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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Der dritte Fall für das deutsch-österreichische Ermittlerteam Alexa Jahn und Bernhard Krammer

					Ratlos begutachtet Chefinspektor Bernhard Krammer den Fund auf einer Baustelle am Ortsrand von Gnadenwald in Tirol. Zwei präparierte Dachse, in deren Inneren Babykleidung versteckt wurde. Weshalb? Und wer hat die ausgestopften Tiere vergraben?

					Zur gleichen Zeit erholt sich Oberkommissarin Alexa Jahn in Lenggries von einer Schussverletzung. Bis ein ehemaliger Kollege aus Aschaffenburg mit schlechten Nachrichten vor der Tür steht: In einem alten Fall wurde der Falsche verhaftet. Alexa macht sich Vorwürfe – hat sie damals bei den Ermittlungen etwas übersehen? 

					Während sie den Fall neu aufrollt, kommt Krammer einer Tragödie auf die Spur, deren wahres Ausmaß zunächst niemand ahnt. 

					 

					»Die Grenzfall-Reihe hat eindeutig Suchtpotential!« SR3

				

			 

			 

			Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de
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					Schon als Kind lauschte Anna Schneider im Wirtshaus ihrer Großmutter gern den Geschichten der Gäste. Bald entwickelte sie eine Vorliebe für Kriminalfälle, bewarb sich nach dem Abitur sogar bei der Polizei, wurde aber abgelehnt. Zum Glück, denn so kam sie zum Schreiben. Für ihre Thriller lässt sie sich gern im Alltag inspirieren. So auch für die »Grenzfall«-Serie: Eine Zeitungsmeldung über einen vermissten Wanderer in Lenggries brachte sie auf die Idee. Die Nähe zur österreichischen Grenze tat ihr übriges. Die Serie spielt in beiden Ländern, Deutschland und Österreich, und lässt zwei gegensätzliche Ermittler aufeinandertreffen, die erst als Team zusammenzuwachsen müssen. Anna Schneider lebt mit ihrer Familie in der Nähe von München.
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					Prolog

				Die Sonne brannte heiß vom Himmel. Ein Greifvogel zog seine Kreise hoch über ihnen, stieß von Zeit zu Zeit einen gellenden Schrei aus. Die schwüle Luft flimmerte. Im Laufe des Tages würde es bestimmt ein Gewitter geben, erste Wolken zogen bereits auf.
Der Architekt Rainer Röder beeilte sich, die Pläne des Neubauprojektes auf der Motorhaube seines schwarzen SUVs auszubreiten, und erklärte dem Leiter der Baustelle noch einmal eindringlich, was dem Bauherrn besonders wichtig war. Ein dickes Millionenprojekt wie dieses bekam er nicht jeden Tag rein, und er war darauf erpicht, dass alles opti-mal funktionierte, um diesen Kunden zufriedenzustellen, in der Hoffnung, er möge weitere betuchte Menschen zu ihm führen.
Die letzten Monate waren finanziell nicht gut für sein Büro gelaufen. Immer wieder hatte er auf Ersparnisse zurückgreifen müssen und nun einen dicken Kredit gebraucht, um weiter über die Runden zu kommen. Es hatte relativ wenige Ausschreibungen gegeben – und wenn, dann hatte ihn jedes Mal ein Konkurrent unterboten.
Ein Teufelskreis.
Röder verstand nicht, wie die anderen das machten. Vermutlich mit unterbezahlten Leiharbeitskräften. Anders war das gar nicht möglich. Der Kostendruck wurde auf die Schultern von illegalen Bauarbeitern aus dem Ausland abgewälzt, eine moderne Art des Menschenhandels. Aber genau das war der Pluspunkt an dem neuen Bauherrn. Seine Bedingungen: absolut saubere Arbeit, gute Fachkräfte, einwandfreie Materialien. Echte Wertarbeit, die über Jahrzehnte halten sollte. Eine Seltenheit – und ein Segen für einen Architekten. Denn in alles andere mischte er sich nicht ein, sondern ließ ihm völlig freie Hand.
In der näheren Umgebung des Halltals wohnten Mitglieder der weit über Tirol hinaus bekannten Swarovski-Familie. Vielleicht gab es Folgeaufträge, wenn er das Projekt perfekt über die Bühne brachte. Bisher lief alles wie am Schnürchen, und alle, die am Bau arbeiteten, hatte Röder handverlesen.
»Also: Du garantierst mir, dass wir mit dem Ausschachten Ende der Woche fertig sind?«, wollte Röder von seinem alten Spezl Hans Pertl wissen. Neben der markierten Fläche hatten sie in einem großen Container Wurzeln und Geäst aufgeschichtet, dicke Baumstämme lagen daneben, die sie als Erstes entfernt hatten, um heute noch mit dem Ausschachten zu beginnen. Der Bagger machte sich gerade daran, die letzten Reste aus dem Boden zu heben.
»Herrschaftszeiten, ja! Hab ich dir doch schon beim letzten Mal versprochen. Du brauchst das jetzt nicht jeden Tag zu wiederholen. Natürlich schaff ich das …«
Plötzlich erregte ein lauter Pfiff ihre Aufmerksamkeit. Im selben Moment verdunkelte sich der Himmel. Die riesige Wolke, die noch vor ein paar Minuten in weiter Ferne schien, hatte sich vor die Sonne geschoben. Schon fielen dicke Tropfen vom Himmel.
Röder raffte die Pläne zusammen und suchte mit Pertl Schutz in seinem Auto. Der Regen verdichtete sich, und noch bevor ein Donner durch das Tal krachte, begann es obendrein zu hageln.
»Halt!«, schrie einer der Arbeiter und gestikulierte wild mit den Armen. »Sofort aufhören!«
Doch der Baggerführer stoppte nicht, sondern zerrte mit dem Greifer weiter an dem tief sitzenden Wurzelwerk.
Der Wind peitschte den Regen auf das Dach des SUVs, so dass Röder nur noch Schemen erkennen konnte. Er startete den Scheibenwischer.
Gerade sah er, wie sich die Front des Baggers vom Boden hob, während er weiter an dem letzten Wurzelstück zog. Der Regen lief bereits in schmalen Bächen den Hang hinab. Endlich hatte der Fahrer Erfolg. Die Verankerung des Baumes löste sich, und die Vorderachse des Baggers krachte wieder nach unten. Die Wucht der Regengüsse nahm noch einmal zu, und bevor der Baggerführer den Rest wegbringen konnte, gab plötzlich ein Teil des Bodens nach, und das Fahrzeug geriet ins Rutschen.
»Scheiße«, entfuhr es Röder. »Pertl, schau nur!«
Durch die Scheibenwischer konnten sie lediglich einen Bruchteil dessen erkennen, was dort draußen passierte. Der Bagger hatte sich gedreht, der Fahrer ließ die Ketten schneller laufen, aber der schlammige Boden bot zu wenig Halt. Unaufhaltsam rutschte der Bagger rückwärts den Berg hinab.
Pertl riss die Tür auf und sprang raus, auch einige der anderen Bauarbeiter waren hinausgeeilt, starrten auf das Fahrzeug. Mit Wucht ließ der Baggerfahrer den Greifer hinabsausen. Das Metall kreischte auf dem Felsen, und gerade rechtzeitig kam er wieder zum Stehen. Der Fahrer stürzte aus der Kabine und brachte sich in Sicherheit.
»Jessasmaria«, murmelte Röder.
Pertl stieg nass bis auf die Knochen wieder zu ihm ins Auto. »Das ist noch einmal gutgegangen. Aber die gebrochene Kante müssen wir wieder aufschütten und stabilisieren. Das dauert, wenn das halten soll.«
Besser jetzt, als wenn das Gebäude bereits gestanden hätte, dachte Röder.
Während Pertl sich aus der nassen Jacke schälte, betrachtete Röder die schmalen Rinnen, über die das Wasser lief. Am Horizont wurde es bereits heller. Im Kopf überschlug er die Kosten und versuchte abzuschätzen, was diese Verzögerung zeitlich bedeuten würde. Doch egal, wie lange es dauern würde: Wenigstens waren ihm Ermittlungen wegen eines Unfalls erspart geblieben. Das hätte ihn definitiv länger aufgehalten.
Als der Regen nachließ, kamen die Arbeiter aus dem Bauwagen, in den sie sich geflüchtet hatten. Röder und Pertl stiegen aus dem SUV, um gemeinsam die Bescherung zu begutachten.
»Hätte schlimmer sein können«, meinte Pertl und klopfte ihm auf die Schulter.
Doch Röder konnte das nicht wirklich beruhigen. Das Erdloch, das sie für die doppelte Unterkellerung graben wollten, musste besonders tief sein. Eine unterirdische Garage für zehn Oldtimer war dort geplant, die mit einem Fahrstuhl nach oben transportiert werden sollten. Und er fragte sich gerade, ob die Örtlichkeit das überhaupt hergeben würde.
Aufgeregt liefen ein paar der Männer an den Rand der Bruchstelle und deuteten nach unten. Röder wechselte einen kurzen Blick mit Pertl und eilte dann ebenfalls zu ihnen.
Ein blauer Plastiksack lag in der weggeschwemmten Erde.
»Ach, da hat nur jemand sein altes Klump entsorgt«, meinte Pertl. »Heb den Sack da raus, leg ihn neben den Container, und weiter geht’s. Den entsorgen wir dann später mit dem Rest. Jetzt los, wir müssen den Rand stabilisieren. Bevor der nächste Regen kommt«, fügte er mit einem Blick nach oben hinzu.
»Und wenn das Gefahrgut ist?«, fragte Röder.
»Schmarrn.« Pertl winkte ab.
Doch anders als der Bauleiter wollte Röder sichergehen, dass nichts dort lag, das nicht hundertprozentig in Ordnung war.
»Kannst du erkennen, was das ist?«, rief er dem Mann zu, der an dem Beutel zerrte.
Röder knetete nervös seine Handflächen. Das alles gefiel ihm nicht. Wenigstens schloss das Plastik aus, dass es sich um einen archäologischen Fund handelte, der eine Baustelle sofort stilllegen würde. Vor dem Herbst sollte der Rohbau stehen, und bis dahin hatten sie noch eine Menge zu tun.
Zu seiner Erleichterung winkte der Arbeiter ab.
»Alles gut. Da hat bloß jemand Müll entsorgt«, rief er. Er versuchte den Sack, dessen Inhalt recht sperrig wirkte, aus dem Schlamm zu ziehen, hielt dann aber in der Bewegung inne. Ganz langsam ging er in die Knie und legte den Kopf schief. Der Sack war seitlich aufgeplatzt.
»Was?«, rief Röder ihm zu. Er hatte ein ungutes Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht, er spürte es genau. Erneut schob sich eine graue Wolke vor die Sonne und verdunkelte die Szenerie. Er hastete selbst zu dem Bauarbeiter.
»Nun mach schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«, rief Pertl ungeduldig.
Die Stille, die plötzlich eintrat, war unwirklich. Sämtliche Blicke waren auf den Arbeiter gerichtet, der sich noch immer an dem Inhalt des Sacks zu schaffen machte.
Als Röder schon fast bei ihm war, fand er endlich seine Sprache wieder. »Da drin liegen ausgestopfte Tiere. Zwei riesige Dachse«, rief er seinem Chef zu.
»Und wieso glotzt du dann so?«, meckerte Pertl. »Los, los, los. Beißen werden die toten Viecher ja wohl niemanden mehr.«
Doch keiner der Männer folgte seinem Befehl.
Endlich konnte Röder den ominösen Fund selbst erkennen. Tatsächlich handelte es sich um zwei Dachse, die eingerollt nah beieinander auf einer mit Moos bezogenen Holzplatte montiert waren. Sie sahen aus, als würden sie friedlich schlafen. Aber offenbar hatte der Bagger das Ding irgendwie beschädigt und ein Loch in das Fell eines der Tiere gerissen. Aus dem Inneren hatte der Arbeiter die Füllung gezogen, die er in seinen Händen hielt: ein winziger Strampler eines Säuglings, bedruckt mit hellrosa Streublumen.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Röder.
Dem Mann zitterte die Hand, als er mit seinem Handy in das Innere des Tieres leuchtete. »Keine Ahnung. Aber schauen Sie … Es sieht so aus, als wäre dadrinnen noch mehr.«
Röder trat noch einen Schritt näher und sah, was nun am Rand des Risses hing. Eine blonde Locke mit einer zartrosafarbenen Schleife daran.
»Langsam wird mir das unheimlich«, sagte der Arbeiter und legte den Strampler vorsichtig weg.
Röder fuhr sich durch die Haare. Es war vielleicht nur altes Zeug, aber sein Gefühl sagte ihm, dass der Bau nicht so unproblematisch verlaufen würde, wie er gehofft hatte.
»Ist hier in der letzten Zeit jemand verschwunden? Ein Kind vielleicht?«, fragte Röder den Mann.
Denn dass jemand ohne Grund die Sachen dort im Boden vergraben hatte, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.
Der Bauarbeiter nickte und schaute Röder direkt in die Augen. »Das ist ja das Unheimliche. Der Peter Fichtner und sein Sohn. Vor zwei Jahren war das. Die Polizei hat nach ihnen gesucht, aber nie eine Spur gefunden«, berichtete er. Der Mann starrte auf den schlammigen Boden und machte vorsichtig zwei Schritte zurück. »Und der Fichtner … Er war Tierpräparator.«
ER

					Plötzlich war es still. Kein Laut war mehr zu hören. Nur in seinem Inneren gab es keine Ruhe. Ihre schrillen Schreie echoten weiter in seinem Kopf. Wieder und wieder. Genau wie die Worte, die er ihr zugeflüstert hatte. Leise, beschwörend. Sein Mund dicht an ihrem Ohr, ihre Haarspitzen hatten seine Lippen berührt.

					Doch sie ließ sich nicht beruhigen.

					Dann war er lauter geworden. Hatte sie geohrfeigt. Erstaunt hatte sie innegehalten. Nur um dann noch lauter zu werden. Ihr makelloses Gesicht war voller roter Flecken, ihre Stimme ein hysterisches Kreischen, Speichel rann ihr Kinn hinab. Dennoch wollte sie keine Ruhe geben.

					Bis vor einer Minute.

					Jetzt lag sie vor ihm im vom Tau feuchten Gras. Reglos. Die seidigen Haare auf ihrem Körper bewegten sich mit dem Wind. Er strich ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht, die über ihre aufgerissenen Augen gefallen war, sah sie bloß an.

					Wie schön sie war. Auch jetzt noch.

					Vorsichtig schloss er ihre Lider.

					Einem Impuls folgend, legte er sich kurz neben sie, schmiegte sich dicht an ihre Seite. Sog noch einmal ihren süßlichen Geruch ein, der ihn immer an frische Erdbeeren und Frühling erinnert hatte. Im Profil sah es aus, als würde sie nur schlafen.

					So als wäre nichts geschehen.

					Ein letztes Mal berührten seine Fingerspitzen ihre Haut. Ganz behutsam. Dann vergrub er sein Gesicht in ihrem seidigen blonden Haar.

					Ein Abschied.

					Für immer.

					So wollte er sich an sie erinnern. Nur an das Gute. An ihre Wärme, ihre Sanftheit, ihren vollkommenen Körper.

					Nicht an seine Wut.

					Er hatte einfach nicht gewusst, was er noch tun sollte, wollte nur, dass sie endlich aufhörte mit dem Geschrei. Er hatte seine Hand auf ihren Mund gelegt.

					Schsch … Ganz ruhig. Alles wird gut. Schsch …

					Immer wieder hatte er sie beschworen.

					Aber sie hörte nicht auf. Sie war nicht mehr das sanfte Wesen, das er in- und auswendig kannte. Es waren nicht ihre Augen, die ihn voller Abscheu ansahen.

					Das war nicht die, die er liebte. Die, die die ganze Welt für ihn bedeutet hatte.

					Rasch schlug er die Augen nieder.

					Dann begann er, sie auszuziehen. Faltete sorgsam ihre Kleidung zusammen, verstaute sie in seinem Rucksack.

					Er kämmte ihr Haar, wischte ein Blatt von ihrer Schulter, legte behutsam ihre Hände übereinander.

					Sie war so wunderschön. Auch jetzt noch.

					Er war ein besserer Mensch geworden durch sie. Das hatte er bereits in dem Moment gespürt, als er sie zum ersten Mal in den Armen hielt.

					Und er würde sie beschützen. Auf ewig.

					Das hatte er ihr geschworen.

					Und genau das hatte er getan.

					Es war alles nur für sie.

				

					1.

				Schweißgebadet fuhr Bernhard Krammer in seinem Bett auf. Gierig griff er nach der Karaffe mit Wasser, die auf dem Tisch stand. Er machte sich nicht die Mühe, sein Glas zu füllen, sondern setzte gleich den Krug an, störte sich nicht an dem Rinnsal, das über seine Mundwinkel lief und sein Pyjamaoberteil durchnässte.
Seit Tagen träumte er immer wieder dieselbe furchtbare Szene. Er stand am Ufer eines Sees, bestaunte den Sonnenuntergang, das Licht in warmen Rottönen tausendfach gebrochen auf der vom Wind gekräuselten Oberfläche. Dann ein Schrei und eine Hand, die aus dem Wasser ragte, alle Finger hilfesuchend ausgestreckt. Er dachte nicht lange nach, warf sich in die Fluten, schwamm in die Richtung, stieß sich mit den Beinen ab, doch als er an der Stelle ankam, fand er nichts, keinen Hilfesuchenden, aber auch keinen Halt. Stattdessen ein erbarmungsloser Strudel, der ihn mit sich in die Tiefe riss.
Nach Luft japsend stellte er den Krug auf dem Nachtkastl ab, fand nur langsam in die Realität zurück. Er rieb sich die Augen, dann zog er das durchnässte Pyjamaoberteil aus. Es war noch dunkel draußen, die Lichter der Stadt spiegelten sich in der regennassen Scheibe. Gestern hatte es immer wieder heftige Schauer gegeben, und die Woche sollte wechselhaft bleiben.
Er ging in das kleine Badezimmer mit den dunkelgrünen Fliesen aus den Siebzigern, das er schon längst hatte renovieren wollen. Genauso wie er den vergilbten Spiegelschrank hatte austauschen wollen, aus dem ihm sein unrasiertes, zerknittertes Gesicht entgegensah, das ebenfalls eine Grunderneuerung nötig gehabt hätte.
Nachdem er sich gewaschen, rasiert und angezogen hatte, schlurfte er zurück in das Wohnzimmer, schaltete BR-Klassik ein und brühte sich einen Espresso auf.
Resigniert checkte er seine Mails und hielt inne. Der Name sagte ihm etwas: Franz Baumgartner. Vor Jahren hatten sie schon einmal zusammengearbeitet, jetzt war er Leiter der Polizeiinspektion Hall in Tirol. Er bat ihn dringend um Rückruf.
Krammer ließ das Handy sinken und starrte in das Dunkel vor seinem Fenster. Wieder kroch das beängstigende Gefühl aus seinem Traum in ihm hoch. Er beobachtete den Straßenzug, zu dem seine Wohnung ausgerichtet war, aber außer einem drahtigen Jogger, der dem Wetter trotzte, war dort niemand zu sehen. Er hatte die vehementen Ermahnungen seiner Kollegin Roza Szabo noch im Kopf, die sie Tag für Tag wiederholte: Er solle seine Wohnung sichern, solange Roland Perski auf freiem Fuß war.
Dennoch hatte Krammer nichts unternommen. Er spielte mit der Gefahr, das war ihm vollkommen klar. Aber er wollte seinen Gegner endlich aus der Reserve locken. Für das Finale, das noch ausstand. Bei dem es wieder Tote geben würde. Doch dieses Mal sollte es Perski selbst erwischen. Deshalb war Deckung die falsche Entscheidung. Das Ganze musste ein Ende finden.
Dies allein war Grund genug für schlechte Träume. Die Nachricht, die er vor einer Woche bekommen hatte, in der Perski eindeutig sein direktes Umfeld bedrohte, erhöhte seine Unruhe noch. Sogar seine Ex-Frau hatte er informiert.
Er schaute erneut auf das Handy, suchte die Nummer von Alexa Jahn, strich sanft mit dem Daumen über den Eintrag. Wie gerne würde er sie anrufen, um zu hören, wie es ihrer Schulter mittlerweile ging. Ihrer angenehm hellen Stimme zu lauschen, hätte seine schlechte Laune sofort in Nichts aufgelöst. Aber er vermied so gut es ging, sie zu kontaktieren. Noch immer hatte er Angst, Perski könnte doch über irgendwelche Kanäle von ihrer engen Verbindung erfahren. Nur vom Präsidium aus rief er von Zeit zu Zeit an. Ein Dienstgespräch zum letzten Fall. Mehr konnte da niemand hineininterpretieren. Alles andere wäre zu gefährlich. Er hoffte, sie würde es nicht falsch verstehen. Aber er hatte keine andere Wahl, wenn er sie schützen wollte.
Fluchend leerte Krammer die Tasse, spülte sie gleich aus und stellte sie zum Abtropfen auf die Ablage, direkt neben den Teller und das Messer, die er sowohl zum Frühstück als auch zum Abendessen benutzte.
Wie arm sein Privatleben aussah, machte allein schon dieses Ensemble deutlich. Was würde seine Tochter wohl davon halten? Vielleicht war es sogar besser, dass sie nicht viel über ihn wusste. Und er tat sich einen Gefallen, wenn er nicht allzu viel in diese neue Verbindung hineininterpretierte. Alexa war bereits über dreißig Jahre ohne ihn ausgekommen. Sie brauchte ihn nicht. Sie meisterte ihr Leben allein. Und das war gut so. Ihre Mutter hatte bei Alexas Erziehung hervorragende Arbeit geleistet. Sicher hatte sie damals schon geahnt, dass er seinem Kind in dieser Hinsicht ohnehin nichts zu bieten gehabt hätte.
Krammer schaute auf seine Armbanduhr. Es war noch nicht zu spät, um nach Hall zu fahren. Statt eines Anrufs könnte er Franz Baumgartner auch gleich einen Besuch abstatten. Er mochte die Stadt sehr, und die Umgebung war atemberaubend. Im Büro in Innsbruck gab es ohnehin derzeit nichts Wichtiges zu tun. Der Altfall, dem er sich heute widmen wollte, konnte ruhig noch einen Tag länger liegen bleiben. Warum also nicht?
Nur Elly Schmiedinger, der guten Seele des LKA, würde er kurz Bescheid geben, dass ihn ein anderes Dezernat um Hilfe gebeten hatte, damit seine Kollegin Roza Szabo sich keine unnötigen Sorgen machte. Sie wirkte in den letzten Tagen sowieso gereizt und unruhig, da wäre es nicht fair, einfach ohne ein Wort zu verschwinden.
Diese kurze Tour würde ihm die Gelegenheit bieten, den neuen Wagen einzufahren. Außerdem konnte er sich dabei selbst davon überzeugen, dass es wirklich niemanden gab, der ihm folgte. Szabo meinte, er müsse den Kerl endlich hinter sich lassen – und damit hatte sie absolut recht. Auch letztes Mal war jahrelang Ruhe gewesen. 
Er strich sich durch sein Haar, das mit den Jahren immer dünner wurde, und starrte ins Leere. Dann richtete er sich auf, schloss das gekippte Küchenfenster und checkte kurz die Wetter-App. Es würde ein schöner Tag werden. Vielleicht der einzige in dieser Woche, in der es oft bewölkt sein sollte. Außerdem war der Mai schon immer seine liebste Zeit in dieser Gegend gewesen.
Noch einmal inspizierte er die Straße unten.
Aber er sah nichts Auffälliges.
Sicher war Roland Perski längst über alle Berge. Hockte in einem neuen Versteck und begann wieder, Menschen um sich zu scharen wie Fliegen, die er in sein tödliches Netz lockte. Zuvor hatte er ihn noch ein letztes Mal in Unruhe versetzen wollen. Weil er es liebte, ihn zu quälen.
Und das war ihm ohne Frage gelungen.
Doch jetzt war es genug.
Entschlossen zog Krammer sich den Mantel über und schlüpfte eilig aus der Tür.
Baumgartner. Er war ein guter Mann. Vielleicht war es längst überfällig, mal wieder ein paar alte Bekanntschaften aufleben zu lassen.

					2.

				Oskar stellte die Ohren auf und gab einen kurzen Laut von sich. Noch während der braune Mischlingshund sich erhob, um in den Flur zu trotten, klopfte es an Alexa Jahns Tür. Die Klingel zu ihrer neuen Wohnung, in die sie gerade eingezogen war, würde erst im Laufe der Woche installiert werden. Wer immer draußen um Einlass bat, wusste offenbar davon. Umso neugieriger öffnete sie die Tür und war erstaunt, ihren Chef, Ludwig Brandl, auf Krücken gestützt dort vorzufinden.
»Servus, Alexa! Ich hoffe, ich störe nicht. Ich wollte mal sehen, wie es deiner Verletzung geht, und dachte, ich schaue mir bei der Gelegenheit gleich mal an, wo du jetzt wohnst.« Brandl streckte die Hand aus und tätschelte Oskar, der den Besucher freudig begrüßte, den Kopf. »Und du musst der vierbeinige Held sein. Habe schon viel von dir gehört.«
Alexa spürte ein Ziehen in der Schulter, als sie einen raschen Blick nach drinnen warf, um zu überprüfen, wie schlimm es in ihrer noch spartanisch eingerichteten Wohnung aussah. Automatisch legte sie eine Hand auf ihre Wunde, versuchte aber, die Geste sofort zu überspielen, indem sie Brandl breit anlächelte. »Ich war gerade beim Frühstück. Komm doch herein!«
Oskar lief schwanzwedelnd vor ihnen her und ließ sich auf der flauschigen Decke nieder, die sie ihm in einer Ecke bereitgelegt hatte. Eilig räumte Alexa die Süddeutsche vom Gartenstuhl am Esstisch weg und bat ihren Chef, Platz zu nehmen.
»Magst du auch einen Kaffee?«
»Sehr gerne!«
Brandl lehnte die Krücke gegen den Gartentisch und nahm geräuschvoll Platz. Alexa wollte ihm die Gelegenheit geben, sich in Würde zu setzen, und ihn nicht begaffen. Es konnte noch nicht lange her sein, dass er ohne Rollstuhl zurechtkam. Er war durch einen Sturz in den Bergen sehr gehandicapt gewesen und auch nicht mehr der Jüngste.
»Ich habe allerdings nur Filterkaffee. Und keine Milch …« Sie zuckte die Schultern und verzog augenblicklich das Gesicht, als sie erneut einen stechenden Schmerz spürte. Schnell drehte sie sich um, damit ihr Chef es nicht mitbekam. Er sollte nicht denken, dass sie empfindlich war. Sie hatte die Schmerztablette nicht auf nüchternen Magen einnehmen wollen, hätte sie aber wohl doch nötig gehabt.
»Ich trinke ihn sowieso schwarz, und bitte nur eine halbe Tasse. Mein Blutdruck …«
Alexa goss vorsichtig ein, griff mit ihrer Linken nach der Tasse, die ein völlig anderes Dekor als ihre eigene hatte, und stellte sie vor Brandl hin.
Als sie ihm gegenüber auf ihrem Gartenstuhl Platz genommen hatte, brach es aus ihr heraus: »Es ist noch ziemlich spartanisch eingerichtet, ich weiß. Frau Messerer, die oben wohnt, war so nett, mir für die Übergangszeit ihre Gartenmöbel zu borgen. Und mein Schlafzimmer war früher ihr Gästezimmer. Mehr Möbel habe ich noch nicht. Allerdings werden die Kisten aus meiner alten Wohnung, die ich in Aschaffenburg eingelagert hatte, schon in der nächsten Woche von einer Spedition hergebracht. Du musst also entschuldigen, dass ich derzeit nicht einmal zueinander passende Tassen habe.«
Brandl lachte und machte eine wegwerfende Geste. »Aber dafür sehr guten Kaffee. Das ist viel wichtiger. Unsere Lotti nimmt immer zu wenig Pulver. Nach deinem ist man wenigstens wach!«
Er musterte sie eingehend, und Alexa begann sofort, sich unter seinem Blick aufzurichten. Die Schulterorthese, die sie wegen einer Schussverletzung noch mindestens eine Woche tragen musste, hatte eine kleine Stelle am Hals wund gescheuert, die unangenehm brannte. Erst jetzt kam ihr in den Sinn, dass Brandl ihr vermutlich nicht nur einen simplen Krankenbesuch abstatten wollte. Als er sich erneut sehr vorsichtig in eine angenehmere Haltung schob, wurde ihr plötzlich bewusst, dass er sicher noch nicht in der Lage war, selbst Auto zu fahren. Er war jedoch alleine hereingekommen. Das verhieß nicht unbedingt etwas Gutes, auch wenn er bislang einen völlig lockeren Eindruck machte. Er seufzte tief, als er endlich gut zu sitzen schien.
»Wir sind schon eine Truppe«, meinte er grinsend und rieb sein ausgestrecktes Bein, dessen Oberschenkel offenbar noch immer bandagiert war. »PI Weilheim. Platz für Invalide.«
Nun musste auch Alexa lachen, und schon fiel die Anspannung von ihr ab. Sie machte sich immer viel zu viele Gedanken.
»Aber mal im Ernst«, fuhr Brandl fort. »Wie geht es dir? Hast du noch starke Schmerzen?«
Sie schüttelte den Kopf und schob die Schüssel mit dem vollkommen durchgeweichten Müsli zur Seite. »Es ist schon viel besser. Ich nehme Ibuprofen, aber nur noch tagsüber, wegen der Entzündung. Der Arzt ist sehr zufrieden mit der Heilung und meint, ich könnte ohne Probleme schon …«
Brandl legte den Kopf schief und unterbrach sie: »Drei Wochen bist du noch krankgeschrieben. Ich habe die Meldung gesehen. Und die Zeit solltest du auch unbedingt einhalten, um wieder richtig gesund zu werden.«
»Sagt der, der sogar im Rollstuhl zur Arbeit gekommen ist.« Sie nahm einen Schluck Kaffee. Sie waren aus demselben Holz, sie und Brandl. Sie wollten ihren Job machen und nicht rumjammern oder Trübsal blasen.
»Aber ich war nicht in eine Schießerei verwickelt, so wie du«, entgegnete er.
Sein Tonfall ließ sie aufmerken.
»Alexa, ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Es gibt Stimmen in unserer Abteilung, die dein Vorgehen in den letzten Wochen ernsthaft hinterfragen.«
Instinktiv wollte Alexa sofort dagegen argumentieren, besann sich aber eines Besseren. Brandl war noch nicht fertig, das spürte sie.
»Ich kann die Kollegen offen gestanden verstehen. Seit du bei uns bist, hast du dich nun schon das zweite Mal in Gefahr gebracht. Es ist zwar gut ausgegangen, und ich will auch deine Verdienste bei der Aufklärung der beiden Fälle nicht schmälern. Daran gibt es nichts auszusetzen. Aber es wäre vielleicht gut, wenn du dir für deine Genesung Zeit nehmen und noch einmal reflektieren würdest, was neulich bei dem Zugriff passiert ist und welche alternativen Wege es bei der Lösung gegeben hätte.«
Sie holte bereits Luft, als er noch hinzufügte: »Vergiss nicht: Wenn du in Zukunft eine Karriere bei uns anstrebst, brauchst du die Unterstützung der anderen. Des gesamten Teams.«
Daher wehte also der Wind. Sie streckte ihre Hand nach der Tasse aus, zog sie dann jedoch wieder zurück. Stattdessen suchte sie Brandls Blick und fragte ihn ganz direkt: »Du redest immer von den anderen. Wie ist es mit dir, Ludwig? Zweifelst du ebenfalls an meiner Teamfähigkeit oder an meinem Urteilsvermögen?«
Er schürzte die Lippen. »Das steht hier nicht zur Debatte. Sieh es als Chance, Alexa. Du kannst dir jetzt Zeit nehmen, die Eindrücke aus deinen ersten beiden Fällen zu verarbeiten, richtig bei uns anzukommen und dich erst mal hier in der Wohnung einzurichten. Danach greifst du mit voller Kraft an und zeigst den Jungs, wo der Hammer hängt.«
»Du stellst mich also kalt«, resümierte sie nüchtern. »Ist es das, was du mir sagen willst?«
Sie fixierte die Aufschrift auf ihrer Tasse, die ironischerweise Carpe diem lautete.
»Alexa, ich kann mir vorstellen, wie sich das für dich anfühlen muss. Mir ist bewusst, wie zielstrebig und ehrgeizig du bist. Aber du hast gerade erst bei uns angefangen. Tritt bitte einen Schritt zurück und überleg dir: Wie würdest du dich an der Seite eines Partners fühlen, der nicht voll einsatzfähig ist? Du weißt selbst, dass der Eigenschutz in unserer Arbeit immer Vorrang hat. Und dieses Recht haben deine Kollegen genauso wie du. Dass der letzte Einsatz genauer untersucht wird, dürfte für dich ebenfalls keine Überraschung sein. Deine Dienstwaffe wurde deshalb zunächst eingezogen. Du kennst unsere Bestimmungen.«
Dagegen konnte sie nichts einwenden. Und sie wusste genau, worauf er anspielte. Sie hatte vor kurzem erst ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um das einer Geisel zu retten.
»Ich denke aber, dass du diese Zeit vor allem nutzen solltest, um mit einem unserer Psychologen zu reden.«
Ihr Kopf fuhr hoch. Ungläubig starrte sie ihren Chef an. Ihre Hand fing an zu kribbeln, so stark presste sie den Arm in die Schlinge. Sie hatte Mühe, die Fassung zu wahren.
»Ich bin für mein Team verantwortlich, und jeder von euch ist mir wichtig«, fuhr Brandl fort. »Ich nehme das sehr ernst. Dazu gehört auch die Fürsorge für eure Gesundheit, körperlich ebenso wie mental. Auch wenn du mir gegenüber versuchst, die Starke zu mimen: Diese Situation hat etwas mit dir gemacht. Und es wäre einfach falsch, darüber hinwegzugehen und so zu tun, als wäre der Zugriff völlig normal abgelaufen. Wir wissen beide, was dir da drin hätte passieren können. Ohne den Einsatz von Krammer …« Er brach ab.
Alexa senkte den Blick. Diesem Argument konnte sie nichts entgegensetzen. Ohne die Aktion des Österreichers hätte sie die brenzlige Situation vergangene Woche vielleicht nicht lebend überstanden.
»Ich möchte, dass du das alles verarbeitet hast, bevor du wieder in den Dienst kommst. Für dich fühlt es sich vermutlich gerade an, als würde ich dich in die Schranken weisen. Aber das Gegenteil ist der Fall: Mir liegt etwas an dir. Ich habe einfach zu oft erlebt, dass man Kollegen nicht ausreichend Zeit gibt, diesen Stress zu verarbeiten, und die ihre Sorgen dann im Alkohol ertränken. Eine posttraumatische Belastungsstörung ist im Polizeidienst nicht selten und auch nicht zu unterschätzen.«
Alexa nickte und spürte einen Kloß im Hals. Sie dachte an ihre aufsteigende Panik, als sie neulich mit Huber im Schneechaos eingeschlossen war. Brandls Argumente waren entwaffnend. Dennoch blieb ein hohles Gefühl zurück.
»Aber ich könnte doch genau wie du erst einmal im reinen Innendienst bleiben«, wagte sie einen letzten Vorstoß. »Damit könnte ich die anderen unterstützen und zeigen, dass ich hinter ihnen stehe. Meinst du nicht, dass das viel eher meine Teamfähigkeit unter Beweis stellen würde? Wenn ich bewusst einen Schritt zurücktrete, nur den Support übernehme. Dabei hätte ich doch genug Raum, um mich zu erholen. Meinetwegen kann ich dann auch mit einem Psychologen reden, wenn dir so daran gelegen ist.«
Doch Brandl schüttelte den Kopf. »Ich habe mir diese Entscheidung nicht leicht gemacht, Alexa. Sieh es als eine Art Umzugsurlaub oder als Abfeiern von Überstunden, wenn es damit leichter für dich wird. Aber ich möchte, dass du dich dem stellst, was du erlebt hast. Gönne dir Ruhe, lerne die Umgebung kennen. Gehe in die Berge und horche in dich hinein. Mir helfen Wanderungen immer ganz gut weiter. Und am liebsten wäre mir, du suchst dir jemanden, der dich dabei unterstützt. Ob das ein Therapeut oder ein Kollege ist, das stelle ich dir frei. Lass es mich wissen, wenn ich für dich einen Termin machen soll. Und zu deiner Beruhigung: Niemand wird von diesem Teil unserer Abmachung erfahren, wenn du das nicht willst. Die anderen sind in dem Glauben, du müsstest deinen Arm schonen.«
Alexa griff nach ihrer Tasse und bemerkte einen Moment zu spät, dass ihre Hand zitterte. Rasch nahm sie einen Schluck, um es zu kaschieren. Sie spürte die lauwarme Flüssigkeit in ihrer Kehle, doch die Beklemmung, die sie empfand, ließ sich damit nicht auflösen. Sich mit sich selbst zu konfrontieren, war so ziemlich das Letzte, was sie gerade wollte.
Aber Brandl ließ ihr wohl keine Wahl.
Für einen Moment musterte Alexa die große Tanne vor dem Fenster, fragte sich, ob es Huber war, der draußen mit dem Auto auf Brandl wartete, und ob nicht er hinter dieser ganzen Sache steckte. Eigentlich hatte sie das Gefühl gehabt, sie wären sich ein Stück nähergekommen in der letzten Zeit, doch nun war sie sich nicht mehr so sicher. Immerhin waren sie nach wie vor Konkurrenten um Brandls Nachfolge.
Egal. Es half nichts, das alles zu hinterfragen, das machte es eher schlimmer für sie.
Wenigstens hatte sie keine konkreten Vorgaben erhalten, mit wem sie sprechen sollte. Also konnte sie genauso gut Line fragen, die Psychologin, mit der sie mittlerweile befreundet war. Ihr vertraute Alexa blind, auch wenn sie sich erst seit kurzem kannten. Und Line hatte ihr schon einmal geholfen.
Schließlich schaute sie Brandl direkt ins Gesicht und nickte.

					3.

				Bernhard Krammer tauschte seine normalen Schuhe gegen die Wanderschuhe aus, die er zum Glück eingepackt hatte, bückte sich unter dem Flatterband durch und marschierte querfeldein über die dunkelbraune, frisch aufgegrabene Erde. In einem nicht allzu tiefen Loch stand in einiger Entfernung ein großes weißes Zelt. Krammer hielt inne und begutachtete die Umgebung. Ein großartiger Bauplatz. Im Rücken die kargen Berge, darunter der breite Waldsaum, und vor ihm erstreckte sich das Halltal mit sanften Hügeln und Wiesen.
Franz Baumgartner hatte erstaunt reagiert, als Krammer plötzlich leibhaftig in der Inspektion stand, schien aber froh über die Möglichkeit, direkt mit ihm raus nach Gnadenwald fahren zu können.
»Ich möchte einfach nur wissen, was du von dieser Geschichte hältst«, hatte er gemeint. »Weil wir uns von früher kennen, habe ich mir erlaubt, den kleinen Dienstweg zu wählen.«
Krammer lief vorsichtig den Hang hinab. Der Untergrund war rutschig, und er gab acht, dass er sich bei der Aktion nicht erneut den Rücken verzog. Baumgartner, der wohl seit kurzem Probleme mit einem Knie hatte, konnte gut mithalten. Dann traten sie in das weiße Zelt ein.
Drei Beamte waren gerade dabei, vorsichtig weitere Schichten abzutragen. Da es viel geregnet hatte, war diese Arbeit zäh und der Job der Kollegen sicher nicht einfach. Vor allem stand zu vermuten, dass aufgrund der vielen Unwetter der letzten Wochen mögliche Hinweise bereits zerstört oder örtlich verändert waren. Die Wassermassen, zu denen dann noch die Schneeschmelze kam, konnten einiges bewegen, wenn nicht gar beschädigen, was die Arbeit der Polizei bei einem solchen Fall nicht leichter machte.
Auf einem großen Klapptisch in der Mitte des Zeltes lagen verschiedene Gegenstände: ein zerrissener Müllsack, ein präpariertes Tierensemble, in dem Krammer zwei Dachse erkannte, einige Kleidungsstücke eines Säuglings, eine blonde Haarsträhne mit einem rosa Bändchen und eine silberne Rassel.
Er trat näher an den Tisch, denn Baumgartner schwieg weiter beharrlich, wollte offenbar nichts vorwegnehmen.
Krammer musterte die Kleidung genauer, aber es schien nichts daran zu haften, stellte er mit Erleichterung fest. Weder an den winzigen Söckchen noch an dem rosafarbenen Strampler. Er sah kein Blut, keine herausgezogenen Fasern, keinen Riss. Nichts, was bedeutsam schien. Der Stoff wirkte wie neu und ungetragen. Jeder Knopf war verschlossen, jedes Schleifchen ordentlich gebunden. Die Rassel wies keine Kratzer oder Macken auf, nur das Silber war beschlagen. Jetzt erkannte er einen Namen darauf: Luzia.
Er warf noch einen Blick auf die Grabenden. Zwei Männer und eine Frau, die akribisch Meter für Meter absuchten. Erst jetzt ging ihm auf, dass am Rande der Baustelle nur zivile Fahrzeuge gestanden hatten und keine Polizeiwagen.
»Das alles habt ihr hier in der Grube gefunden?«
Baumgartner nickte. »Die Bauarbeiter haben es herausgehoben, nachdem sie mit der Baggerschaufel den Sack entdeckt und dabei aufgerissen haben.«
»Ich verstehe nicht ganz. Für mich sieht es eher so aus, als hätte da bloß jemand seinen Müll entsorgt.«
»Das dachte ich erst auch. Der Architekt hat viel Aufhebens um diese Sache gemacht. Seine Auftraggeber sind sehr wohlhabende Leute, und er will ganz sichergehen, dass die Bauarbeiten hier störungsfrei ablaufen können. Deshalb hat er uns gerufen.«
Krammer verstand immer noch nicht.
»Es ist zunächst einmal so, dass die Kleidung nicht bloß in dem Sack war, sondern in einen der Dachse eingearbeitet.«
Baumgartner deutete auf das Loch im Fell des einen Tieres. »Durch den Stempel auf der Unterseite der Platte konnten wir gleich erkennen, wer die Arbeit angefertigt hat. Ein Hobbypräparator hier aus der Gegend: Peter Fichtner. Der ist bekannt, denn er hat einige Arbeiten in einem Tiermuseum ausgestellt, das drüben in Terfens liegt. Das Seltsame ist: Dieser Fichtner ist seit längerem verschwunden.«
Jetzt wurde die Sache interessant. »Erzähl weiter«, forderte Krammer ihn auf.
»Seine Frau Irmgard hatte ihn und ihren gemeinsamen Sohn als vermisst gemeldet. Vor etwa zwei Jahren war das. Allerdings gab es keinen Hinweis auf ein Verbrechen. Irgendwann gingen wir davon aus, dass die beiden bei einem Bergunglück ums Leben gekommen sein müssen. Gefunden wurden sie aber nie.«
»Ich erinnere mich. Der wohnte ganz hier in der Nähe, richtig?«
Baumgartner nickte. »Sein Wagen war auf dem Mautparkplatz abgestellt, über den man zur Hinterhornalm aufsteigt. Er hatte in der Frühe einen Parkschein gelöst, der lag gut sichtbar auf dem Armaturenbrett. Auf den beiden Almen, die man dort oben besuchen kann, hat sie niemand gesehen. Auch sonst konnte sich keiner an sie erinnern. Wir haben damals das gesamte Gelände rund um den Wanderweg abgesucht, gerade weil der Junge noch so klein war. Ein Hubschrauber war im Einsatz, aber selbst mit der Wärmebildkamera konnten wir im Umkreis nichts entdecken. Es waren auch unzählige Freiwillige unterwegs, immerhin kannte man den Mann und sein Kind. Nach gut zwei Monaten haben wir die Suche eingestellt. Und seitdem: nichts.«
»Der verschwundene Sohn, wie alt war der?«, fragte Krammer, der sich an einen ganz anderen Fall erinnerte. Ein Mädchen. Aber sie war älter gewesen. Und alleine. Aber auch sie war urplötzlich weg, schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Vor kurzem erst hatte er sich ihre Akte angesehen. Da man ihren Ranzen am Straßenrand gefunden hatte, war man von einem Verbrechen ausgegangen – und so war der Fall bei ihnen im LKA gelandet. Doch es konnte nie aufgeklärt werden, was passiert war.
»Acht Jahre. Marko hieß er.«
Baumgartner brach ab und fuhr mit Daumen und Zeigefinger über seinen Nasenrücken. Dass sie den Jungen damals nicht gefunden hatten, schien ihm zu schaffen zu machen. Kein Wunder. Wenn unschuldigen Kindern etwas zustieß, war das besonders schwer für die ermittelnden Beamten. Baumgartner hatte selbst zwei Buben, die unwesentlich älter waren.
»Wir zögern noch, uns mit Frau Fichtner in Verbindung zu setzen. Der Verlust damals – daran hatte sie schwer zu tragen. Und wir wissen ja auch nicht, ob dieser Fund überhaupt etwas mit ihr und ihrem Mann zu tun hat.«
Krammer nickte. Verständlich. Er würde ebenso handeln, wenn er an Baumgartners Stelle wäre. Man konnte nicht wissen, was eine solche Nachricht bei der Frau auslösen würde. Ob sie wieder neue Hoffnungen triggern würde. Oder alte Ängste.
Noch einmal schaute Krammer die Dachse eingehend an. Es handelte sich um zwei ausgewachsene Exemplare, die sich eng aneinanderschmiegten, so als wollten sie etwas beschützen. Ohne die aufgerissene Flanke im Fell des einen Tieres wären sie nie auf den Inhalt aufmerksam geworden.
»Und dieses Ding hatte hier jemand vergraben? Es lag nicht bloß herum?«, hakte Krammer noch einmal nach.
Baumgartner zuckte die Schultern. »Es war nicht sonderlich tief vergraben. Aber diese Verbindung zu dem Fichtner …«
Von selbst waren die Dachse jedenfalls nicht unter die Erde gekommen. Und ein Versteck brauchte nur derjenige, der etwas zu verbergen hatte. Warum aber waren die Tiere nicht einfach auf dem Recyclinghof entsorgt worden? Warum hier? Und wieso hatte sich jemand so viel Mühe gemacht? Immerhin waren sie gleich doppelt versteckt gewesen: in einem Sack, unter der Erde.
Ohne die Erdarbeiten wäre dieser womöglich nie gefunden worden.
»Könnte das Ganze mit dem Bau zu tun haben?«, mutmaßte Krammer. »Vielleicht gefällt den Anwohnern nicht, was hier entstehen soll. Oder wer herziehen will.«
»Möglich«, meinte Baumgartner nachdenklich. »Ach, ich weiß ja auch nicht. Vielleicht interpretieren wir da auch viel zu viel hinein. Deshalb habe ich auch gezögert, in der Sache zu fahnden. Es wird aktuell kein Säugling vermisst. Und du weißt, wie schlecht es um Personal bestellt ist. Außerdem schlägt eine Suche immer Wellen. Die Gegend ist ein Feriengebiet. Maria Larch sogar ein Wallfahrtsort, direkt am Tiroler Jakobsweg … Der Tourismus hat in den letzten Jahren ohnehin genug zu kämpfen gehabt.«
Auch das konnte Krammer begreifen. Noch lag kein Hinweis auf ein Verbrechen vor. Nur eine vage Vermutung.
»Ich würde die DNA-Analyse abwarten«, sagte er. »Und du hattest gemeint, dass es noch mehr von diesen Tierpräparaten gibt?«
»Ja. Eine ganze Reihe. Der Fichtner hat immer wieder Vögel und Tiere präpariert, die zur Bergwelt der Gegend gehören. Die meisten sind im Tiermuseum zu sehen.«
»Die Werkstatt, in der er die Präparate hergestellt hat, die würde ich mir gerne genauer ansehen. Wenn er auch Exponate verkauft hat, gibt es dort bestimmt Unterlagen, wer diese Dachse erworben hat. Vielleicht waren sie in Privatbesitz, und es geht gar nicht um den Fichtner. Das würde ich zuallererst versuchen, auszuschließen.«
Noch während er das sagte, erschien es ihm wie eine hohle Phrase. Er musste Baumgartner recht geben: Irgendetwas war seltsam an diesem Fall – auch wenn er nicht benennen konnte, was es genau war.
»Ist auch überprüft worden, ob der Fichtner sich vielleicht ins Ausland abgesetzt hat?«
Baumgartner nickte. »Die Fotos von ihm und seinem Sohn sind natürlich ganz offiziell an alle Stellen gegangen. Es gab aber keinerlei Hinweise, dass sie irgendwo noch einmal aufgetaucht sind. Ihre Spur verliert sich an diesem Wanderparkplatz. Und außerhalb von Tirol ist keine einzige Meldung eingegangen.«
Ganz langsam ließ Krammer noch einmal seinen Blick über die Tierformation auf der Holzplatte wandern. Wie kam man bloß darauf, ein Tier derart auszustaffieren? Dann zog er sein Handy hervor. Ihn interessierte, was Szabo davon hielt.
»Darf ich?«, fragte er, und Baumgartner nickte.
Krammer schoss mehrere Fotos. Von dem Tisch, jedem einzelnen Kleidungsstück und zuletzt von den Dachsen. Er hielt die Kamera dicht davor, um den Riss in der Flanke des Fells zu fotografieren, musste aber wieder zurücktreten, weil sich das Bild nicht scharf stellte. Zuletzt machte er noch eine Aufnahme des unversehrten Exemplars. Dieses Mal zoomte er heran. Dieser Dachs hatte bedrohlich sein Maul geöffnet. Krammer bückte sich, um es noch aus einem anderen Winkel anzusehen, denn etwas sah seltsam aus: Die Zähne des Dachses hatten eine sonderbare Stellung. Vermutlich hatte die Wucht der Baggerschaufel das angerichtet.
»Was ist?«, fragte Baumgartner, dem nicht entgangen war, dass Krammer etwas beschäftigte.
»Hast du zufällig ein Taschenmesser dabei? Ich brauche etwas mit einer schmalen Spitze.«
Baumgartner ging zu den anderen Beamten und kehrte mit einer Pinzette zurück. »Geht es damit?«
Vorsichtig schob Krammer das metallene Werkzeug zwischen den Vorderzähnen durch und griff zu. Und wirklich: Er hatte sich nicht getäuscht. Ein winziger Zettel kam zum Vorschein, der wie ein zusätzlicher schiefer Zahn gewirkt hatte.
Baumgartner zog sich Handschuhe über und faltete das Papier vorsichtig auseinander. Nur vier Worte standen mit Bleistift geschrieben darauf: Das ist Gottes Strafe.
Die beiden Beamten wechselten einen Blick.
»Besorg mir doch bitte die Akte über Fichtner«, sagte Krammer nur. Dann wandte er sich ab und trat aus dem Zelt.
Hinter ihm ragte die Bergkette auf, die er noch vor einer Woche bestiegen hatte. Die Walderalm besuchte er regelmäßig, sie gehörte zu seinen liebsten Ausflugszielen. Von dem Grundstück aus hatte man die perfekte Sicht über das gesamte Tal.
Doch plötzlich sah er die dichten Wälder mit anderen Augen. Was war wohl sonst noch hier im Unterholz verborgen?

					4.

				Alexa saß noch immer reglos am Küchentisch und starrte in den großen Baum vorm Fenster, dessen nasse Zweige sich leicht im Wind wiegten.
Seit Brandl gegangen war, kämpften die widersprüchlichsten Gefühle in ihr. Einerseits war sie gerührt, denn seine Fürsorge hatte echt gewirkt, und sie wusste, dass es nicht viele Chefs von seinem Kaliber gab. Das hieß auch, dass sie sich künftig mit jedem Problem an ihn würde wenden können.
Andererseits hatte sich die Nachricht wie ein gut platzierter Tiefschlag angefühlt – und ihr war kurz die Luft weggeblieben. Auch jetzt spürte sie noch ein hohles Gefühl in der Magengrube.
Seit dem ersten Tag im Polizeidienst hatte Alexa immer bloß funktioniert, stets bestrebt, ihr Bestes zu geben. In jeder Situation. Nicht einen Tag hatte sie krankheitsbedingt gefehlt. Und so manchen Urlaubstag ließ sie verfallen.
Brandls Kritik kratzte mächtig an ihrem Selbstbild, denn ihre Motive in der von ihm angesprochenen Situation waren völlig selbstlos gewesen. Ihr Handeln war zweifelsohne gewagt gewesen, aber nur so hatte sie Huber die Möglichkeit verschaffen können, Verstärkung anzufordern. Ansonsten hätte es eine Schießerei gegeben, die sowohl für die Beamten als auch für die Geiseln gefährlich gewesen wäre.
Natürlich hatte sie sich im Nachhinein gefragt, ob sie richtig gehandelt hatte. Doch egal, wie oft sie alles durchkaute: Sie würde immer wieder genau dasselbe tun. Schließlich konnte niemand sagen, wie die Geschichte ohne Krammers heiklen Einsatz ausgegangen wäre, und er hatte ebenso waghalsig und riskant gehandelt wie sie selbst.
Damit war auch nicht auszuschließen, dass sie aus eigener Kraft noch einen Weg hätte finden können, den Täter zum Aufgeben zu bewegen.
Sie dachte an den jungen Mann, den er kurz vor seiner Festnahme erschossen hatte. An seinen Blick, während er es tat. Ohne Bedauern. Ohne Zögern. Eiskalt.
Rasch schüttelte sie das Bild ab, wischte sich mit den Händen übers Gesicht. Dann stand sie abrupt auf, lehnte sich an die Spüle und begann, Brandls Tasse abzuspülen.
Solche Erlebnisse gehörten eben dazu. Das hatte sie immer gewusst. Ihr Job hatte nun einmal auch eine dunkle Seite. Jeder Einsatz hatte mit Gewalt, Verletzung und Tod zu tun. Wer das nicht abkonnte, durfte den Dienst bei der Polizei nicht antreten. Und schon gar keine Laufbahn bei der Kripo einschlagen.
Sie dachte an ihre Erleichterung, als die junge Frau, die sie mit ihrem eigenen Körper geschützt hatte, sich unter ihr bewegte. Das Mädchen war zwar verletzt und traumatisiert. Aber es hatte überlebt. Letztlich zählte nur das.
Natürlich verfolgte sie diese Geschichte noch in ihren Träumen. Doch auch das würde mit der Zeit vergehen.
Eines war Alexa nach dieser Erfahrung allerdings klargeworden: Ihr eigener Tod schreckte sie nicht. Das war vielleicht die Erkenntnis, die sie am heftigsten berührte. Hier hatte Susanna, ihre Mutter, offenbar gute Arbeit geleistet. Sie hatte immer wieder erwähnt, dass Sterben ein Teil des Lebens war. In jedem Herbst, wenn die Blätter von den Bäumen fielen, hatte sie davon gesprochen. Ein unabänderlicher Kreislauf, der zur Natur gehörte. Nur wann das Ende eintrat, war Schicksal.
Alexa hatte diese Einsicht stärker gemacht. Sie wollte nicht furchtsam durchs Leben gehen und vor lauter Angst jedes Risiko vermeiden. Wachsam zu bleiben, war wichtig. Natürlich. Die Dinge sorgfältig zu durchdenken. Nur war dafür in diesem konkreten Fall einfach keine Zeit gewesen. Dass Huber heil aus der gefährlichen Situation herauskam, war ihr vor allem anderen wichtig gewesen. Er hatte als Familienvater eine völlig andere Verantwortlichkeit als sie. Und damit war klar, wer das höhere Risiko trug.
Sie seufzte.
Zu schade, dass ihr Kollege, den sie hatte schützen wollen, ihr Handeln nun offenbar als riskant oder sogar als bedrohlich empfand.
Sie ging zurück zum Tisch und nahm einen Schluck von dem abgestandenen, kalten Kaffee. Genau darüber hatten ihre Ex-Kollegen in Aschaffenburg gerne ihre Scherze gemacht: dass sie vermutlich jede Plörre trinken würde, selbst wenn die Tasse schon seit dem Vortag dort stand.
»Koffein ist Koffein«, hatte sie dann lachend geantwortet.
Spontan griff sie zu ihrem Handy, scrollte durch ihr Fotoalbum und sah sich Bilder von ihrer vorigen Dienststelle in Aschaffenburg an. Sie blieb an den Schnappschüssen der letzten Weihnachtsfeier hängen, worauf sie glitzernden Haarschmuck und alberne blinkende Mützen trugen. Sie hatten Anfang Dezember im Hof des roten Backsteingebäudes eine Holzhütte und Stehtische aufgebaut. Trotz der eisigen Kälte harrten sie bis nach Mitternacht draußen aus, genossen bei kitschiger Weihnachtsmusik Glühwein und Bratwürste.
Sie legte ihr Handy weg und schaute aus dem Fenster.
Damals hatte sie ihren festen Platz im Team gehabt. Warum fiel es ihr so schwer, hier Fuß zu fassen? Gerade Huber gab ihr immer wieder Rätsel auf. Oder könnte ihr etwa ein anderer Kollege diesen Alleingang vorhalten? Aber es war schwer vorstellbar, dass Stein oder Ott, Biberger oder Schlappner etwas damit zu tun hatten. Sie waren nicht dabei gewesen, konnten die Situation ja im Grunde gar nicht beurteilen, kannten die Details nur aus Hubers Erzählungen.
Oder war sie betriebsblind? Wollte etwas nicht wahrhaben? War die Stimmung vielleicht noch schlechter, als sie geglaubt hatte? Im Krankenhaus hatte sie niemand besucht, nur ein riesiger Genesungsstrauß war gekommen. Bislang hatte sie das nicht hinterfragt, aber jetzt …
Alexa rief Krammers Nummer auf. Vielleicht sollte sie ihn um Rat fragen? Er war älter als sie und hatte auch schon in verschiedenen Dezernaten gearbeitet. Außerdem kannte er Huber.
Kurz zögerte sie noch, dann wählte sie beherzt. Sie merkte, wie nervös sie war. Im Umgang mit ihm war sie noch immer unsicher und hielt deshalb instinktiv Abstand. Sie konnte selbst nicht recht verstehen, warum. Einerseits war es ein Geschenk, ihren Vater doch noch kennenzulernen, aber da es so spät und ohne Vorwarnung passiert war, blieb es andererseits eine echte Herausforderung. Auch für ihn.
Gut funktionierte es, wenn sie über die Arbeit sprachen. Das war bekanntes Terrain, und bisher waren die wenigen Gespräche, die sie geführt hatten, immer wieder darauf hinausgelaufen.
Nach dem dritten Klingeln sprang Krammers Mailbox an. Enttäuscht legte sie auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Im Dezernat wollte sie ihn nicht mit ihren Problemen stören. Sicher würde er sich melden, sobald es seine Zeit zuließ.
Alexa sah sich in dem mehr als spärlich möblierten Raum um. Na schön. Da sie offenbar nichts an ihrer Situation ändern konnte, war es das Beste, sich abzulenken.
Sie würde zu Ikea nach Brunnthal fahren und ihre Einkäufe später über den Lieferservice bringen lassen – denn viel tragen durfte sie mit ihrer Verletzung nicht. Aber sie konnte wenigstens sechs Gläser, etwas Geschirr, Besteck, Kerzen und Grünpflanzen besorgen. Außerdem gab es dort Sachen, die sie in die Kühltruhe packen konnte.
Eigentlich sollte sie zwar nicht Auto fahren, solange sie die Orthese trug, aber das eine Mal würde sie sicher nicht umbringen.
Sie hatte schon versucht, den Arm ohne sie zu bewegen – was für eine Weile gut funktionierte. Sie ging ins Schlafzimmer, legte das Ding ab und zog sich ein frisches Shirt an. Wenn sie zuvor ein Schmerzmittel einnahm, würde sie den Weg bestimmt ohne die Orthese schaffen. Vierzig Minuten, länger würde die Fahrt nicht dauern. Dann konnte auch niemand feststellen, dass sie etwas tat, was nicht in Ordnung war.
Oskar streckte sich, gähnte und trottete schwanzwedelnd auf sie zu. Er hatte schon gespürt, dass Bewegung in sie kam.
»Einen Moment noch, du Ungeduldiger. Ich muss erst Line eine Nachricht hinterlassen.«
Denn es half ja nichts. Egal, wie unwohl sie sich damit fühlte: Je schneller sie Brandls Forderung nachkam, desto eher wäre sie wieder im Dienst. Rasch schickte sie eine WhatsApp an ihre Freundin Line, die eine psychotherapeutische Praxis in München besaß und in ihren ersten Fall vor ein paar Wochen involviert gewesen war.
Als sie gerade zu Oskars Leine und dem Schlüsselbund greifen wollte, klopfte es an der Tür.
»Nanu? Hier geht es ja heute zu wie im Taubenschlag«, entfuhr es ihr erstaunt.
Oskar lief zur Tür, bellte einmal laut, dann wedelte er mit dem Schwanz. Alexa musste grinsen. Wie ein Wachhund wirkte er nicht gerade. Wenn sie daran zurückdachte, wie er sich noch vor kurzem im Haus seines vorherigen Besitzers aufgeführt hatte, war er mittlerweile zu einem echten Schmusetier mutiert.
Instinktiv rechnete sie mit Huber. Vielleicht hatte er doch den Anstand, ihr zu erklären, wie seine Sicht der Dinge war.
Beherzt öffnete sie.
Für einen Moment fehlten ihr die Worte, als sie erkannte, wen sie vor sich hatte.
»Hallo«, sagte er bloß und zog die Schulter hoch. So als wäre es völlig normal, dass er auf ihrer Türschwelle stand. Dabei war es alles andere als das. Nur langsam begriff Alexa, dass er es wirklich war: Jan. Ihr früherer Partner aus Aschaffenburg.

					5.

				Als Krammer am Mittag den Flur des Landeskriminalamtes in Innsbruck betrat, standen sämtliche Türen weit offen, und lautes Stimmengewirr schlug ihm entgegen. Er erkannte einen Kollegen aus einem anderen Ermittlungsbereich, der in Szabos Büro verschwand.
Krammer beeilte sich, in das Zimmer von Elly Schmiedinger zu kommen. Sie konnte ihm sicher sagen, was hier gerade im Gange war. Er staunte nicht schlecht, als dort nicht Elly, sondern Roza Szabo blass und zusammengesunken hinter dem Schreibtisch saß. Die Sekretärin stand dicht neben ihr und redete beruhigend auf sie ein.
»Was ist passiert?«, fragte er ohne Umschweife und warf die Akte aus Hall achtlos auf den Schreibtisch.
»Keine Sorge, Bernhard, wirklich. Gottlob ist noch mal alles gut ausgegangen«, informierte ihn Elly. »Roza war so umsichtig und hat das Ding gar nicht erst geöffnet.«
Sie tätschelte Roza die Schulter, die ihr mit einer ruppigen Bewegung zu verstehen gab, dass sie derlei Gesten nicht mochte.
Krammer war nicht klar, wovon Elly sprach. Mit fragendem Blick sah er seine Kollegin an.
»Eine Briefbombe«, erklärte diese ohne Umschweife. »Direkt adressiert und als vertraulich gekennzeichnet. Deshalb landete sie bei mir auf dem Tisch. Wie gesagt: Es kam mir komisch vor, weil kein Absender draufstand. Und obwohl nichts passiert ist, lassen sich die Kollegen nicht davon abhalten, mein komplettes Büro auf den Kopf zu stellen, bevor ich weiterarbeiten darf. Das alles ist natürlich übertriebener Quatsch, aber du weißt ja, wie die sind …«
Szabo verdrehte die Augen, und Elly, die schräg hinter ihr stand, schüttelte nur den Kopf.
»Direkt an uns, sagst du? Meinst du etwa …« Er zog sich einen Stuhl heran und nahm darauf Platz. Gerade hatte er versucht, Roland Perski hinter sich zu lassen, und jetzt das. Krammer hätte seine Drohung doch ernst nehmen sollen. Dass auch Szabo zu seinen potenziellen Opfern gehören konnte, war ihm nicht in den Sinn gekommen.
»Nein«, erwiderte Szabo scharf, die zu ahnen schien, welcher Gedanke Krammer zu schaffen machte. »Schlag dir das aus dem Kopf, Bernhard. Auf dem Umschlag stand nicht dein, sondern mein Name.«
Sie schaute ihm direkt in die Augen, das Kinn energisch nach vorne geschoben. Aber Krammer ließ sich von ihrer Attitüde nicht täuschen. Er konnte sehen, dass sie nur schauspielerte. So locker, wie sie vorgab, war sie nicht. Das Erlebte steckte ihr in den Knochen. Aber da war noch etwas anderes, das ihn aufmerken ließ. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihm irgendetwas verschwieg.
Schon senkte sie den Blick und rieb sich die Hände. Sicher glaubte sie, er habe nicht bemerkt, dass sie zitterten.
»Alles sauber«, meldete in dem Moment einer der Kollegen. »Du kannst jetzt wieder rüber, Roza. Wir werden die Post bis auf weiteres zuerst bei uns unten durchleuchten, wenn das für dich in Ordnung ist.«
Szabo stand auf und nickte. »Wenn es unbedingt sein muss. Ist zwar vermutlich nicht nötig, denn dieser Gschüttelte hatte ja jetzt seinen Spaß. Aber wenn ihr meint, dann gehen wir auf Nummer sicher.« Mit diesen Worten stand sie auf und verließ das Zimmer.
Krammer wechselte einen Blick mit Elly, die eine scheuchende Bewegung mit den Händen machte und ihm bedeutete, Roza zu folgen.
Als er kurz darauf geräuschvoll in das Büro seiner Kollegin trat, sah sie nicht einmal auf.
»Was die immer für eine Unordnung machen. Da bin ich doch jetzt wieder mindestens eine Stunde beschäftigt, bis ich das alles sortiert habe!« Sie wedelte demonstrativ mit einer Akte herum, aus der eine Seite herauszurutschen drohte.
»Findest du nicht, wir sollten erst einmal in Ruhe darüber reden, was heute passiert ist?«, fragte Krammer und schloss die Tür hinter sich.
»Jetzt fang du nicht auch noch an! Was wollt ihr nur alle? Das Ding war etwas unförmig und wesentlich dicker als ein normaler Brief. Obendrein sah der Umschlag so aus, als wäre er schon einmal benutzt worden. Da habe ich ihn lieber bei den Kollegen öffnen lassen. Das war alles. Basta.«
Krammer ließ sich auf einem Stuhl gegenüber nieder und sah Szabo zu, wie sie die Akten von einer Seite des Schreibtischs auf die andere schob. Ohne jedes System.
»Und was hast du heute gemacht?«, fragte sie leichthin, als er weiter hartnäckig schwieg. »Wieder irgendwelchen Phantomen auf der Spur?«
Nicht nur die Frage, auch der leicht bissige Unterton ließen Krammer aufmerken, denn beides passte nicht zu Roza. Sie war es schließlich, die ständig Besorgnis gezeigt hatte wegen der letzten Nachricht von Roland Perski, der vor ein paar Wochen wieder in Krammers Leben aufgetaucht war. Szabo hatte ihm daraufhin Vorsicht angeraten, hatte dem Ganzen noch wesentlich mehr Bedeutung beigemessen als er. Der plötzliche Stimmungswechsel bestärkte ihn deshalb darin, dass etwas nicht stimmte.
»Roza, jetzt lenk nicht ab. Ich sehe doch, dass du das Ganze nicht auf die leichte Schulter nimmst.«
Doch wieder unterbrach sie ihr Tun nicht, sondern schnaubte nur unwirsch. Sie führte sich auf wie ein störrisches Kind.
»Kruzineser!« Krammer ließ seine Faust auf den Schreibtisch knallen. »Jetzt red endlich und halt mich nicht zum Narren. Ich kenn dich doch! Was ist los?«
Sie verharrte in der Bewegung. Dann schüttelte sie kurz den Kopf und schlug die Augen nieder. Für einen Moment befürchtete Krammer, seine Kollegin würde anfangen zu weinen.
Schon tat ihm sein wütender Ausbruch leid. Die vergangenen Wochen hatten auch seine Nerven aufgepeitscht. Das war aber kein Grund, so mit Roza Szabo umzugehen.
Plötzlich hob sie den Kopf und schaute ihn direkt an. Er bemerkte etwas in ihrem Blick, das er nicht zu deuten wusste. Es war nur eine Nuance. Wie er es vor ein paar Tagen schon einmal wahrgenommen hatte. Damals dachte er, es sei Schmerz oder Trauer. Jetzt aber lag etwas darin, das ihm Angst machte.
»Was willst du von mir hören, Bernhard?«, antwortete sie kühl. »Dass ich mich fürchte? Ja, das tue ich, Herrgott. Natürlich. Das Ganze hat mir einen verdammten Schrecken eingejagt. Eine so große Menge Schießpulver, die mit einem mechanischen Auslöser versehen war – das hätte eine heftige Stichflamme ausgelöst. Meine Gesichtshaut wäre verbrannt, ich hätte womöglich keine Haare mehr, und es hätte mir das Augenlicht nehmen können.« Sie hielt in ihrer Rede inne. »Aber von so einem Schmarrn will ich mich nicht einschüchtern lassen, hörst du? Es gibt Wichtigeres als das. Dem Kerl und seinem völlig idiotischen Tun sollten wir keine Bedeutung beimessen und ihm nicht die Bühne bereiten, die er sich wünscht. Für seine kruden Hasstheorien oder was auch immer. Und wie Elly gesagt hat: Es ist gottlob nichts passiert. Deshalb möchte ich jetzt mit den wirklichen Problemen weitermachen, wenn du mich lässt. Bitt’ schön.«
»Verzeih, aber das sehe ich ganz anders, Roza. Das war immerhin ein Angriff auf uns. Auf unser Kommissariat. Auf unsere Unversehrtheit. Das müssen wir ernst nehmen. Damit sollte niemand davonkommen, nur weil du es rechtzeitig vereiteln konntest. Wir müssen uns genau durch den Kopf gehen lassen, wer dahinterstecken könnte, und den Kerl zur Strecke bringen.«
»Erstens: Das werden die Kollegen machen, die den Umschlag untersuchen. Zweitens: Das Ganze galt nicht uns, sondern mir. Und drittens: Ich bin wohl nicht die einzige Beamtin in einer staatlichen Behörde, der so etwas passiert. Es scheint derzeit en vogue zu sein, dass wir permanent beschimpft und bedroht werden. Das war sicher so ein Querulant, der glaubt, er würde irgendeinem absurden kosmischen Plan folgen und mit dieser depperten Aktion für Ordnung sorgen.«
Krammer sah verblüfft zu, wie sie den Blick erneut auf ihre Akten richtete und energisch darin blätterte. Aber so schnell ließ er sich nicht abspeisen. Er musste noch deutlicher werden.
»Roza, jetzt sieh mich an und hör auf mit den Spielchen. Was verschweigst du mir? Da ist doch noch etwas. Du kannst mir nicht dauernd Vorträge über meine Sicherheit halten und selbst meinen Rat einfach in den Wind schlagen!«
Sie presste die Lippen zusammen, hielt aber seinem Blick stand. »Ich wiederhole es ein letztes Mal: Da ist nichts, Bernhard. Lass es gut sein.«
Er wusste nicht, was ihn mehr verletzte: dass sie ihm nicht sagen wollte, was wirklich los war, oder dass sie wohl tatsächlich annahm, sie könnte ihm direkt ins Gesicht lügen und er würde es nicht bemerken. Sein Mund ging einmal auf und wieder zu. Wie bei einem Fisch, der auf dem Trockenen lag. Aber er konnte Roza nicht zwingen, mit ihm zu reden.
Er schob den Stuhl zurück und stand auf, verharrte noch einen Moment. Doch als sie weiterhin schwieg, verließ er ohne ein Wort ihr Büro. Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, begleitete ihn noch, als er den Gang entlanglief, um mit den Kollegen zu sprechen, die den Brief gerade untersuchten.
Roza konnte sich gegen seine Bemühungen sperren. Aber er würde nicht lockerlassen, bis er wusste, wer dieses Ding geschickt hatte. Und warum ausgerechnet an Szabo. Das war er seiner Kollegin schuldig.

					6.

				Jan Rassner hatte seine geballten Fäuste tief in den Taschen seiner ausgebeulten Hose vergraben und betrachtete die Fassade des Hauses. Er trug einen dunkelblauen Troyer mit einem weißen T-Shirt darunter. Schon drang der Duft seines Aftershaves in ihre Nase: Davidoff Cool Water. Sie selbst hatte es ihm vor Jahren geschenkt. Aus seinem unrasierten Stoppelkinn war ein gepflegter dunkler Bart geworden, was ihn seriöser wirken ließ. Alles an ihm war ihr vertraut, so oft hatte sie auf ihren gemeinsamen Fahrten oder im Büro sein Gesicht studiert. Sie kannte jede einzelne Linie darin.
Oskar tänzelte schnaubend auf ihn zu, wedelte freundlich mit dem Schwanz, was von Jan mit einer Streicheleinheit belohnt wurde. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf.
»Damit hast du nicht gerechnet, was?« Er strich sein Haar nach hinten. »In deiner neuen Dienststelle sagten sie mir, wo ich dich finden kann. Und voilà: Da bin ich!«
Am liebsten wäre sie ihm in die Arme gefallen. Nicht nur weil sie sich unbändig freute, ihn ausgerechnet heute zu sehen, sondern weil sie sich irgendwann Hals über Kopf in ihn verliebt hatte. Aber Jan war bereits gebunden und hatte deshalb nie erfahren, was sie für ihn empfand.
Und so würde es bleiben. Deshalb hielt sie sich zurück, weitete bloß überrascht die Augen und sagte eine Spur zu laut: »Die Überraschung ist dir wirklich gelungen!«
»Darf ich vielleicht reinkommen?«, fragte er grinsend, als sie weiterhin keine Regung zeigte. »Oder störe ich gerade?«
»Nein, nein.« Sie machte eine linkische Geste nach innen und verfluchte sich gleichzeitig.
Was tat sie denn da? Wo war ihr unbekümmerter Ton hin? Ihre Leichtigkeit? Sie verhielt sich seltsam und musste schnellstmöglich die Version ihrer selbst hervorholen, die er von früher kannte.
»Ich wusste nicht, dass du erst eine Einladung brauchst«, frotzelte sie. »Na los, rein mit dir. Ich wollte zwar gerade zum Einkaufen, aber das kann noch einen Moment warten.«
Von Oskar flankiert, ging er grinsend vor ihr her und schaute sich interessiert um.
»Eins muss ich dir lassen«, meinte er. »Die Wohnung ist echt schön und viel geräumiger als deine letzte. Aber über deinen Geschmack bei der Einrichtung müssen wir noch einmal reden.« Er zwinkerte ihr zu.
»Das musst gerade du sagen!«, konterte Alexa. »Wie viele von diesen Pullovern hast du eigentlich? Erzähl mir also bitte nichts von Stil oder Gestaltung, Jan Rassner.«
»Hey, das ist was anderes. Der steht mir, oder? Das musst du zugeben. Also war es nur vernünftig, gleich ein Dutzend davon zu kaufen, sogar mit Rabatt. Auf die Art muss ich nicht groß darüber nachdenken, was ich anziehe. Damit spare ich Zeit. Und obendrein ist es total praktisch.«
Sie machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand, was unmittelbar ein schmerzhaftes Ziehen in der ungeschützten Schulter verursachte.
»Entschuldige. Ich muss mal schnell um die Ecke. Bedien dich, wenn du magst. In der Warmhaltekanne müsste noch Kaffee sein. Tassen stehen im Schrank über der Spüle.«
Dann huschte sie schnell ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Erleichtert lehnte sie sich dagegen und atmete geräuschlos aus. Sie brauchte eine Minute, um sich zu fangen.
Sofort zog sie ihr Handy hervor und schaute nach, ob er seine Ankunft per WhatsApp angekündigt hatte. Aber da war nichts. Seit sie aus Aschaffenburg weggegangen war, hatte völlige Funkstille zwischen ihnen geherrscht. Was wohl ganz normal war unter ehemaligen Kollegen – denn mehr war sie für ihn nie gewesen.
Aber warum war er hier? Völlig unangemeldet. Er war im Kommissariat gewesen, deshalb gab es sicher einen dienstlichen Grund für sein Erscheinen. Dennoch spürte Alexa, dass ein winziger Funke Hoffnung in ihr aufkeimte. Und was, wenn ihn doch private Gründe hergeführt hatten?
Sie verscheuchte den Gedanken, zupfte mit den Fingern rasch die Haare zurecht und stellte erleichtert fest, dass sie keine roten Flecken im Gesicht hatte. Vorsichtshalber legte sie dennoch einen Hauch beigen Puder auf, falls sich daran noch etwas ändern sollte.
Dann blieb sie einen Moment an die Kommode gelehnt stehen und starrte auf die Bürste, die dort lag. Ihre Gedanken fuhren Achterbahn, Erinnerungen an ihre gemeinsamen Tage kamen hoch, aber auch an die einsamen Spaziergänge an den freien Wochenenden, wenn Jan bei seiner Verlobten saß und Alexa ihn schmerzlich vermisste.
So viele Stunden hatte sie damit zugebracht, sich zu fragen, was gewesen wäre, wenn sie ihm nur ein einziges Mal ein Signal gegeben hätte. Das schien mit ihrem Weggang vorbei. Erledigt. Doch jetzt stand er vor ihrer Tür, und sie war augenblicklich erneut in den Denkstrukturen gefangen, von denen sie gedacht hatte, sie hätte sie mit allem anderen längst hinter sich gelassen.
Sie seufzte. Es half nichts.
Wenn sie nicht zu ihm zurückging, würde sie nie den Grund seines Kommens erfahren. Also legte sie die Orthese an und spürte, wie sich die Muskulatur ihres Arms langsam entspannte. Offenbar war es doch noch zu früh, komplett ohne dieses Hilfsmittel herumzulaufen.
Dann kehrte sie in die Küche zurück, wo Jan sich bereits mit Kaffee versorgt hatte und ganz selbstverständlich an ihrem Tisch saß.
Er deutete auf ihren Arm. »Nun verstehe ich, warum du krankgeschrieben bist. Ein Unfall?«
»Ach, das ist nur ein kleines Andenken vom letzten Einsatz. Halb so wild«, log sie, ließ sich ihm gegenüber auf einem Stuhl nieder und bemühte sich um einen lockeren Ton. »Aber jetzt erzähl mir endlich, was dich herführt. Denn du machst doch sicher nicht ausgerechnet hier in Lenggries Urlaub, oder?«
»Wäre das so unwahrscheinlich? Ich finde es bisher ganz nett hier«, erwiderte er und rekelte sich. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Okay, du hast recht. Ich bin auf der Durchfahrt, aber es hat schon einen Grund, dass ich den Umweg gemacht habe, um dich zu besuchen. Immerhin ist es unser gemeinsamer Fall, der mich herführt.«
Seine Miene ließ nichts Gutes erahnen. Alexa wischte die Enttäuschung weg, hob das Kinn in seine Richtung und bedeutete ihm, fortzufahren.
»Erinnerst du dich noch an den Mordfall Melissa Neumeier?«, fragte er.
»Wie könnte ich den vergessen. Hat unser Mann endlich gestanden?«
Jan schüttelte den Kopf, und ein Schatten legte sich über sein Gesicht. »Es sind neue Beweise aufgetaucht«, brachte er knapp hervor. »Wenn wahr ist, was der Zeuge sagt, dann haben wir damals den Falschen festgenommen.«
Alexas Hals wurde staubtrocken. Sofort hatte sie wieder die schockierenden Bilder vor Augen: nicht nur, dass die Leiche der Abiturientin ausgerechnet von einem kleinen Mädchen gefunden wurde, das mit der Waldkindergartengruppe einen Spaziergang unternahm. Die bunte Jacke und Gummistiefel der gerade mal vier Jahre alten Zeugin sah sie noch deutlich vor sich. Obendrein hatte sich wohl eine Horde Wildschweine an dem nackten Körper der Ermordeten zu schaffen gemacht, was vor allem ihrem Gesicht ein furchtbares Aussehen verlieh.
Ein entsetzlicher Anblick. Selbst für Alexa.
Der brutale Mord an der jungen Aschaffenburgerin hatte wegen dieser Umstände ganz besonders hohe Wellen geschlagen. Zu ihrem Glück hatten sie schnell einen Verdächtigen festnehmen können, der unweit des Tatorts lebte und in dessen Sachen sie Melissas Handy fanden. Auf Bildern waren sie zusammen zu sehen gewesen. Er hatte den Mord zwar während der stundenlangen Vernehmungen nicht gestanden, aber bei einer Hautschuppenanalyse war seine DNA zweifelsfrei auf dem Körper der Toten nachgewiesen worden. Sie waren davon ausgegangen, dass es zwischen den beiden zu einem Streit gekommen war und er sie in einer Kurzschlussreaktion getötet hatte.
»Aber wieso? Der Fall war doch glasklar, die Staatsanwaltschaft hatte keinerlei Zweifel«, brach es irritiert aus Alexa heraus.
»Das dachte ich auch. Aber laut dem Zeugen Jakob Oberle, der gerade von einer Work-and-Travel-Tour aus Australien zurückgekommen ist, war ihr damaliger Freund, Benjamin Voss, Melissa damals nach Passau gefolgt. Einen Tag bevor sie ermordet wurde.«
Alexa schüttelte den Kopf. »Bitte was? Den haben wir doch überprüft!«
Jan ballte die Fäuste. »Das sage ich mir auch immer wieder. Wir hatten damals allerdings keinen Anlass, genauer zu checken, wo er sich aufgehalten hat. Immerhin war er derjenige, der schon am Vorabend alarmiert bei den Eltern angerufen hatte, weil er seine Freundin nicht erreichen konnte. Ich habe das Protokoll von damals eingesehen: Er hatte ausgesagt, den ganzen Tag in seiner Garage an seinem Auto herumgeschraubt zu haben. Er hatte diesen alten MX-5 mit Klappscheinwerfern. Zeugen gab es dafür keine. Aber dann wurde unweit ihres Wohnmobils ihre Leiche gefunden und … Du kennst den Rest. Wir haben das nie wirklich hinterfragt. Es gab ja aus unserer Sicht auch keinen Grund, ihn zu verdächtigen. Der Fall schien von Anfang an glasklar, und es ging alles so verdammt schnell.«
Alexa spürte, wie eine Gänsehaut über ihren Nacken lief. »Aber das ist momentan nur Hörensagen, oder?«, vergewisserte sie sich.
»Auf die Frage, ob es vor ihrer Abreise Streitigkeiten gegeben habe, antwortete er damals ausweichend. Ich habe das auf seine Sorge geschoben. Er weinte, als er bei den Eltern saß.« Jan fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Wenn stimmt, was dieser neue Zeuge sagt, dann hat Voss uns glatt ins Gesicht gelogen, Alexa. Denn laut Jakob Oberle haben sich die beiden im Vorfeld schon häufiger gezofft. Und zwar genau wegen dieser Reise. Voss reagierte wohl von Anfang an ungehalten, weil sie den Trip alleine machen wollte, und unterstellte ihr, sie wolle ihn abservieren. Was mir dann aber noch mehr zu denken gegeben hat: Nach Melissas Beerdigung ist Voss selbst ganz alleine zu einer langen Wandertour in den Alpen aufgebrochen. Seither hat ihn weder seine Familie noch einer seiner Freunde je wieder gesehen oder persönlich gesprochen.«
»Vielleicht wollte er den Verlust auf diese Art verarbeiten«, antwortete Alexa, der diese Reaktion nur logisch erschien. »Das würde ich jetzt nicht so ungewöhnlich finden. Die beiden waren ja schon ein paar Jahre zusammen und sehr verliebt, wie uns jeder aus dem Umfeld berichtet hatte.«
»Schon. Eigentlich hätte diese Auszeit aber nur vier Wochen dauern sollen, denn dann wäre sein Freiwilliges Soziales Jahr in einer Klinik gestartet. Inzwischen hat er sich dort krankgemeldet, und es ist nun schon fast ein Jahr daraus geworden. Er schreibt regelmäßig Ansichtskarten an seine Mutter. Sie vermisst ihn sehr, aber sie sagt, dieses Drama habe seine Welt völlig aus den Angeln gehoben. Er brauche diese Zeit, um sich zu sortieren.«
»Und?« Auch jetzt konnte Alexa nicht sehen, wo das Problem wirklich lag. Nichts hatte auf Melissas Freund hingewiesen. Sie waren gründlich vorgegangen. Und wer wusste schon, ob dieser neue Zeuge überhaupt zuverlässig war? Ein Jahr konnte die Erinnerungen durchaus trüben. Und vielleicht hatte dieser Oberle auch eine Rechnung mit Voss offen und wollte ihn deshalb in Misskredit bringen.
»Was ich nicht verstehe: Wieso hat Oberle sich nicht früher bei uns gemeldet?«, fragte sie. »Ich meine, wenn er diese Bedenken hat, hätte er uns das doch weitaus früher mitteilen müssen. Man kann auch skypen oder eine Mail schreiben.«
»Ich weiß. Aber seine Eltern haben ihm nichts von dem Mord erzählt. Sie wollten ihm mit dieser Geschichte nicht den Spaß am anderen Ende der Welt verderben. Als er jetzt zurück war, führte ihn sein erster Weg zu uns.«
Dennoch wunderte es sie, dass Oberle keinen Wind davon bekommen hatte. Die Leute lechzten doch nach Katastrophen. Außerdem waren seine Eltern sicher nicht der einzige Kontakt in die Heimat.
»Aber da ist noch etwas«, fuhr Jan fort. »Ich habe die Orte, die auf den Postkarten abgebildet sind, auf einer Landkarte markiert. Wenn man sie in eine chronologische Reihenfolge bringt, ergibt sich allerdings keine richtige Route. Er bräuchte Siebenmeilenstiefel, um diese Entfernungen zurückzulegen. Und zum Teil wäre er sogar im Kreis gelaufen. Es wirkt auf mich, als wolle er seine Spur verwischen.«
Wieder starrte Alexa aus dem Fenster. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Aufgrund der raschen und lückenlosen Aufklärung dieses Falles hatten Jan und sie große Anerkennung nicht nur von ihren Kollegen, sondern auch von ihren Vorgesetzten genossen. Diese Leistung war vermutlich ein wichtiger Grund gewesen, warum Brandl sie nach Weilheim geholt und ihr sofort die Leitung einer eigenen Ermittlung anvertraut hatte.
Sollte sich herausstellen, dass ihr damals ein schwerwiegender Fehler unterlaufen war, würde das ihre Erfolge in ein völlig anderes Licht rücken und ihre Glaubwürdigkeit definitiv negativ beeinflussen. Erst recht nach der Standpauke, die Brandl ihr an diesem Vormittag gehalten hatte.
SIE

					Sie japste nach Luft, stand in der Mitte des Zimmers, hob ihre zitternden Hände hoch. Sie starrte darauf, konnte den Blick nicht von der glitzernden Feuchte abwenden, die darüberlief.

					Blut. Viel Blut. Zu viel.

					Der Geruch stieg ihr in die Nase, verursachte Übelkeit.

					Beinahe gaben ihre Knie nach, doch sie konnte sich gerade noch rechtzeitig am Bettrand abstützen.

					Ihre Hand hinterließ einen roten Abdruck auf dem Holz.

					Auch zu ihren Füßen breitete sich ein Fleck aus.

					Es war ihre Beine hinabgelaufen.

					Sie starrte darauf.

					Ihr Kopf bewegte sich hin und her.

					Nein, nein, nein.

					Sie wusste, dass sie jemanden rufen musste.

					Sie brauchte Hilfe. Und zwar schnell.

					Aber sie konnte sich nicht bewegen.

					Ihre Gliedmaßen taten nicht, was der Kopf ihnen befahl, so als hätten sie ein Eigenleben.

					Nur die Lache auf dem Teppich wuchs stetig, lief langsam über seinen Rand, auf die Holzdielen. Kroch in die Ritzen. Immer weiter.

					Rotes, dickes, übel riechendes Blut.

					Mit einer letzten Anstrengung presste sie die Hände zwischen ihre Beine. So fest sie nur konnte. Ihr Unterleib krampfte. Ein Schmerzensschrei löste sich aus ihrer Kehle.

					Dann gaben ihre Knie nach, und sie sackte in sich zusammen.

					Sie wusste: Es war längst zu spät.

					Sie konnte nichts weiter tun.

					Von nun an hatte sowieso alles keinen Sinn mehr. Das Schlimmste war geschehen. Und sie war es, die die Schuld trug.

					Sie allein.

					Weil sie seinen Zorn heraufbeschworen hatte.

				

					7.

				Als Krammer eine gute Stunde später von den Kollegen zurückkehrte, die den Brief untersuchten, und schnurstracks an Szabos Büro vorbeimarschierte, sprang diese sofort hinter ihrem Schreibtisch auf.
»Bernhard, warte bitte!«, hörte er sie rufen.
Aber er hatte keine Lust, jetzt nach ihrer Pfeife zu tanzen, nur weil es ihr gerade in den Sinn kam. Er hatte genug gesehen, um zu wissen, dass seine Sorge keineswegs übertrieben war. In dem explosiven Umschlag hatte ein Zettel gelegen. Vermutlich für den Fall, dass der mechanische Auslöser nicht funktionierte.
Denkst du noch oft an mich?, hatte darauf gestanden.
Erst hatte Krammer Roland Perski verdächtigt. Aber es war nicht dessen Art, Briefe zu schreiben. Zuletzt hatte er zwar eine Textnachricht an ihn gesendet – die nicht zurückzuverfolgen war. Perski wäre jedoch eher zuzutrauen, dass er sich in die Kamera des Handys hackte, um mit eigenen Augen zu sehen, wie sich sein Gesichtsausdruck beim Lesen der Nachricht änderte. Er wollte ihn direkt ins Herz treffen. Und er wollte es sehen. Seine Qual. Seinen Schmerz. Ihm nur eine Bombe zu schicken, würde Perski nicht reichen.
Aber aufgrund der Nachricht handelte es sich definitiv nicht um einen politisch motivierten Anschlag irgendeines Verrückten, der die Obrigkeit strafen wollte, oder um einen recht makabren Scherz, wie Roza ihn hatte glauben machen wollen. Es musste jemand gewesen sein, der in einer direkten Beziehung zu Szabo gestanden hatte. Und dieser Mensch hatte versucht, sie schwer zu verletzen. Für Krammer sah es nach einer persönlichen Rechnung aus, die noch nicht beglichen war.
Nachdem er bei den Kollegen gewesen war, hatte er sich für eine Weile im Treppenhaus verschanzt. So erleichtert er war, dass Roza achtsam gehandelt hatte und ihr nichts passiert war, konnte er dennoch den Gedanken nicht abschütteln, dass nicht viel gefehlt hätte, und sie wäre zeitlebens gezeichnet gewesen. Gebrandmarkt, wie ein Stück Vieh.
Krammer grübelte immer noch, ob es um einen der Fälle gehen könnte, die sie in der Vergangenheit gemeinsam bearbeitet hatten. Aber nichts schien ihm arg genug, um derartige Aggressionen hervorzurufen. Und wenn, dann hätte eher sein Name auf dem Umschlag stehen müssen. Somit musste es sich um eine ältere Geschichte handeln. Es ärgerte ihn, dass er kaum über Rozas Vergangenheit im Bild war, sich stets mit ihren knappen Antworten zufriedengegeben hatte, seit sie als Team im LKA Innsbruck arbeiteten. Er kannte weder Details aus ihrem Privatleben, noch wusste er etwas von der Zeit, bevor sie zum hiesigen Dezernat gekommen war.
Sie war bereits ein paar Jahre hier im Dienst gewesen, bevor er aus Wien dazugestoßen war. Damals hatte es ihm den Einstieg erleichtert, dass sie mit den Kollegen schon vertraut sowie über die Stadt und ihre Besonderheiten informiert war. So hatten sie ihre Unterhaltungen stets darauf konzentriert: allein auf die Gruppe Leib und Leben. Alles andere war tabu gewesen. Zumal es von seiner Seite aus auch nichts zu erzählen gab.
Roza war Anfang fünfzig und stammte aus Ungarn. Aber er hatte kaum eine Ahnung, was sie dort erlebt oder wieso sie ihre Heimat vor Jahren verlassen hatte. Er wusste nur, dass eine jüngere Schwester existierte, die noch immer in Budapest lebte. Dass sie ihr Land sehr vermisste – aber dennoch nie zu ihrer Familie fuhr. Und genau das war der springende Punkt: Die Briefmarke war in Budapest abgestempelt worden.
Vermutlich war ihr genau das aufgefallen. Nicht die Form oder der Zustand des Briefes, wie sie es ihm gegenüber behauptet hatte. Und er ahnte, dass sie genau wusste, wer der Absender war.
Sie verbarg etwas. Und dieses Unbekannte machte ihm Angst. Gerade weil sie ihn in dem Glauben lassen wollte, dass das alles harmlos war. Ein Zufall. Sie wollte ihn raushalten. Und gab ihm keine Chance, sich genauso für sie einzusetzen, wie sie es noch vor wenigen Tagen für ihn getan hatte. Doch er war der Letzte, der ihr deshalb einen Vorwurf machen durfte. Er selbst hatte Roza ebenfalls jahrelang kein Wort von seiner offenen Rechnung mit Roland Perski erzählt. Oder von Alexa.
Und weil er dieses Verhalten nur allzu gut von sich selbst kannte und wusste, dass er auf Granit beißen würde, wenn er weiter nachbohrte, hatte er kurzerhand Rozas Akte angefordert. Denn das Ganze auf sich beruhen zu lassen, war keine Option. Er ahnte, dass etwas Großes dahinterstecken musste. Eine Gefahr, die sie nicht einmal ihm gegenüber benennen wollte. Fast jeder Mensch hatte einen wunden Punkt in seinem Leben. Eine Stelle, die ihn verletzlich machte. Die er zu verbergen suchte. Und genau diese Stelle musste er in Rozas Leben finden. Bevor es zu spät war.
»Du hast das bei Elly drüben vergessen, Bernhard«, sagte sie, als er gerade auf seinem Stuhl Platz nahm, legte die Akte aus Gnadenwald auf seinen Schreibtisch und blieb wie angewurzelt im Zimmer stehen.
Er fixierte den grünen Pappdeckel, weigerte sich jedoch, Roza anzusehen. Er fürchtete, sie würde ihm sofort anmerken, dass er ihr hinterherspioniert hatte. Dass er mehr ahnte, als sie zugeben wollte. Szabo war eine verdammt gute Beobachterin. Dass sie ihm keine andere Wahl ließ, wenn er sie schützen wollte – vor wem oder was auch immer –, würde für sie als Argument nicht zählen. Und sie würde sich eher in Luft auflösen, als ihn einzuweihen. Deshalb durfte sie nichts merken, bevor er jedes Detail aus ihrem Leben kannte.
»Danke«, murmelte er bloß, zog die Fallakte zu sich, drehte sie um 180 Grad und strich einmal darüber.
Roza machte jedoch keine Anstalten, wieder in ihr Büro zurückzukehren.
»Es tut mir leid«, fuhr sie fort, als er weiter schwieg. »Wegen vorhin. Ich hätte nicht so ruppig sein müssen. Verzeih.«
Krammer nickte und schürzte die Lippen, hielt den Blick aber weiter gesenkt. »Schon gut. War kein leichter Tag für dich.«
»Nein«, sagte sie resolut. »Es ist nicht gut. Ich war schroff und abweisend, dabei habt ihr euch nur Sorgen gemacht.« Sie hielt inne, fuhr dann leiser fort: »Das war sehr nett von euch. Von dir. Ich meine, es ist nett …«
Wieder nickte er und stieß einmal kurz Luft aus.
»Aber ich weiß, dass es keinen Grund gibt, dem Ganzen mehr Gewicht beizumessen. Ehrlich. Das musst du mir glauben«, sagte sie mit Nachdruck.
»So?«, entgegnete Krammer und sah sie zum ersten Mal an.
Rozas Gesicht wirkte noch schmaler als sonst. Ihre Lippen waren zu einem Strich zusammengepresst. Sie war ohnehin sehr schlank, aber er hatte den Eindruck, dass sie noch an Gewicht verloren hatte. Auch das war ihm zuvor nicht aufgefallen. Er wischte sich über das Gesicht. Dann legte er die Hand auf die Akte. Sie hinterließ auf dem Pappdeckel einen feuchten Abdruck.
»Bernhard, ich kann gut auf mich aufpassen. Das tue ich schon mein ganzes Leben. Und diese Sache …« Sie zögerte kurz. »Das ist nichts, worüber sich irgendjemand den Kopf zerbrechen muss. Wirklich.«
Sie hielt seinem Blick stand, wich nicht aus.
Schon sah er es wieder. Diesen traurigen Ausdruck in ihren Augen. Die wenigen Ungarn, die er kannte, hatten oft einen Hang zur Melancholie. Aber da war noch etwas. Eine stumme Klage, die er beinahe körperlich spüren konnte und die er erst vor ein paar Tagen bei ihr bemerkt hatte.
So verschlossen sie auch war – Szabo blieb aufrecht stehen und widerstand seinem forschenden Blick. Minutenlang. Und er war es ihr schuldig, die Grenze zu akzeptieren, die sie jetzt, in diesem Augenblick, überdeutlich zog. Auf ihre ganz eigene Art bat sie ihn um Verständnis.
Obwohl es ihn Kraft kostete, all die Fragen zurückzuhalten, die er am liebsten auf sie abgefeuert hätte, murmelte er schließlich: »In Ordnung.«
Doch er würde Antworten suchen. Und finden. Nun eben ohne ihre Unterstützung.
Immerhin waren sie Partner. Bei jedem Fall draußen auf der Straße verließen sie sich blind auf den anderen. Dieses Vertrauen war das wichtigste Rüstzeug dafür, sich einem skrupellosen Verbrecher in den Weg zu stellen, ohne Zögern, ohne nachzudenken. Und ebenso, wie sie sich um ihn gesorgt und ihn unterstützt hatte, als vor ein paar Tagen Roland Perski erneut aufgetaucht war, so würde auch Krammer alles in seiner Macht Stehende tun, um Szabos Leben und ihre Unversehrtheit zu schützen.
»Was hat es damit auf sich?«, fragte Szabo, deutete auf die Akte und ließ sich ihm gegenüber auf dem Stuhl nieder.
Krammer seufzte tief. Es fiel ihm schwer, sich auf den anderen Fall zu konzentrieren.
»Schon gut«, sagte sie, bevor er etwas entgegnet hatte. »Ich habe mich in deiner Abwesenheit bereits mit der Akte beschäftigt. Ich wusste zwar nicht genau, warum du sie aus Hall mitgebracht hast und was dich an diesem Vermisstenfall interessiert.« Sie schob ihm ein Papier unter die Nase. »Aber ich habe daraufhin mal die Liste aller Abgängigen aus der Gegend durchgesehen. In den letzten Jahren fehlen außer dem Fichtner und seinem Sohn ein paar weitere Personen: Ein achtundsiebzigjähriger Pensionär aus Oberösterreich ist im April nicht von einem Spaziergang zurückgekehrt. Es gab bei ihm erste Anzeichen von Demenz, und man mutmaßte, dass er den Rückweg nicht mehr gefunden hat. Dann eine Einheimische, Mitte vierzig, die ein halbes Jahr vor Fichtner abgängig war. Bemerkt wurde es erst, als sie ihren Dienst an der Kasse bei den Kristallwelten nicht angetreten hat. Man ging davon aus, dass sie wie so oft am Wochenende zum Klettern in der Nordkette aufgebrochen war. Sicher weiß das aber keiner, denn sie hatte zehn Tage Urlaub. Angeblich wurde sie noch einmal in Wien gesehen, aber das war nur eine einzelne Meldung, die sich nicht weiter konkretisieren ließ. Außerdem fehlt seit fast drei Jahren auch jede Spur von einem Deutschen, Ende vierzig, Buchhändler aus Nordrhein-Westfalen. Laut seiner Frau Christina, die ihn suchen ließ, nachdem er sich am Abend nicht wie versprochen gemeldet hatte, war er zur Lamsenjochhütte unterwegs, um dort zu übernachten und von dieser Basis aus verschiedene Wanderrouten auszuprobieren.«
»Im Frühjahr? Haben die nicht erst ab Ende Juni offen?«
»Völlig richtig. Aber im Winter bieten sie für die Hartgesottenen wohl nach vorheriger Absprache sechs Schlafplätze. Zumindest hat dieser Mike Altwicker seiner Frau gegenüber behauptet, dass er dort hinwollte. Aber man fand nichts, keine vorherige Buchung, keinen Eintrag im Hüttenbuch oder sonst etwas, das beweist, dass er überhaupt angekommen ist. Es war seine erste Wandertour – zur Selbstfindung, hieß es. Er war ganz allein unterwegs und ist mit dem Zug angereist. Ohne Handy natürlich. Digital Detox. Von daher wissen wir nicht einmal, ob er überhaupt jemals dort eingetroffen ist. In jedem Fall fanden sich seither keinerlei Spuren von ihm. Die Kollegen gehen davon aus, dass es sich entweder um ein geplantes Verschwinden oder um einen Suizid handelt.«
Im Kopf fügte Krammer noch einen weiteren Fall hinzu: Ein junges Mädchen war vor zwölf Jahren in der Gegend verschwunden. Sie wäre jetzt Anfang dreißig. Die Akte dieses Cold Case hatte er erst vor wenigen Tagen in der Hand gehalten, bevor ein anderer Fall seine Aufmerksamkeit gefordert hatte. Auch sie war in der Region Gnadenwald verschwunden. Natürlich sprach nicht mehr viel dafür, dass das Mädchen lebend wieder auftauchte. Aber er würde keinen der ungelösten Fälle je ruhen lassen, bevor nicht die genauen Umstände des Verschwindens geklärt waren. Denn in seinen Augen hatte es jeder Mensch verdient, nicht aufgegeben zu werden.
Das alles konnte ein Zufall sein. Es gab viele Gründe, warum jemand vermisst wurde. Wanderer verstiegen sich, es passierten Unfälle, Menschen beschlossen einfach, aus völlig freien Stücken unterzutauchen – oder ihrem Leben ein Ende zu setzen. Gerade die Zahl der Männer war in diesem Fall extrem hoch. Zwar existierte ein spezielles Präventionsprogramm, dennoch starben in Österreich fast dreimal so viele Personen durch Suizid wie im Straßenverkehr.
Somit musste nicht hinter jedem dieser Fälle ein Verbrechen stecken. Aber seltsam war es dennoch, dass in der Gegend von Gnadenwald immer wieder Menschen spurlos verschwanden. Fast wie im Bermudadreieck. Allerdings hatten sie alle vordergründig nichts mit den Babysachen zu tun, die von den Bauarbeitern in Gnadenwald gefunden worden waren. Oder passten von Alter oder Herkunft.
Es sei denn, es gab eine Verbindung, die er einfach noch nicht erkannt hatte.

					8.

				Nachdem Jan Alexas Wohnung verlassen hatte, um sich für die Nacht eine Bleibe zu suchen, hatte sie eine Runde mit dem Hund gedreht, um das Gehörte zu verarbeiten. Sie war über eine Weide den Berg hinauf und dann am Tratenbach entlanggelaufen. Sie wollte alleine sein, und sie wusste, dass sie dort nur auf wenige Menschen treffen würde. Bevor sie den Rückweg antrat, hatte sie noch eine Weile den Blick von ihrer Lieblingsbank über den Ort und das gegenüberliegende Bergmassiv genossen.
Die Maisonne hatte bereits Kraft und wärmte ihre Haut. Auf den Wiesen war nach dem vielen Regen das erste Grün zu sehen, der Himmel über ihr war tiefblau, die Vögel zwitscherten, und einige Gleitschirmflieger kreisten über dem Berggipfel. Oben am Brauneck lag noch etwas Schnee, aber Alexa konnte förmlich riechen, dass das Frühjahr endlich auch hier in den Bergen angekommen war. Sie ließ ihren Blick einen Moment auf ihrem neuen Zuhause ruhen. Die Häuser im oberen Teil von Lenggries, genauso wie die umliegenden Weiden und die Silhouette der Berge, waren ihr schon sehr vertraut, obwohl sie erst wenige Tage hier wohnte. Oskar lag zu ihren Füßen und schnappte von Zeit zu Zeit nach einem Insekt. Idylle pur. Eigentlich.
Doch die Ruhe, die sie sonst immer empfunden hatte, wenn sie hier saß, wollte sich heute nicht einstellen. Ihre Gedanken liefen auf Hochtouren. Zu viel war an diesem Tag passiert.
Sie atmete tief durch und schloss kurz die Augen. Sofort sah sie ihn wieder vor sich. Sein vertrautes Gesicht. Jan. Es hatte sich unwahrscheinlich gut angefühlt, dass er da war. Andererseits war es auch seltsam, weil ihr früherer Partner absolut nicht in diese Welt hier gehörte.
Rasch schlug sie die Augen wieder auf. Er hatte irritiert gewirkt, als sie ihm empfohlen hatte, sich eine Bleibe zu suchen. Vielleicht war er davon ausgegangen, diese Nacht bei ihr auf dem Sofa verbringen zu dürfen, was definitiv keine gute Idee gewesen wäre. In vielerlei Hinsicht. Vor allem jedoch, weil gerade mit Macht alte Gefühle in ihr hochgespült wurden. Doch das alles war Schnee von gestern – und sollte es auch bleiben.
Sie hätte ihm natürlich die Pension empfehlen können, in der sie selbst noch vor kurzem gewohnt hatte, statt ihn in einem x-beliebigen Hotel ein Zimmer beziehen zu lassen. Aber sie musste unbedingt vermeiden, dass die dortige Vermieterin ihr Fragen zu Jan stellte. Immerhin war es Kati Messerer gewesen, die ihr zu der neuen Wohnung verholfen hatte, die im Erdgeschoss ihres Elternhauses lag. Seither verband sie eine lockere Freundschaft. Kati hätte garantiert auf der Stelle das erkannt, was Alexa vor Jan bislang mit Erfolg hatte verheimlichen können.
In dem Moment vibrierte das Handy in ihrer Hosentasche. Sicher wollte Jan ihr mitteilen, dass er ein Zimmer gefunden hatte, und fragen, wann sie sich erneut treffen würden. Doch es war nicht er, sondern Konstantin. Alexa fühlte das Signal, das eindringlich danach verlangte, dass sie das Gespräch annahm. Aber sie konnte nicht.
»Schlechtes Timing«, murmelte sie und stellte erleichtert fest, dass der Anruf bereits abbrach. Sie seufzte tief, steckte das Gerät wieder ein und starrte in den Himmel.
Was war nur los mit ihr? Warum machte sie sich so viele Gedanken? Morgen war Jan sowieso wieder weg, auf der Suche nach Voss. Und sie nur noch ein flüchtiges Bild in seiner Vergangenheit. Ihre Gedanken und Hoffnungen waren völlig absurd. Und sie hatte gerade weiß Gott andere Probleme.
Abrupt stand sie auf, was Oskar mit einem Schnauben kommentierte. Er schüttelte sich kurz, folgte ihr dann aber zügig, als sie mit energischen Schritten den Heimweg antrat.
Seit über einer Woche hatte sie nichts anderes getan, als zu lesen, zu telefonieren und sich Serien anzusehen. Erst im Krankenhaus, dann in ihrer neuen Wohnung. Die Vorstellung, jetzt für Wochen ohne jede Aufgabe herumzusitzen, machte sie ganz kirre. Brandl hatte keine Ahnung, was er ihr damit antat. Denn was sie wirklich stresste, war das Gefühl, nutzlos zu sein.
Sie eilte durch die Straßen zurück, zog Oskar ungeduldig weiter, wenn er an einer Ecke schnüffelnd verharren wollte, und grüßte nur knapp, wenn ihr jemand entgegenkam.
Sie schob das Törchen im Staketenzaun auf und lief die paar Schritte auf die Eingangstür zu. Zwischenzeitlich war die Post gekommen. In Gedanken nahm sie ein paar Briefe aus dem Kasten, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.
Außerdem nagte an ihr, was Jan über den Fall Melissa berichtet hatte. Sie fragte sich, ob er der neuen Zeugenaussage nicht vielleicht doch zu viel Gewicht beimaß. Immerhin hatten sie damals absolut sauber ermittelt. Dennoch war Jan fest entschlossen, sich auf den Weg zu machen, um all die Orte aufzusuchen, von denen aus Voss Karten geschickt hatte, in der Hoffnung, ihn zu finden und zur Rede stellen zu können.
Nach den wenigen Wochen hier im Alpenraum wusste Alexa allerdings auch, dass Jan sich vermutlich eine ziemlich naive Vorstellung davon machte, was ihm bevorstand. Er war zwar durchtrainiert und fit, doch der Spessart war etwas völlig anderes als die Alpen.
Die beiden groß angelegten Suchaktionen, die sie bislang erlebt hatte, waren schon mit einer erfahrenen Mannschaft schwierig gewesen – aber ganz allein und ohne jede Bergerfahrung absolut nicht machbar.
Sie sah auf die Uhr. Eigentlich hätte sie längst etwas essen müssen, doch sie verspürte keinerlei Appetit. Deshalb nahm sie sich bloß einen grünen, saftigen Apfel. Während sie nachdenklich auf dem Bissen herumkaute, starrte sie die Postkarten an, die Jan auf ihrem Küchentisch ausgebreitet hatte. Es gab kitschige Motive mit Sonnenuntergängen, Bildzusammenstellungen mit einem Gruß aus der jeweiligen Gegend, aber auch ein paar wirklich idyllische Ansichten mit blühenden Bergwiesen oder weiß verschneiten Gipfeln. Die alte Akte lag ebenfalls auf dem Tisch, denn Jan mochte sie weder im Auto noch in einem Hotelzimmer lassen. Vermutlich hatte er den Hintergedanken gehabt, dass sie ihrerseits einen Blick hineinwerfen würde. Was sie allerdings gar nicht musste. Sie kannte jedes Dokument in der Mappe in- und auswendig. Zumindest bis auf diese letzte Zeugenaussage, die alles in ein anderes Licht rückte.
Sie klappte den Aktendeckel auf. Jan hatte die Befragung selbst durchgeführt, zusammen mit Veit Langmann, seinem neuen Partner. Sie überflog die Zeilen. Was der Zeuge berichtet hatte, klang völlig anders als die Aussagen, die zuvor sämtliche Bekannten des Paares gemacht hatten. Fast schon, als würde er von ganz anderen Menschen reden. So wie er in aller Kürze die Beziehung schilderte, wirkte sie nicht liebevoll, sondern toxisch.
Aber wie gut kannte er die beiden wirklich? War er dabei gewesen, oder wusste er diese Dinge nur vom Hörensagen? Oder hatte er vielleicht bloß mehr in die Aussagen seines Bekannten Benjamin Voss hineininterpretiert, als dran war? Jedes Paar hatte mal Stress, und Melissa war ein außergewöhnlich hübsches Mädchen gewesen. Womöglich hatte Voss sich deshalb um seine Freundin gesorgt und einfach Bedenken gehabt, sie ganz alleine losziehen zu lassen. Womit er letzten Endes sogar richtiggelegen hatte. Denn nun war sie tot.
Alexa schob die Unterlagen wieder zusammen und ließ die Schulter kreisen. Dann hob sie vorsichtig den Arm an. Noch immer kam sie nur bis zur Höhe der Brust. Ihr Physiotherapeut hatte gemeint, das sei schon extrem gut für die kurze Genesungszeit. Aber gebracht hatte ihr das rein gar nichts.
Sie seufzte.
Was für ein Vormittag: erst Brandl, der sie elegant abserviert hatte, und dann das unerwartete Wiedersehen mit Jan. Sie lachte kurz auf. Wenigstens hatte ihr früherer Kollege es geschafft, sie für kurze Zeit ihren Frust darüber vergessen zu lassen, dass sie bis auf weiteres aufs Abstellgleis geschoben worden war.
Sie sah sich in der Wohnung um. Jan hatte recht, es war alles andere als heimelig bei ihr. Dann würde sie sich eben wohl oder übel darum kümmern müssen. Wobei sie nicht wirklich Lust verspürte, sich jetzt, am späten Nachmittag, in das Gewühl eines Möbelhauses zu stürzen.
Morgen war auch noch ein Tag.
Oskar lag bei der Heizung unter dem Fenster und kaute hingebungsvoll auf einem Slipper herum, den sie bislang als Pantoffel benutzt hatte. Eigentlich hätte sie den Hund ermahnen müssen, aber sie wollte ihre schlechte Laune nicht an dem Tier abreagieren. Außerdem zauberte sein seliger Blick ihr ein breites Lächeln auf die Lippen. Sie würde ihm den Schuh kampflos überlassen.
Stattdessen nahm Alexa eine der Postkarten zur Hand. Auf dem Foto war eine Ruine im Sonnenuntergang abgebildet, die auf einem Berg lag. Beinahe kitschig, aber irgendwie schon wieder schön. Eine trutzige Burg zur Abwehr von Feinden.
Sie drehte die Karte um und überflog den Text, der völlig beliebig war. Ein ganz normaler Gruß, unterwegs während einer Pause auf dem Berg oder auf der Alm verfasst: Liebe Mama, alles in Ordnung, es geht mir gut, bla, bla. Genieße die schöne Aussicht.
Nichts von Belang.
Voss’ Schrift war winzig, die Buchstaben fielen leicht nach rechts, aber die krakeligen Zeilen waren dennoch gut lesbar und schienen nicht bloß eilig hingekritzelt. Das Schriftbild war etwas ungelenk, hatte keine Leichtigkeit. Vielleicht lag es daran, dass er die Mine so stark aufgedrückt hatte. Insgesamt wirkte es, als würde Voss nicht oft mit der Hand schreiben. Aber das musste nichts weiter heißen: Handschriftliche Grüße waren für jemanden seines Alters eher ungewöhnlich.
Wer schickte überhaupt noch Karten? Selbst zu Weihnachten oder zum Geburtstag tat Alexa das nur in großen Ausnahmefällen. Eine schöne Aussicht oder ein Selfie, rasch fotografiert, eine Zeile darunter. Fertig. Mehr kam von ihren Reisen auch nur selten.
Ein kurzes Lebenszeichen, ohne je persönlich zu werden. An mehrere Adressaten versandt oder einfach in den Status gesetzt. Wenig Aufwand, große Wirkung. Das würde eigentlich besser zu der Altersgruppe passen, zu der Voss gehörte. Seht her, wo ich bin! Zeichen einer extrovertierten Welt, in der man eher sein Äußeres zeigte als seine innere Haltung. Vielleicht um darüber hinwegzutäuschen, dass jedes Leben im Grunde nur eine neue Variation des immer Gleichen war. Nichts Besonderes. Erst recht nichts Außergewöhnliches. Aber wer wollte das schon wahrhaben?
Nachdenklich drehte Alexa die Karte noch einmal um. Kronburg, las sie … Rasch googelte sie, dass diese in Tirol in der Nähe von Zams auf einer Höhe von 1066 Meter stand.
Krammer würde sie unter Umständen kennen. Er hatte ihr erzählt, dass er gerne wanderte, und hatte ihr im Krankenhaus angeboten, sie zu einer Bergtour einzuladen, wenn sie wieder fit wäre.
Das war die letzte Karte gewesen. Sie suchte weiter. Vielleicht gab es noch andere aus dieser Gegend. Rasch überprüfte sie die Motive, tippte die Namen in die Suchleiste ein und notierte die Lage im jeweiligen Land. Dann sortierte sie die Karten nach Abbildungen aus Deutschland und aus Österreich. Sie teilten sich gut zur Hälfte auf beide Länder auf. Jan hatte erwähnt, dass es chronologisch keine eindeutige Route gab, weshalb er die Orte, an denen der Gesuchte vermutlich gewesen war, zu einzelnen Clustern gebündelt hatte. Diese wollte Jan dann einen nach dem anderen abklappern, um in kurzer Zeit an möglichst vielen Stellen nach Voss zu fragen.
Aber vielleicht hatte er bloß nicht die richtigen Höhenwege im Kopf, die über die Berge führten? Oder Voss’ Mutter hatte die Karten nicht in der korrekten Reihenfolge abgelegt. Sie würde sich am Datum der Poststempel orientieren und sie danach ordnen.
Als sie die erste Karte umdrehte, traute sie ihren Augen nicht.
Da sie überzeugt gewesen war, dass sie damals völlig korrekt und umsichtig vorgegangen waren, hatte sie Jans Ausführungen zunächst nicht recht Glauben schenken wollen. Vielleicht auch, weil kein schlechtes Licht auf die Qualität der Ermittlung fallen sollte. Auf ihre eigenen Schlussfolgerungen.
Doch gerade eben hatte sie etwas bemerkt, das seine Vermutung vielleicht stützte.
So schnell sie konnte, überprüfte sie jede einzelne Karte.
Vor allem die aus Österreich.
Und nach wenigen Minuten war klar: Das konnte kein Zufall sein. Anhand der Poststempel ergab sich eine völlig andere Sortierung. Nur zwei der Karten trugen eine österreichische Marke mit entsprechendem Stempel darauf. Sie waren drei Wochen alt. Alle anderen wiesen deutsche Marken auf, waren aber oft nicht in dem Postzentrum abgestempelt worden, in dessen Einzugsbereich die Ansicht auf der Vorderseite liegen müsste. Das galt auch für die Karte der Kronburg, die Voss zuletzt geschickt hatte: deutsche Briefmarke, deutscher Stempel.
»Verdammtes Schlitzohr!«, sagte sie zu sich selbst und ließ sich verblüfft gegen die Lehne ihres Stuhls plumpsen. Nun gab es keinen Zweifel mehr: Die Motive auf den Karten und der Ort, von dem sie jeweils abgeschickt worden waren, hatten nicht immer etwas miteinander zu tun. Teilweise lagen zig Kilometer dazwischen, wenn nicht sogar eine Landesgrenze. Die Karten gaben also nicht zwangsläufig einen Hinweis darauf, wo Voss sich tatsächlich aufhielt oder wie seine Route durch die Berge verlief. Sie hielt kurz inne und überlegte. Natürlich konnte er die Karten ebenso gut irgendeinem Wanderer mitgegeben haben mit der Bitte, sie im nächsten Briefkasten einzuwerfen. Oder aber er hatte irgendwo ein beliebiges Set gekauft und seinen Hauptstandort nie länger verlassen.
Aber wie sie es drehte und wendete: Wenn ihre Ahnung zutraf, würden sie Voss anhand der Postkarten vielleicht nicht finden können. Das Gebiet, in dem sie ihn suchten, war ohnehin schon riesig, und die Chance ihn aufzustöbern, war verschwindend gering.
Alexa fuhr sich entnervt durch die Haare und stieß hörbar Luft aus. Sie konnte bloß hoffen, dass der Kerl die Karten einfach eine Weile mit sich führte und erst später abschickte, wenn sich unterwegs die Gelegenheit ergab. Dann wäre es nur ein Zufall, wo die Marken gestempelt wurden.
Sie rieb sich die Arme und starrte auf die bunten Bilder.
Aber genauso gut konnte es sein, dass Voss sich ganz bewusst die Mühe eines Täuschungsmanövers machte. Weil er damit gerechnet hatte, dass sie ihm irgendwann auf die Schliche kommen würden.

					9.

				Krammer stieg aus und dehnte seinen Rücken. Er musste offenbar erst noch die optimale Einstellung für seinen Sitz finden. Die vielen Schieber und Knöpfe in seinem neuen Wagen mit ihren abertausend Einstellungsmöglichkeiten hatten ihn ebenso überfordert wie das Handbuch, dessen Format ihn schon fast an einen historischen Roman erinnerte.
Während er sich abwechselnd nach links und rechts beugte, musterte er das Gebäude, vor dem er geparkt hatte. Er war spontan mit Roza nach Terfens im Inntal gefahren, denn er hatte keine Lust gehabt, sich lange mit dem Studium der Akten aller Abgängigen aufzuhalten. Die konnte er sich auch am Abend vornehmen. Und es war ohnehin besser, direkt vor Ort mit den Nachforschungen zu beginnen, denn es war noch immer nicht geklärt, ob an der Sache mit den Dachsen etwas dran war.
Der erste Weg führte Krammer zu dem Tiermuseum, für das Fichtner laut Franz Baumgartner einige Exponate hergestellt hatte. Die Herkunft der ausgestopften Viecher würde sie vermutlich am ehesten auf die Spur der Person bringen, die sie dort vergraben hatte. Denn bisher war der einzige Hinweis darauf, dass der seltsame Fund und Fichtners Verschwinden in einem Zusammenhang standen, sein Name auf der Holzplatte, auf der die Tiere montiert waren.
Indem er Roza mitnahm, schlug er zwei Fliegen mit einer Klappe: So konnte er ein Auge auf sie haben, ohne sie mit seinem Misstrauen und seiner Neugier weiter zu nerven. Darüber hinaus schien es ihm ratsam, sie erst einmal vom LKA fernzuhalten – bis er wusste, wer es auf sie abgesehen hatte. Und warum.
Außerdem ergab sich vielleicht auf der Rückfahrt noch eine Gelegenheit, mehr aus ihr herauszubekommen. Das würde ihm weitere Nachforschungen ersparen. Hinter ihrem Rücken zu agieren fühlte sich nicht richtig an, und er hätte sich gewünscht, sie würde ihn ins Vertrauen ziehen. So wie auch er es vor ein paar Tagen nach reiflichem Nachdenken bei ihr getan hatte. Die Hoffnung würde er so schnell nicht aufgeben. Vielleicht brauchte sie einfach nur noch etwas Zeit.
Das Gebäude, in dem das Museum untergebracht war, hatte einen blassgelben Anstrich und weinrote Fensterrahmen mit Klappläden. Alles sah sehr gepflegt aus und war top in Schuss. Die Hälfte der Front nahm ein Schaufenster ein, in dem alpine Bauernschränke, Geweihe und eine Reihe von Tierexponaten ausgestellt waren.
Sie gingen zum Eingang, aber die Tür war verschlossen, und im Inneren brannte nirgends Licht.
»Seltsam«, murmelte er. »Der Baumgartner wollte Bescheid geben, dass wir kommen und ein paar Fragen zu einem Präparat haben.«
Szabo verschränkte die Arme und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. »Na, besonders viel Andrang scheinen die hier ja nicht zu haben. Vielleicht hat die Frau schon Feierabend gemacht.«
Krammer klopfte energisch an die Scheibe.
»Haben Museen wie dieses überhaupt noch eine Zukunft?«, wollte Szabo wissen. »Angestaubte Tiere mit starrem Blick, das ist doch etwas völlig Gestriges. Den Auslagen nach zu urteilen, stammt das alles aus der Zeit vor dem letzten Weltkrieg. Mindestens. Wer will denn so was noch sehen? Heute braucht man digitale Schautafeln, Filme oder Animationen. Damit lockt man doch keinen Hund mehr hinterm Ofen hervor.«
Krammer schirmte mit den Händen das Gesicht ab, um besser ins Innere sehen zu können. Endlich nahm er eine Bewegung wahr.
»Da kommt jemand. Und auch wenn ich dir absolut zustimme, halte ich es für besser, das Gespräch nicht unbedingt mit dieser Betrachtung zu beginnen, Roza.«
Sie schnaubte, schob ihre rote Brille in die Haare, die sie wie so oft zu einem strengen Knoten am Hinterkopf gebunden hatte, und trat neben ihn.
Die Frau, die ihnen die Tür öffnete, war klein und recht füllig. Ihre grauen Haare waren stufig geschnitten, und sie wackelte beim Gehen wie ein wankendes Schiff, was vermutlich von einem Hüft- oder Knieproblem herrührte. Sie machte sich umständlich an dem Schloss zu schaffen. Ihre Augen schienen nicht mehr die besten zu sein, und besonders eilig hatte sie es offenbar auch nicht.
Ob das ein gutes Zeichen für die Befragung war oder nicht, würde sich in wenigen Sekunden zeigen. Oder auch Minuten, korrigierte Krammer sich, während er die Frau bei ihrem Tun beobachtete.
Endlich hörten sie das metallene Geräusch des Zylinders, und die Tür öffnete sich.
»Grias eich. Ich bin die Frau Kogel. Ihr seids die von Innsbruck, richtig?«
Krammer nickte und stellte sie beide vor.
»Dann kommts mal rein. Was darf ich euch denn zeigen? Der Inspektor meinte am Telefon, ihr interessiert euch für die Arbeit vom Fichtner, Gott hab ihn selig.« Bei diesen Worten bekreuzigte sie sich.
Krammer und Szabo folgten ihr in die Räumlichkeiten des Tiermuseums und mussten schon nach wenigen Schritten den Eindruck, den sie draußen gehabt hatten, revidieren: Die riesigen Schaukästen waren nicht die erwarteten altertümlichen Dioramen mit vergilbten Bildern und schlechten Imitationen. Sie waren deckenhoch und einige Meter tief, verliefen rundum entlang der Wände. Die Innendekoration bestand aus natürlichen Steinen, Baumstämmen und Pflanzen, die Krammer aus der Umgebung kannte. Derjenige, der das alles entworfen hatte, war bemüht gewesen, den Lebensraum der heimischen Säugetiere und Vögel so realistisch wie möglich darzustellen.
»Der Kollege sagte, Sie wollen in die Werkstatt, aber vielleicht interessiert Sie ja auch unsere Ausstellung, deshalb nehmen wir den Weg durch die Museumsräume und gehen nicht hinten über den Hof.«
Sie versicherte sich bei Krammer, dass das in Ordnung war, wackelte vorneweg und fuhr dann fort: »Der Begründer des Museums war ein begeisterter Naturliebhaber und hat sehr früh erkannt, dass man die Auswirkungen von Umweltschäden nur sichtbar machen kann, wenn man den Menschen nahebringt, wie und wo die Tiere leben – und was sie dort am dringendsten brauchen. Ich muss Ihnen bestimmt nicht erzählen, wie es zum Teil in unseren Wäldern ausschaut, wenn die Touristen wie die Büffel querfeldein marschieren, ohne daran zu denken, dass sie sich gerade mitten im Lebensraum eines anderen Wesens aufhalten, das ebenfalls Respekt verdient.« Frau Kogel hob resigniert die Hände.
»Bei den dreihundert Exponaten sind auch Exemplare dabei, die längst ausgestorben sind«, fuhr sie dann wieder in ihrem nüchternen Vortragston fort. »Das soll den Leuten verdeutlichen, wie schnell es geht, dass eine Spezies komplett ausradiert wird. Deshalb hat der Gründer sie genau so darstellen lassen, wie sie im Wald leben: in ihren Nestern mit dem Nachwuchs oder bei der Jagd nach Futter. In der Gegend gibt es nichts Vergleichbares, und es kommen täglich Anrufe, ob wir Leute durch die Räume führen können. Außerdem verkaufen wir hochwertige Lederhosen und Trachtenschmuck. Viele Sachen kriegen Sie mittlerweile nur noch bei uns. Falls Sie zum Beispiel Hirschhornknöpfe oder Fassungen für Trophäen suchen … Jagdbedarf gibt es natürlich auch.«
So langsam die Frau in ihren Bewegungen war, auf den Kopf gefallen war sie nicht. Krammer drehte sich kurz um und sah, dass Szabo zwar erneut die Schultern zuckte, aber sie wirkte genauso überrascht wie er selbst. Die Tierexponate waren alles andere als verstaubt, sondern hatten einen wachen Blick und schienen mitten in der Bewegung eingefangen worden zu sein. Allerdings wirkten sie auch völlig anders als die beiden Dachse, und es fiel ihm schwer zu glauben, dass diese Werke von demselben Mann gefertigt worden waren.
»Und sämtliche Arbeiten hier stammen von Peter Fichtner?«, fragte Krammer nach, den die käuflichen Artikel im Museumsladen nicht sonderlich interessierten.
»Natürlich nicht alle. Er hat das ja nur nebenbei in seiner Freizeit gemacht. Hauptberuflich arbeitete er in Innsbruck. Aber ein Gutteil ist von ihm. So.« Frau Kogel suchte an ihrem Bund nach dem passenden Schlüssel. »Da wären wir.« Sie schob die Tür weit auf und trat zur Seite. »So schade, dass der Peter … Er war ein echter Künstler. Na ja, schauen S’ selbst. Es hat sich nichts verändert, seit er weg ist.«
Krammer und Szabo gingen neugierig in den großen Raum, in dem der Tierpräparator gearbeitet hatte.
»Sie sagten, er habe das nebenberuflich gemacht. Ist das nicht sehr zeitaufwendig?«
»Schon. Aber seine Frau hat ja nichts verdient.« Sie hielt kurz inne und beugte sich vertraulich vor. »Man redet nicht so darüber, aber ich denke, er musste einfach Geld ranschaffen, damit es zu Hause reichte. Deshalb hat er auch immer mal wieder Aufträge von Privatiers angenommen und diese Arbeiten dann auf eigene Rechnung auf Stundenbasis angefertigt, obwohl er absolut kein Freund der Großwildjägerei war.«
»Wie war er denn so, der Herr Fichtner?«, lenkte Szabo das Gespräch in eine andere Richtung.
»Ein feiner Mensch war der Peter. Solche Männer wie den, die gibt es heute nicht mehr oft. Stets höflich, pünktlich und sehr reinlich.«
Krammer nahm das interessiert zur Kenntnis, wollte aber noch etwas anderes wissen: »Von den Verkäufen, die Sie erwähnten, gibt es nicht zufällig ein Verzeichnis?«
Frau Kogel zuckte die Schultern. »So ganz offiziell weiß ich davon natürlich nichts. Er war hier als Präparator für das Museum angestellt, wenn Sie verstehen. Ich würde mal annehmen, dass er die Buchführung bei sich daheim hat.«
Damit war die Idee, die Krammer hergeführt hatte, vermutlich doch nur über die Wohnadresse der Fichtners nachzuverfolgen. Er ärgerte sich ein wenig, denn unter diesen Umständen hätte er den Weg nicht extra machen müssen.
»Aber es sind mehrere Anfragen eingegangen, seit er weg ist. Wir haben ja nie einen Nachfolger finden können«, sagte die Museumsführerin und blickte zu Boden. »Die stammen von Kunden, die zuvor schon Arbeiten von ihm haben fertigen lassen. Oder die über ein paar Ecken von ihm gehört haben. Ich habe sie in einem E-Mail-Ordner für ihn gesammelt. Falls er doch noch wiederkommt … Soll ich Ihnen Ausdrucke davon machen?«, bot sie an, zögerte dann jedoch. »Ich meine, mit dem Datenschutz gibt das doch bestimmt kein Problem, wenn ich Ihnen die aushändige, oder?«
»Ganz sicher nicht. Wir gehen auch achtsam damit um«, versicherte ihr Szabo.
Sofort machte Frau Kogel sich auf den Weg. »Sehen Sie sich derweil ruhig um. Der Mufflonwidder war die letzte Arbeit, die er angefangen hatte. Ein Prachttier! Schauen Sie sich bloß das Geweih an. Ein Jäger aus dem Wattental hat den in einer der letzten Kolonien erlegt und dem Museum gestiftet.«
Nachdem sie den Raum verlassen hatte, blickte Krammer sich neugierig in der Werkstatt um. Das Fell des Tieres, das die Frau erwähnt hatte, war mit Nadeln aufgespannt. An einigen Stellen lugte der Untergrund des Schaumstoffkörpers hervor, vermutlich sollten diese feinen Fältchen im Bereich des Gesichtes später noch farblich angeglichen werden.
Szabo hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und musterte die Regale, die eine Wand des Raumes einnahmen und in denen Kisten mit Material, Flüssigkeiten in Kanistern zur Präparation der Häute, kleinere Schaumstoffrohlinge, Farben und Werkzeuge aufgereiht waren. Ganz oben standen einige Tierexponate, vielleicht zur Nacharbeit.
Häuten war für einen Präparator eine gewöhnliche Tätigkeit, entsprechend war eine Ecke des Raumes komplett gekachelt. Dort befand sich ein großer Metalltisch, an dessen Ende ein Waschbecken eingelassen war. An der Wand, neben einem Spiegel, hing eine Gummischürze, und unter dem Tisch gab es verschiedene Eimer, in denen Fichtner vermutlich die Eingeweide aufbewahrte, wenn er den Tieren das Fell vom Leib gezogen hatte. Denn das war alles, was er für seine Arbeit brauchte: Haut und Haare. Der Rest wurde entsorgt.
Der Zustand in dem Raum deckte sich mit dem, wie die Museumsführerin Peter Fichtner beschrieben hatte. Alles war perfekt aufgeräumt, nichts lag herum oder wies auf ein plötzliches Verlassen hin. Wäre nicht der stattliche Widder in der Mitte gewesen, um dessen Glasauge herum die metallenen Halterungsnadeln steckten, hätte Krammer vermutet, dass Fichtner diesen Ort vorsätzlich verlassen hatte. Das Einzige, was ihm auffiel, war ein scharfer Geruch, der trotz der langen Zeit seit Fichtners Verschwinden noch immer in der Luft der blitzblanken Werkstatt hing. Vermutlich war das Tierfell intensiv mit Chemikalien behandelt worden, die dafür sorgten, dass sich keine Kleintiere in den Überresten einnisteten, und um es haltbar zu machen.
Fichtner war als ein künstlerischer Mensch beschrieben worden, aber er musste auch eine andere Seite haben, denn ein Tier aufzubrechen und auszunehmen, hatte definitiv etwas Rohes. Und man brauchte einigermaßen viel Kraft, erst recht bei einem großen Exemplar wie dem Mufflon. Krammer war auf einem Bauernhof aufgewachsen und schon als Kind mit dem Schlachten in Berührung gekommen, daher wusste er, dass sich die Haut nicht so leicht vom Fleisch lösen ließ.
»Meine Freizeitbeschäftigung wäre das ja nicht«, meinte Szabo. »Die hohlen Blicke dieser Tiere … Widerlich. Ich kann da gar nicht hinschauen. Wonach genau suchen wir eigentlich?«
Sie zog ein paar Plastikschubladen aus einem Holzschrank an der Wand, in denen die Nadeln, Nägel und die Rohlinge für die Augen untergebracht waren.
»Wir schauen uns einfach nur um. Ich will ein Gefühl für den Mann bekommen.« Er warf einen Blick in einen Karton mit Bürsten und Kämmen. »Ich sehe den Beruf übrigens so: Einerseits gehst du recht brutal mit dem Körper um, dann wieder musst du kreativ sein und ganz filigran die kleinsten Feinheiten im Gesicht der Tiere nachbilden, die Adern unter der Haut sowie jede Falte. Ich denke, der Mann war ein wirklich guter Beobachter und verbrachte viel Zeit in der Natur. Er musste ja die Originale und ihre Bewegungsabläufe gut kennen, um die Züge so exakt wiedergeben zu können.«
»Also vermutlich ein Sonderling«, resümierte Szabo. »Wenn du deine Zeit lieber alleine im Wald oder mit toten Tieren verbringst als mit deiner Familie, spricht das schon Bände. Egal, wie nett der Mann beschrieben wird. Wie alt war der Sohn noch?«
»Der Junior war acht und ein cleveres Kerlchen«, sagte die Führerin, die gerade mit einem schmalen Ordner wieder in den Raum zurückgekommen war, so leise, dass weder Szabo noch Krammer sie bemerkt hatten. »Der hat seinen Papa immer gerne begleitet und besaß genauso ein Händchen für diese Arbeit wie der Senior.«
Rozas Augenbraue zuckte bei diesen Worten hoch. Krammer konnte in ihrer Miene so deutlich lesen wie auf einer Leinwand am Times Square. Aber sie hatte sich schnell wieder im Griff, bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, nahm die Mappe entgegen, setzte die Brille auf und warf einen Blick hinein.
»Er war zurückhaltend, der Peter, das stimmt schon. Aber ein Grundguter. Er hatte nicht viel außer seinem Beruf und der Werkstatt hier. Aber er war ein zufriedener Mensch. Vielleicht wirkte er in letzter Zeit überanstrengt, weil er so viel gearbeitet hat. Seine Familie ging ihm halt über alles. Aufopferungsvoll hat er sich gekümmert, so was gibt es heutzutage nicht mehr oft.«
Sie schaute zu Boden. Dann setzte sie nach: »Und er sprach auch immer so nett mit seinem Sohn, wenn sie hier zusammen gewerkelt haben, Gott hab ihn selig. Stundenlang waren die beiden am Wochenende hier, sind immer mit den Hühnern aufgestanden. Mittags picknickten sie bei gutem Wetter irgendwo draußen oder machten lange Spaziergänge. Ich versteh schon, es wirkt sicher seltsam, dass der Marko hier oft mit dabei war, aber sie waren sich sehr nahe. Und ich hatte das Gefühl, dass der Junge dann immer sehr gelöst war. Beinahe frei.«
Die Frau stand mitten im Raum, seufzte und tätschelte dem Mufflon den Kopf. Krammer hätte das Fell nicht so ohne weiteres angefasst. Die Chemikalien waren sicher nicht sonderlich gesund.
»Dieser Geruch hier …«, hob er bei dem Gedanken an.
Frau Kogel nickte. »Der hängt immer noch in der Luft, oder? Nach so langer Zeit.« Sie seufzte.
Bevor sie wieder zu einer umfangreichen Ausführung ausholen konnte, zeigte Krammer ihr das Bild der Dachse. »Kennen Sie zufällig diese Arbeit? Stammt die auch von hier?«
»Freilich. Die Dachse sind noch vom Vorgänger vom Fichtner. Das sieht man schon, die Gesichter sind bei weitem nicht so lebhaft wie bei seinen Stücken. Aber er hatte schon daran herumgewerkelt.« Sie drehte sich um und deutete auf ein Wandbord, das oberhalb der Regale verlief. »Schauen Sie …« Mitten im Satz brach sie ab, ließ verwirrt den Blick durch die Werkstatt schweifen. »Das verstehe ich nicht. Die waren noch da, als ich das letzte Mal hier war. Das Brett war bereits vollkommen erneuert, Peter wollte bloß noch die Gesichter verfeinern, hatte er gesagt.«
Verdutzt starrte sie zu einer anderen leeren Stelle. »Und wo ist die Figur, die der Marko mit seinem Vater zuletzt überarbeitet hat?« Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und kratzte sich nervös am Arm. »Und der Rabe?«
»Moment. Was genau fehlt?«, hakte Krammer nach und warf Roza einen Blick zu.
»Wie ich schon sagte: das Dachspaar von Ihrem Foto. Der Rabe. Der stand dort drüben.« Sie deutete mit den Händen die ungefähre Größe des Exponats an. »Und dann eben der Fuchs, der schon komplett fertig war und nur noch keinen neuen Platz in der Ausstellung hatte. Der ist auch weg.«
»Und Sie sind ganz sicher, dass es sich um diese Dachse gehandelt hat? Einen Einbruch hat es in den letzten Jahren nie gegeben?«
»Ja, da bin ich sicher. Und nein, es wurde nicht eingebrochen.« Frau Kogel wurde blass. »Es war doch auch immer zugesperrt. Ich verstehe das einfach nicht …« 
Aber ich, dachte Krammer und hörte nur noch mit halbem Ohr zu, während Frau Kogel ihnen erklärte, welche Personen über einen Schlüssel zum Museum verfügten. Zumindest hatte er schon eine Idee, wo er nach den zwei anderen Tierpräparaten suchen musste.
Doch ihm graute davor, was er dieses Mal darin finden würde.

					10.

				Unruhig lief Alexa in ihrer Wohnung auf und ab. Oskar hatte ihr Tun erst mit wiederholtem kurzen Bellen quittiert, war dann jedoch irgendwann auf seine Decke abgezogen, um zu schlafen. Es galt, Verschiedenes gegeneinander abzuwägen, und die Bewegung half ihr, sich zu sortieren.
Sie musste Jan, der das Detail mit den Poststempeln offenbar übersehen hatte, auf jeden Fall sofort von ihrer Entdeckung berichten. Oder er hatte es bemerkt und hegte dieselbe Hoffnung wie sie: Irgendjemand musste etwas darüber wissen, wohin Benjamin Voss wollte und wo er sich aufhielt. Die Chance war gering, aber bevor sie sich nicht überzeugt hatten, würden sie nicht aufgeben.
Und noch etwas war ihr klargeworden: Es war letztlich ein Wink des Schicksals gewesen, dass Brandl sie ausgerechnet heute suspendiert hatte. So stand ihr nichts im Weg, Jan auf dieser Tour durch die Berge zu begleiten.
Natürlich würde er dagegenhalten, dass sie sich das mit ihrer Schulter nicht zumuten sollte. Dieses Argument konnte sie nur mit viel Gelassenheit und Schauspieltalent parieren. Und mit einer extrem hohen Dosis von Schmerzmitteln. Aber da Jan nur kurze Strecken laufen wollte und plante, den Rest mit dem Auto zu fahren, soweit es eben möglich war, schien ihr das Risiko einer Überbelastung durchaus vertretbar. In ihrer Wohnung zu streichen, Kartons zu schleppen und Möbel aufzubauen, wäre weitaus anstrengender.
Sie trat noch einmal vor den Tisch, auf dem die Karten nun wieder nach den Datumsstempeln geordnet lagen.
Sie musste herausfinden, wieso Voss vor drei Wochen seinen Standort vorübergehend von Deutschland nach Österreich verlagert hatte … Das musste einen Grund haben.
Etwas war geschehen. Nur was? Hatte ihn jemand erkannt?
Sie checkte die Termine. Ostern. Vielleicht war das der Grund. Ein Urlauber könnte ihn erkannt haben, und wenn Voss kein Risiko eingehen wollte, dass man ihn aufstöberte, würde es naheliegen, dass er sich ein anderes Versteck suchte. Doch warum war er dann so schnell wieder über die Grenze nach Deutschland zurückgekehrt? Sie fand keine befriedigende Antwort auf diese Frage.
Wenn Voss seit Monaten unterwegs war, musste er allerdings irgendwo arbeiten, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass er mit knapp zwanzig schon genug Geld gespart hatte, um sich über einen so langen Zeitraum hinweg zu verstecken. Er brauchte Essen und den Winter über eine richtige Unterkunft, da er in den Bergen wohl kaum bei Minusgraden und Schnee im Zelt oder auf einer Hütte ohne Strom leben konnte.
Wahrscheinlich jobbte er unter falschem Namen. Vielleicht auf einer der Almen, die ab März begannen, ihren Betrieb wieder aufzunehmen.
Zu gerne hätte sie Krammer um Rat gebeten. Er kannte die Berge, wanderte viel. Ihn einzubeziehen, schied jedoch definitiv aus. Er hätte ihr auszureden versucht, in die Berge zu gehen. Hätte auf ihren Mangel an Erfahrung, vor allem aber auf ihre Verletzung verwiesen und am Ende vielleicht Brandl oder Huber kontaktiert, um sie davon abzuhalten.
Aber weder in Weilheim zu arbeiten noch Jan bei dieser Ermittlung zu unterstützen, würde sie endgültig um den Verstand bringen.
Sie stieß einen genervten Laut aus, der Oskar hochfahren ließ. Er bellte kurz.
»Jetzt fang du nicht auch noch an!«, schimpfte sie.
Es war ein Risiko. Das war ihr klar. Aber sie wusste auch, dass sie mit körperlichen Problemen besser zurechtkam als mit der seelischen Belastung, zu nichts nütze zu sein. Wenigstens war ihr Knöchel in den letzten Tagen gut geheilt. Das war für diese Tour viel wichtiger als die Schulterverletzung. Allerdings würde sie wohl kaum einen Rucksack tragen können.
Sie presste die Lippen zusammen, überlegte kurz und wählte dann die Nummer von Line. Die Psychologin ging sofort ran. In knappen Sätzen schilderte sie ihr die Sachlage mit ihrer Suspendierung.
»Brandl sorgt sich um dich, Alexa. Das solltest du ihm nicht verübeln. Ganz im Gegenteil. Es gibt genug deiner Kollegen, die wegen eines solchen Erlebnisses posttraumatische Belastungsstörungen haben und nie wieder die Kurve kriegen. Damit ist nicht zu scherzen … Entschuldige mal einen Moment.«
Sie hörte lautes Geklapper. Line kochte sich wohl gerade einen Tee und schien es sich dann mit der Tasse in ihrem Sessel gemütlich zu machen.
»So. Jetzt bin ich startklar. Wie geht es dir denn wirklich mit all dem, was passiert ist? Als wir im Krankenhaus geredet haben, warst du nur mit dem Zustand der Geiseln beschäftigt und nicht mit dir und den Vorfällen selbst.«
»Normal. Ich meine, ich bin natürlich nicht stolz darauf, dass ich mich in diese kritische Situation manövriert habe. Aber es ging alles so schnell. Ich musste einfach handeln. Da kann man nicht jedes Detail durchdenken. Es war eine Sache von Sekunden, und in dem Moment gab es für mich intuitiv nur diese Lösung.«
»Du schilderst das alles so sachlich. Distanziert. Ich frage dich als Freundin, Alexa. Hattest du denn überhaupt keine Angst? Immerhin warst du Zeugin, als ein Mann erschossen wurde. Direkt vor deinen Augen. Ohne zu wissen, ob er die anderen Geiseln ebenfalls töten würde. Und du hättest genauso gut die Nächste sein können.«
Alexa musterte die Kante des Esstisches, an der sich eine kleine Einkerbung befand, und fuhr mit dem Zeigefinger die Linie nach.
»Ich weiß«, antwortete sie schließlich. »Das könnte mir aber andauernd passieren. Wenn wir zu einer häuslichen Tätlichkeit gerufen werden. Bei einem Amoklauf. Wenn ein Typ im Drogenrausch Halluzinationen hat. Das ist Teil meines Berufes.« Sie hielt kurz inne. »Und wenn ich morgen über die Straße gehe, könnte mich genauso gut ein Auto überfahren, mir ein Dachziegel auf den Kopf fallen. Das ist Schicksal. Ich sehe das so: Wer sich immer nur mit der Gefahr beschäftigt, mit dem, was eventuell passieren könnte, der wird übertrieben vorsichtig und ist irgendwann nicht mehr handlungsfähig. Ich habe nun einmal einen gefährlichen Job. Das weiß ich. Aber ich habe ihn mir ausgesucht. Das war kein Zufall, und ich habe die Konsequenzen dabei wohl bedacht.«
»Hast du das damals nach der Schule wirklich so glasklar vor dir gesehen? Offen gestanden würde mich das wundern.«
»Du vergisst Susanna. Meine Mutter wollte um jeden Preis verhindern, dass ich zur Polizei gehe. Mittlerweile wissen wir, wieso. Aber damals …« Sie atmete tief durch, denn dass es Susanna gar nicht um Alexas Sicherheit gegangen war, sondern womöglich darum, sie nicht in die Fußstapfen ihres Erzeugers treten zu lassen, wurde ihr erst jetzt bewusst. »In unseren Gesprächen hat sie mich ständig mit derartigen Argumenten konfrontiert. Meine Mutter stammt noch aus der Zeit, als die RAF aktiv war, und hat mir immer wieder vorgehalten, dass damals auch Polizisten erschossen wurden. Glaub mir, es war mir seit dieser Zeit völlig klar, dass ich in dem Job mein Leben riskiere. Aber ich habe eben auch gelernt, wie ich mich verhalten muss, um das zu vermeiden.«
Schon als sie das aussprach, sah Alexa die Situation vor sich: wie der Täter auf ihren Partner feuerte. Ohne Zögern. Und sie keine Möglichkeit sah, an ihre Waffe zu kommen. Was, wenn Huber dabei getötet worden wäre? Wie kurz danach eine der Geiseln … Sie hielt den Hörer ein Stück weg und sog geräuschvoll die Luft ein.
»Trotzdem kann es ja nicht schaden, wenn du es noch einmal aufarbeitest.« Line zögerte kurz. »Ich muss gestehen, dass ich Brandl verstehen kann. Als Frau stehst du in diesem Beruf noch viel mehr unter Druck, dem Bild des kernigen Polizisten mit der harten Schale zu entsprechen. Ich weiß, dass du total belastbar bist. Aber ich habe in meiner Praxis gesehen, dass gerade diejenigen, die nach außen so stark erscheinen, unter extremem Druck als Erste zusammenbrechen. Und das vor allem, weil sie es sich selbst schwermachen. Sich Hilfe zu holen würde zu sehr an ihrem Image kratzen. Deshalb geben sie sich nach außen lässig und fressen stattdessen alles in sich hinein. Doch das hält niemand lange aus, egal, was er tut oder wie er gestrickt ist. Diese Typen zerbrechen nicht an dem Druck von außen, sondern an dem eigenen Anspruch, niemals eine Schwäche zu zeigen. Nichts unter die Haut zu lassen. Aber sei bitte mal ehrlich: Würdest du täglich mit einem Kollegen zusammenarbeiten wollen, den alles völlig kaltließe? Ohne jede Betroffenheit?«
Alexa holte tief Luft, ließ die Frage im Raum stehen. Lines Worte trafen sie ins Mark. Wenn sie es von dieser Warte aus betrachtete, war es offenbar doch nicht so weit hergeholt, dass Huber ein Problem mit ihr hatte. Es war nun immerhin schon das zweite Mal, dass sie einen ziemlich riskanten Alleingang hingelegt hatte. Aus ihrer Sicht gab es dafür zwar verdammt gute Gründe. Aber sie hatte sich bislang nicht die Mühe gemacht, Huber diese zu erläutern. Und sie verstand, dass sie sich sein Vertrauen erst wieder erarbeiten musste. Damit sie ein schlagkräftiges Team werden konnten.
»Du denkst also, ich habe eine Therapie nötig?«, fragte Alexa schließlich kleinlaut.
»Das habe ich nicht gesagt. Ich glaube, du kannst es durchaus schaffen, alleine mit dem Erlebten klarzukommen. Aber du hattest in den letzten Tagen und Wochen entscheidende Einschnitte in deinem Leben, dann zwei riesige Fälle und auch sonst einigen Stress. Neue Kollegen, der Umzug, die Sache mit Krammer. Da ist emotional eine ganze Menge zu verarbeiten. Nimm dir einfach Zeit und horche in dich rein. Und scheue dich nicht, mit deinen Kollegen direkt darüber zu reden. Vor allem mit Huber. Das hat Brandl dir ganz sicher nicht untersagt. Es ist keine Schwäche, andere zu fragen, was sie von dir erwarten. Ganz im Gegenteil.«
Alexa bedankte sich bei Line für den Rat und versprach, sich in den nächsten Tagen wieder bei ihr zu melden.
Sie schaute noch einen Moment auf das Display, nachdem sie aufgelegt hatte. Line war eine verdammt gute Ratgeberin. Denn etwas war ihr in dem Gespräch klargeworden: Sie und Jan waren Partner gewesen. Und es war ihr gemeinsamer Fall. Sie durfte ihn nicht hängenlassen, egal, welche Argumente dagegensprachen.
Während der Bergtouren konnte sie vielleicht mit ihm über die Vorfälle reden, die in den letzten Wochen ihr Leben durcheinandergeworfen hatten. Er kannte sie, und ihm vertraute sie blind. Immer schon.
Entschlossen sah Alexa auf die Uhr. Die Läden würden bald schließen. Höchste Zeit, um sich mit allem einzudecken, was sie unterwegs brauchte.
Rasch rief sie die Seite des DAV auf, um sich eine Liste zu machen: Sie brauchte Funktionsunterwäsche und eine Wetterschutzjacke, wie Huber sie immer trug. Und am besten stabile Bergstiefel. Die hätte sie ohnehin längst kaufen müssen. Dann Wanderkarten, Sonnenschutz, ein Paar Faltstöcke dürfte ebenfalls nicht schaden. Ein Taschenmesser und ein Erste-Hilfe-Set. Da es hier am Morgen und Abend immer noch verdammt kalt war, besser auch Mütze und Handschuhe. Energieriegel und eine Flasche, die sie auffüllen konnte. Und einen Rucksack, der nicht zu groß war, damit sie ihn trotz ihrer verletzten Schulter tragen konnte.
Sie überflog die Zeilen, die unter dem Punkt Sicherheit aufgeführt waren. Brechen Sie nur in gesundem und trainierten Zustand auf, stand da. Sie zuckte die Schultern und wartete instinktiv auf den Schmerz.
Der jedoch nicht kam.
Ob es das Adrenalin war, das ihr durch die Adern schoss, das ungute Gefühl, den Fall betreffend, oder die Vorfreude auf die Zeit mit Jan – das alles wollte sie gerade nicht hinterfragen.
Dennoch hatte sie gelesen, was mit 65 Prozent unter Punkt eins der Unfallursachen aufgeführt war und was Tobi Gerg, der Leiter der Bergwacht von Lenggries, ihr immer wieder vorgebetet hatte: Mangel an alpiner Erfahrung und Können sowie Fehleinschätzungen. Rasch klickte sie die Seite weg. Sie hatte ihre Lektion gelernt und war definitiv nicht so unbedarft wie ihr Kollege. Außerdem waren sie zu zweit.
Und war es nicht Brandl gewesen, der ihr am Morgen noch Wanderungen in der Natur empfohlen hatte?

					11.

				Roza saß zusammengekauert auf dem Beifahrersitz und sah aus dem Seitenfenster auf das mittlere Inntal. Auf der anderen Seite ragten die kargen Höhen des Karwendelgebirges auf. Die Sonne stand hoch über dem Tal, doch für die erhabene Landschaft hatte keiner von ihnen einen Blick.
»Ich wusste, dass an der Sache etwas seltsam ist. Und was sagst du zu all dem heute?«, fragte Krammer und war sich sehr wohl der Doppeldeutigkeit der Frage bewusst.
»Mehr als seltsam«, entgegnete sie nach einer Weile. »Die Atmosphäre in dem Raum, das ist kein Platz für ein Kind. Diese Tiere mit den leeren Augen. Mich graust es jetzt noch, wenn ich daran denke.« Sie schüttelte sich, zog ihre Jacke über der Brust zusammen und verschränkte die Arme.
Er wusste, was sie meinte. Er selbst empfand es allerdings anders. Vielleicht, weil er auf einem Hof groß geworden war. »Das Häuten ist sicher nicht besonders appetitlich. Wenn du aber als Kind damit aufwächst, verliert das seinen Schrecken, erscheint völlig normal. Bei uns daheim hingen die geschlachteten Kaninchen an der Schaukelstange, und wir haben seelenruhig weiter daneben gespielt.«
»Na servus. Das erklärt freilich einige fragwürdige Facetten deiner Psyche«, schnaubte sie, musste aber lächeln. »Mag sein, dass ich das zu eng sehe. Aber seltsam ist es schon, dass der Junge nicht bei seiner Mutter blieb, oder? Ausgerechnet am Wochenende. Der war doch erst acht, dieser Marko. Wäre es da nicht normal, mit den Freunden herumzutollen, die Wälder unsicher zu machen? Und nicht mit dem Herrn Papa in einer Werkstatt zu sitzen, in der man mit dem Tod und der Endlichkeit des Lebens konfrontiert wird? Die Stoffe, mit denen die Felle haltbar gemacht werden, sind außerdem hochgiftig. Hast du bemerkt, was da in den Regalen an Insektiziden stand? Cyanid, Schwefelkohlenstoff, Salmiakgeist und Borax habe ich gesehen.«
Damit hatte sie allerdings recht. Aber möglicherweise gehörte Fichtner zu der altmodischen Sorte Väter, die ihren Sprösslingen den Umgang mit Gefahrstoffen nicht grundsätzlich verbot, sondern ihnen beibrachte, sie verantwortungsvoll zu handhaben.
»Vielleicht sehe ich das falsch«, fuhr Szabo bereits fort. »Du wirst argumentieren, wie toll es ist, dass der Bub wusste, was sein Papa machte, sie Zeit miteinander verbrachten. Hätte ich Kinder, würde ich die jedenfalls nicht immer am Wochenende daherlassen.« Sie hielt inne und winkte ab. »Aber was wissen wir schon? Vermutlich machen wir uns völlig falsche Vorstellungen, weil wir es nicht nachvollziehen können. Womöglich war die Mutter bloß froh, endlich ihre Ruhe zu haben, und ließ den Jungen gerne mit seinem Vater gehen.«
Krammers Hals war mit einem Mal fürchterlich trocken. Er hatte Roza noch immer nicht erzählt, dass Alexa seine Tochter war. Dass sie mehr als eine Kollegin war, wusste er zwar selbst erst seit kurzem. Dennoch hätte er es Roza längst erzählen müssen. Doch die Beziehung zu Alexa war noch so frisch und hatte für ihn etwas sehr Fragiles, weshalb er eine unbestimmte Angst verspürte, alles könne sich in Luft auflösen, wenn er darüber sprach. Da diese neue Sachlage sein Privatleben betraf und grenzüberschreitende Ermittlungen eher die Ausnahme waren, entschied er sich, es zunächst für sich zu behalten.
»Was willst du denn in der Sache weiter unternehmen?«, fragte Roza in die Stille hinein. »Dieser Fall erfordert ja wohl kaum unser beider Aufmerksamkeit. Ein paar verschwundene Tierpräparate … Unsere Oberen würden uns was husten.«
Roza hatte recht. Schon die letzten beiden Fälle hatten ihnen nicht gerade Pluspunkte bei den Vorgesetzten eingebracht. Im Gegenteil. Andererseits hatten sie bis auf die Sache im eigenen Büro keinen drängenden Fall auf dem Tisch. Und bei den Cold Cases existierten derzeit auch keine neuen Spuren.
»Also«, begann Szabo zu resümieren, als wäre die vorherige Frage rein rhetorisch gewesen. »Es gibt nur zwei Schlüssel für die Werkstatt: den im Museum und den vom Fichtner. Dann kann die Viecher also nur der Fichtner selbst entfernt haben, Frau Kogel oder eine der Reinigungskräfte. Oder, nicht zu vergessen, der Besitzer des Museums selbst, der sicher auch jederzeit dort ein und aus gehen kann.«
»Wenn Fichtner die Präparate nicht verkauft hat, kurz bevor er verschwunden ist. Denk daran: Er fertigte auch im Auftrag an. Da müssten wir die Bücher einsehen.«
Szabo schüttelte den Kopf. »Nein. Das scheidet für mich aus. Die waren ja aus dem alten Bestand des Museums und sind nur von ihm überarbeitet worden. Die kann er nicht einfach verkaufen.«
»Könnte er schon, wenn er dringend Geld brauchte. Die Präparate waren ja schon einige Zeit ausgemustert. Vielleicht ging er davon aus, dass niemand sie vermissen würde. Wie Frau Kogel sagte, spricht einiges dafür, dass er nicht gut über die Runden kam.«
»Auch wieder wahr«, pflichtete sie ihm bei, klang jedoch nicht restlos überzeugt.
»Ich weiß, das ist alles sehr vage. Aber dieser Zettel, und dann diese Kleidungsstücke … Jemand hat die Füllung herausgeholt und alles darin versteckt. Wie in einem Trojanischen Pferd. Allein diese Babysachen, das hat doch etwas Grauenhaftes. Und dass sie versteckt wurden, muss etwas zu bedeuten haben. Sonst könnte man sie auch einfach auf den Müll werfen oder zur Altkleidersammlung bringen.«
»Die Museumsführerin ist längst über das Alter hinaus, in dem sie Kinder bekommen könnte.«
Krammer nickte. »Dann wären wir eher bei der Putzfrau.«
»Was wissen wir eigentlich bisher über Irmgard Fichtner? War sie auch so eine nette Person wie ihr Mann?«, wollte Szabo wissen.
»Alles, was ich von Baumgartner weiß, ist, dass sie immer schon sehr zurückgezogen gelebt hat. Er beschrieb sie als wortkarge und introvertierte Person, der dieser Schicksalsschlag schwer zugesetzt hat. Sie hat sich danach völlig aus dem Leben zurückgezogen. Was nach so einer Sache hier auf dem Land über die Familie gemunkelt wird, mag ich mir gar nicht vorstellen. Zumal der Fichtner durch seine Tätigkeit im Museum eine gewisse Bekanntheit genoss. Auf der Baustelle kannte ihn jedenfalls jeder, erzählte der Baumgartner. Und wenn man keine Ahnung hat, wo der eigene Mann und das einzige Kind abgeblieben sind, ob sie überhaupt noch am Leben sind – das zehrt ganz sicher an den Nerven. Falls man überhaupt je wieder richtig ins Leben zurückfindet.«
Krammer bemerkte, wie Rozas Hand zu ihrer Wange wanderte, als er das sagte, und sie rasch den Kopf abwandte. Auch wenn er ihr Gesicht nicht sehen konnte, spürte er, dass seine Worte etwas in ihr ausgelöst hatten. Er ließ sich das Gesagte noch einmal durch den Kopf gehen, doch schon räusperte sie sich und fragte: »Ist Baumgartner heute eigentlich zu ihr gefahren, um zu sehen, wie es ihr geht?«
Als Krammer an einer Ampel zum Stehen kam, musterte er Rozas Profil, doch ihre Miene verriet nichts weiter, sie wirkte nur nachdenklich. Entweder war der Moment verstrichen, oder er hatte es sich bloß eingebildet. Er hakte nicht weiter nach, sondern antwortete stattdessen auf ihre Frage: »Vermutlich eher nicht. Der Baumgartner meinte, dass er erst absolut sicher sein will, dass wirklich etwas an der Sache dran ist, um bei Frau Fichtner nicht ohne Grund alte Wunden aufzureißen. Verständlich, oder? Er erzählte übrigens auch, dass sie zum Zeitpunkt des Verschwindens keiner Arbeit nachgegangen ist und nicht nur mit dem Verlust zu kämpfen, sondern auch Geldsorgen hatte. Sie wollte wohl unbedingt an dem Haus festhalten. Für Marko. Falls er je zurückkäme, sollte er sein Zuhause weiter vorfinden.«
Krammer seufzte. Er dachte an die Wohnungen, die er gesehen hatte, in denen Eltern alles konservierten, was sie an ihr Kind erinnerte. Was würde der heute zehnjährige Marko dazu sagen, wenn er wieder auftauchte? Im Grunde war dieses künstliche Aufrechterhalten genauso morbide wie das Tiermuseum. »Ich kann das schon verstehen, dass er sie nicht gedanklich in diese Zeit zurückkatapultieren möchte, falls es ihr gelungen ist, wieder auf die Füße zu kommen.«
»Wenn das nach einem solchen Verlust je wieder gelingt«, murmelte Szabo. Dann sog sie einmal tief Luft ein und fuhr fort: »Aber die beiden stehen doch sicher ohnehin in Kontakt. Ich meine, wo doch völlig unklar ist, was ihrem Sohn und ihrem Mann zugestoßen ist, wird sie sicher regelmäßig nachhaken und sich über den Stand der Vermittlungen erkundigen. Zumindest bis feststeht, was passiert ist. Oder bis eine Leiche gefunden wurde. Aber solange es noch Hoffnung gibt … Bei den meisten Leuten wird der Vermisste doch zum absoluten Dreh- und Angelpunkt im Leben. Was könnte der Baumgartner da schon aufreißen, wenn sich diese Wunde sowieso nie schließt?« Rozas Hände waren im Schoß verschränkt, und sie knetete unablässig ihre Finger.
Krammer musste sich zwingen, nicht weiter über Roza und ihre Angespanntheit nachzudenken, sondern bei dem Fall zu bleiben.
Er selbst hielt sehr regelmäßig zu den Personen Kontakt, deren Angehörige verschwunden waren. In jedem Fall meldete er sich jährlich am Tag des Verschwindens. Oder vor Feiertagen. Selbst bei den Fällen, die er in Innsbruck nur geerbt hatte. Verschwundene Kinder hatten auch bei ihm immer einen ganz besonderen Stellenwert. Und er vermutete, dass sein Kollege dies nicht anders handhabte, und traute seiner Einschätzung.
»Also wenn du mich fragst«, fuhr Roza fort, »bevor wir ganz Gnadenwald nach diesen fehlenden Tieren absuchen, sollten wir erst einmal überprüfen, ob sie nicht doch in der Wohnung der Fichtners stehen oder ob wir dort einen Verkaufsbeleg für die Dachse finden. Wir wissen schließlich immer noch nicht, was wirklich an der Sache dran ist. Und nur weil es seltsam ist …«
Wäre da nicht dieser Zettel im Maul des Tieres gewesen mit der Aufschrift Das ist Gottes Strafe, hätte er Roza beigepflichtet. Und die Kleidungsstücke hatten ihn ebenfalls seltsam betroffen gemacht. Oder war er mittlerweile schon ein rührseliger Alter, dem alles zu sehr zu Herzen ging? Auszuschließen war es nicht, denn die Tatsache, dass er jetzt ein eigenes Kind hatte, machte etwas mit ihm. Das konnte Szabo aber natürlich nicht wissen.
»Vielleicht wollte der Sohn seiner Mutter eines der Tiere zeigen«, meinte Roza jetzt. »Oder der Vater hat es zur Fertigstellung mit nach Hause genommen.«
»Dann sollte ich wohl mal den Baumgartner anrufen.«
Roza legte den Kopf schief. »Müssen wir das?«
Krammer schaute sie verdutzt an.
»Überleg mal: Wenn er dorthin geht, wäre das vielleicht wirklich ein Problem für die Frau. Aber wir könnten uns doch einfach als Interessenten für Exponate ausgeben. Wenn der Mann die Rechnungen zu Hause schrieb, war den Kunden diese Adresse sicher bekannt.«
Krammer verlangsamte das Tempo hinter einem Radfahrer, der in halsbrecherischer Geschwindigkeit die Straße hinabschoss, den er auf der kurvenreichen Strecke aber nur schwer überholen konnte.
»An Baumgartner vorbei? Ich weiß nicht.«
Roza grinste. »Na komm, er hat doch ausdrücklich Hilfe von dir angefordert. Außerdem sind wir gerade hier, und Zeit haben wir auch. Oder hast du etwas Besseres zu tun?«
Krammer stoppte am Straßenrand, schrieb Baumgartner eine kurze Nachricht, setzte dann den Blinker und wendete. »Ein Versuch kann nicht schaden.«
SIE

					Er hatte etwas getan.

					Etwas Ungeheuerliches.

					Sie fühlte es nicht bloß. Sie konnte es deutlich sehen.

					In der Art, wie er sich abwandte, wenn sie seinen Blick suchte.

					Wie er sich den Schweiß von der Stirn wischte, wenn sie Fragen stellte.

					Wie er sich davonstahl, wenn er glaubte, sie würde seinen Lügen Glauben schenken.

					Dabei hatte er ihr nie etwas vormachen können.

					Er war viel zu weich. Ohne jedes Rückgrat.

					Das hatte sie haben müssen. Er hatte sie in diese Rolle gedrängt, sie weit über ihre Grenzen getrieben. Bis zur völligen Erschöpfung.

					So war es seine Schwäche, die erst möglich gemacht hatte, was geschehen war. Wäre er stark gewesen, hätte er sich wirklich um alles gekümmert, wäre das nie passiert.

					Dann wären sie glücklich geworden.

					Für immer.

					Aber das war nicht geschehen.

					Stattdessen waren sie beide in einen Strudel geraten, der sie nicht losließ, sie im Kreis drehte, immer weiter, bis sie völlig die Orientierung verloren hatten. Und sie schließlich hinabzog.

					In die Tiefe, die Dunkelheit.

					Wo es kein Licht gab. Keine Luft zum Atmen.

					Wo alles Leben sterben musste.

					Jedes.

					Ohne Ausnahme.

				

					12.

				Alexa hatte alles, was sie zum Wandern benötigte, direkt im Ort erhalten. Obendrein hatte sie im Sanitätshaus sogar noch eine elastische Schulterbandage gefunden, die sie unter der Kleidung tragen konnte und die den verletzten Arm dennoch gut stützte. Mit der würde sie unterwegs weit besser zurechtkommen als mit dem unhandlichen Ding, das man ihr in der Klinik verpasst hatte. Vorsichtig hatte sie versucht, einen leichten Rucksack zu schultern, was erwartungsgemäß nicht funktioniert hatte. Aber der Verkäufer hatte ihr ein Waist-Bag empfohlen, so dass sie zumindest Wasserflaschen und Proviant selbst tragen konnte. Gut gelaunt war sie in ihre Wohnung zurückgekehrt, denn nun stand ihrer Unternehmung nichts mehr im Weg. Außer einem Gespräch mit Jan – der mit Sicherheit nicht nein dazu sagen würde. Immerhin war es auch ihr Fall gewesen, und er hatte sicher nichts gegen ihre Gesellschaft einzuwenden.
Während sie Hundefutter und eine Decke für Oskar sowie eine Reisetasche für mehrere Übernachtungen packte, dachte sie an den Tag, an dem Melissa damals im Wald entdeckt worden war. Die Polizei Passau hatte sie sofort hinzugezogen, weil der Camper des Mädchens unverschlossen nahebei gefunden worden war. Der Körper der jungen Frau war durch den Leichenfraß furchtbar zugerichtet gewesen. An einzelnen Stellen hatten die Wildschweine so schlimm gewütet, dass bereits die Knochen zu sehen waren.
Erst der Rechtsmediziner konnte Licht ins Dunkel bringen und ihnen sagen, wie Melissa ermordet worden war und, zumindest ungefähr, welche Verletzungen post mortem durch die Tiere entstanden waren. Sie war gewürgt und dann mit mehreren Stichen getötet worden, doch das Tatwerkzeug ebenso wie ihre Kleidung blieben verschwunden.
Der grauenhafte Zustand der Leiche hatte Alexa angetrieben, ließ sie die Nächte durcharbeiten, bis sie den Täter und genügend Beweise gefunden hatten.
Aber der Anblick der Toten war längst nicht das Schlimmste gewesen. Sie hatten den Eltern des Mädchens damals dringend angeraten, ihre Tochter so in Erinnerung zu behalten, wie sie sie gekannt hatten, denn auch eine Seite von Melissas Gesicht war von den Tieren nicht verschont geblieben. Aber die beiden waren ihrem Rat nicht gefolgt. Vermutlich hielten sie an der Hoffnung fest, dass es sich vielleicht doch um eine andere Person handelte. Nicht um ihre Tochter. Ihr Vater war in die Rechtsmedizin gekommen, um sie zu identifizieren. Man hatte bewusst nur einen Teil ihres Gesichtes und den linken Arm aufgedeckt.
Er war auf der Stelle zusammengebrochen.
Schon der Anblick dieses unversehrten Teils seiner toten achtzehnjährigen Tochter hatte den großen, bulligen Mann buchstäblich gefällt. Wie ein Baum, dessen Wurzeln keinen Halt mehr fanden.
Das eigene Kind zu verlieren, war vermutlich das Schlimmste, was ein Mensch erleben konnte. Es war gegen die Gesetze der Natur. Man begrub nicht nur viel zu früh diesen innig geliebten Menschen, sondern auch all die Träume und Hoffnungen, die man für ihn gehabt hatte. Ein ungelebtes Leben.
Alexa schob die Akte weg und schrieb ihrer Mutter spontan eine kurze Nachricht. Nach einigen Wochen der Funkstille hatten sie nach Alexas Krankenhausaufenthalt wieder miteinander gesprochen. Line hatte dafür gesorgt. Susanna wollte auf der Stelle aus Aschaffenburg anreisen, als sie hörte, dass Alexa nach einem Schusswechsel verletzt worden war. Nur widerwillig akzeptierte sie, dass Alexa noch immer nicht bereit war, einfach zur Tagesordnung überzugehen. Irgendwann gab Susanna nach und willigte ein, ihr Zeit zu lassen, um den Vertrauensbruch zu verarbeiten, der die enge Beziehung zu ihrer Mutter schwer belastet hatte.
Wie sehr diese allerdings täglich hoffte, dass Alexa sich melden würde, zeigte sich an den drei tanzenden Punkten, die jedes Mal umgehend im Chat erschienen, sobald sie sich kurz rührte. Susanna schien mit dem Telefon verwachsen, was sonst gar nicht ihre Art war: Normalerweise war ihre Mutter immer in Bewegung. Wenn sie keine Patienten hatte, war sie viel draußen an der frischen Luft, ruderte auf dem Main, arbeitete in dem kleinen Garten, der zu ihrer Wohnung gehörte, oder töpferte in dem winzigen Schuppen, den sie extra für dieses Hobby ausgebaut hatte. Große Vasen, Schüsseln und Becher fertigte Susanna dort mit ihrer Töpferscheibe. Alexa hatte gerne zugesehen, wie aus einem Klumpen Ton ein filigraner Gegenstand wuchs und langsam Gestalt annahm.
Sie blickte erneut auf die Aktenmappe, die auf ihrem Tisch lag, umgeben von dem Sammelsurium an Tassen, die sie immer noch nicht weggeräumt hatte. Kurz entschlossen fragte sie Susanna, ob sie nicht Lust hätte, für ihre neue Wohnung vier Becher und dazu passende Schüsseln und Teller zu fertigen und ihr diese dann irgendwann vorbeizubringen.
Sie stieß heftig Luft aus, nachdem sie die Nachricht abgeschickt hatte, und wartete gespannt auf die Rückmeldung.
Line wäre ganz sicher stolz auf sie. Immer wieder hatte die Freundin ihr in den Gesprächen entgegengehalten, wie wichtig das Verzeihen in einer Beziehung sei. Immerhin hatte ihre Mutter bei alldem nicht im Sinn gehabt, Alexa zu verletzen. Im Gegenteil.
Plötzlich verschwanden die drei Punkte. Aber es kam keine Antwort. Alexa konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Vermutlich war Susanna ohne zu zögern in den Schuppen verschwunden und würde nicht eher wieder herauskommen, bis sie ein komplettes Set gefertigt hätte.
Alexa schob das Handy weg und massierte ihre Schulter, die sich heute viel besser anfühlte. Ob das am Adrenalin lag oder an den Schmerzmitteln, war ihr egal. Nur das Ergebnis zählte.
Nach kurzem Nachdenken griff sie erneut zum Handy und schrieb eine Nachricht an Krammer. Ab morgen mit einem Kollegen im Karwendel unterwegs. Sehen wir uns vielleicht?
»Und jetzt besorgen wir uns etwas zu essen, Oskar«, sagte sie und räumte endlich die dreckigen Tassen in die Spüle. »Morgen geht es ab in die Berge, da gönnen wir uns heute was Gutes, oder?«
Ihr lief schon das Wasser im Mund zusammen, als sie an den Duft aus dem offenen Holzkohleofen des Bunkers dachte, wo sie sich mit Jan zum Abendessen treffen wollte. Ob Ripperl, Wammerl oder Grillfleisch, alles schmeckte vorzüglich.
Den Namen »Bunker« trug das im östlichen Teil des Ortes gelegene Dorflokal, weil die damalige Wirtin einst ein paar Gebirgsjäger nach der Sperrstunde in einem Gewölberaum im Bierkeller vor der Kontrolle der Militärpolizei versteckt gehalten hatte.
Und auch heute noch war das Lokal mit dem kleinen Biergarten bei den Einheimischen besonders beliebt. Es war mittlerweile Alexas Stammlokal, das sie in wenigen Minuten zu Fuß erreichen konnte.
Sie wollte gerade nach ihrem Lippenstift greifen, doch dann hielt sie mitten in der Bewegung inne. Plötzlich musste sie an Konstantin denken, mit dem sich langsam eine Beziehung anbahnte. Er hatte eifersüchtig reagiert, als sie neulich häufiger am Abend mit Huber unterwegs war. Ob sie ihn anrufen sollte?
Doch sie verwarf den Gedanken genauso wie den Reflex, sich zu schminken. Weder war seine Eifersucht gerechtfertigt, noch war sie ihm Rechenschaft schuldig. Besser, er gewöhnte sich gleich daran, dass sie ihre Unabhängigkeit liebte.
Stattdessen schnappte sie sich Portemonnaie und Hundeleine und machte sich auf den Weg zur Dorfschänke.
ER

					Er verbarg sich im dichten Gebüsch am Rande des Waldes. Sie lief den schmalen Weg entlang, ganz nah an ihm vorbei. Er glaubte, ihr Deo zu riechen.

					So sauber. Rein.

					Er ballte die Fäuste, duckte sich noch tiefer zu Boden.

					Sogar mit ihrem Duft hatte sie ihn hereingelegt. Umgab sich mit einer Aura von Unschuld.

					Dabei war sie ganz anders.

					Sie war der leibhaftige Teufel.

					Sie hatte ihm Blicke zugeworfen, ihn geheimnisvoll angelächelt. Sie hatte ihn verzaubert, hatte völlig von ihm Besitz ergriffen. Von seinem Körper genauso wie von seinen Gedanken.

					Er sah ihr zu. Unbemerkt.

					Sie tänzelte förmlich. Ihre federnden Schritte schienen kaum den Boden zu berühren. Beinahe so, als würde sie fliegen.

					Unschuldig.

					Wie eine Fee, so zierlich. Klein.

					Er musste den Blick senken. Sein Herz verkrampfte sich, als er ihr leises Summen hörte. Kindlich. Er presste die Hände auf seine Ohren, ertrug es nicht, ihr zuzuhören. Aber ihre Stimme wollte nicht verklingen, echote in seinem Kopf.

					Wieder starrte er sie an. Gleich würde sie lachen, bis das kleine Grübchen in ihrer Wange entstand, in das er sich schon am ersten Tag verliebt hatte.

					Alles zog ihn zu ihr hin. Jede Faser seines Körpers.

					Er hatte nur Gutes mit ihr teilen wollen.

					Aber davon war nichts mehr geblieben.

					Dennoch musste er in diesem Moment widerstehen.

					Wenn sie erneut zusammenträfen, würde nichts mehr so sein wie zuvor. Gar nichts.

					Er würde sie ansehen.

					Er würde sie halten. Das schon.

					Aber nur, um ihr dann die Flügel zu brechen.
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				Neugierig näherten Krammer und Szabo sich dem Haus der Fichtners. Es lag in zweiter Reihe an einer Stichstraße, die mit einer schmalen Kette abgetrennt war. An der Rückseite des Grundstücks erstreckte sich der Wald, in den von der Straße aus ein Fußweg führte. Somit waren sie nicht die Einzigen, die sich an der Kette vorbeischoben, und würden nicht weiter auffallen, wenn sie das Haus zunächst ausgiebig von allen Seiten begutachteten.
»Ich sag nie wieder was wegen des Jungen«, murmelte Roza Szabo. »Vielleicht gibt es doch Orte, die noch schäbiger sind als die Werkstatt des Museums.«
»Baumgartner erwähnte doch, dass das Geld knapp war«, erwiderte Krammer und ging neugierig weiter, um auch den hinteren Bereich des Gartens in Augenschein zu nehmen.
»Das ist noch kein Grund, alles so verkommen zu lassen«, konterte sie mit gedämpfter Stimme. »Eigentum verpflichtet. Das scheinen manche Leute heutzutage zu vergessen.«
Szabo richtete ihren Haarknoten, so als wolle sie angesichts der vernachlässigten Umgebung erst recht einen tadellosen Eindruck machen.
Krammer konnte sich nicht entscheiden, welches der beiden Gebäude auf dem Grundstück er äußerlich schlimmer fand. Das Haus in der ersten Reihe, das ein Stockwerk höher war als das hintere, wies einen dreckigen Putz auf, einen Ton heller als die völlig verwitterten Fensterrahmen. Der spitze Giebel hatte keinen Dachüberstand, und es gab nur wenige kleine Fenster ohne Läden, was den abweisenden Charakter noch verstärkte.
Beide Häuser waren durch einen windschiefen brusthohen Bretterzaun getrennt, der keinem Sturm mehr standhalten würde. Alles wirkte nicht nur heruntergekommen, sondern auch unbewohnt. Das Gras stand hoch, Wege waren überwuchert, ein großer Ast lag mitten im Garten. Im vorderen Gebäude waren zudem alle Gardinen geschlossen, nur ein Dachfenster im hinteren Giebel gab den Blick auf das Haus der Fichtners frei.
Dieses besaß immerhin noch Fensterläden, und das grün verzinkte Dach mit dem abgedeckten Rauchfang ließ erahnen, wie viel besser es mit ein wenig Farbe ausschauen könnte.
Der Rest der Siedlung hatte im Gegensatz zu diesen beiden Häusern sehr gepflegte Vorgärten, einige waren im alpinen Stil mit dunklem Holz verkleidet oder auf modern gemacht, mit hellen Fensterrahmen und hellgrauem Anstrich.
Hinter dem Gebäude stand ein altes Wohnmobil, das mit einer grünen Plane abgedeckt, aber wider Erwarten noch angemeldet war. Roza notierte bereits das Kennzeichen. Seitlich zum benachbarten Grundstück zog sich ein länglicher Schuppen, dessen Fensterrahmen ebenso wie die Läden türkis gestrichen waren. Die Tür hing windschief in den Angeln. Trotzdem war zu erahnen, dass alles hier einmal recht hübsch ausgesehen haben musste. Doch das war Jahre her. Derzeit erinnerte ihn das Ganze an die Gebäude aus alten tschechischen Märchenfilmen.
»Sollen wir uns erst einmal bei den Nachbarn umhören?«, fragte Szabo, als Krammer entlang der Grundstücksgrenze ein Stück in den Wald hineinlief.
»Na. Ich will mich nur erst noch ein wenig umschauen.«
In den direkt angrenzenden Garten konnte er jedoch nicht hineinsehen. Ein hoher Bambuszaun versperrte ihm die Sicht. Oberhalb davon wehten ein paar bunte buddhistische Gebetsfähnchen im Wind, die vom Haus bis in den großen Baum gespannt waren. Die Nachbarn hatten sich komplett abgeschottet. Kein Wunder. Auch auf der anderen Seite der Stichstraße verbarg eine hohe Eibenhecke den Garten.
Krammer kehrte zu Szabo zurück und bemerkte erst jetzt eine gescheckte Katze, die auf dem niedrigen Holzstapel kauerte, der am Sockel des Hauses entlanglief. Sie blickte gebannt in das Gras darunter, ohne von ihnen Notiz zu nehmen. Nur die Bewegung ihrer Ohren zeigte, dass sie sie sehr wohl auf dem Schirm hatte. Mäuse würde es in dem hohen Gras sicher massenhaft geben, dachte Krammer und schob das hintere Gartentor auf, das breit genug für den Camper war.
»Der Eingang ist vorne, Bernhard«, ließ Roza vernehmen.
»Das weiß ich auch.« Aber der Weg war von Unkraut überzogen und sah aus, als sei seit Tagen niemand dort entlanggelaufen. Das Tor hinten war nur mit einer Drahtschlaufe um eine Holzlatte verschlossen gewesen.
Er schaute auf sein Handy, doch Baumgartner hatte nicht auf seine Nachricht reagiert. Nur Alexa hatte geschrieben. Rasch ließ er sein Handy in die Tasche gleiten, als Szabo ihm folgte.
»Bleiben wir bei unserer Geschichte?«, wollte Szabo wissen und trat neben ihn.
»Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass wir die benötigen«, meinte Krammer. »Hier ist niemand. Sieh dich doch um.«
Sie umrundeten das Haus, bei jedem Fenster stellte Krammer sich auf die Zehenspitzen, um einen Blick hineinzuwerfen. Aber drinnen war es zu dunkel, und er konnte nur vage Schemen einer Tür erkennen.
»Ein wirklich heimeliges Plätzchen«, sagte Szabo und lief an Krammer vorbei zu der schmalen Treppe, die zur Haustür führte. Sie nickte ihm kurz zu, drückte den Klingelknopf, auf dem kein Name stand, trat dann wieder ein Stück zurück.
Direkt über dem Eingangsbereich lag ein schmaler Balkon, der vom Dachüberstand völlig verdeckt war und der ein hübsches Geländer aus geschnitzten Andreaskreuzen mit einer verdickten Mitte hatte. Der Handlauf, der die drei Stufen zur Haustür hinaufführte, wies dasselbe Muster auf.
»Mit ein wenig Farbe könnte man daraus schon was Hübsches machen«, erwiderte Krammer, während er den Vorgarten musterte. Hier sah der Rasen anders aus. Er bückte sich. Die Blätter stammten von verblühten Krokussen. Es mussten Hunderte gewesen sein.
Szabo klingelte ein zweites Mal.
Krammer ging ein Stück den Weg entlang, um in den Briefkasten zu schauen, der neben dem Gartentor befestigt war. Doch schon als er den Deckel anhob, war er sich sicher, dass er leer war. Nur die Ecke eines einzelnen Umschlags ragte nach oben. Auch wenn alles andere hier den Anschein einer längeren Abwesenheit der Eigentümerin machte, wurde der Briefkasten auf jeden Fall regelmäßig geleert.
Er kehrte zurück und musterte das Fenster rechts neben der Tür. Wenn das Haus einen normalen Schnitt hatte, war dort vermutlich die Küche. Aber weder an diesem Fenster noch an der Balkontür konnte er eine Bewegung wahrnehmen.
Es war niemand da.
Kurz entschlossen rief er Baumgartner an.
»Grüß dich. Gut, dass ich dich erreiche, Franz. Wir sind jetzt gerade bei dem Haus von der Frau Fichtner, um mit ihr über die Tierpräparate zu reden, die ihr Mann fertigte. Aber hier ist niemand. Ich wollt nur kurz nachfragen, ob ihr sie vielleicht doch zum Polizeikommando gerufen habt.«
Er stellte den Ton laut, damit Szabo zuhören konnte.
»Ich habe vorhin eine Mitarbeiterin vorbeigeschickt«, erwiderte Baumgartner. »Ihre Mutter wohnt ein Stückl weiter. Ich hatte die Befürchtung, die Sache würde sich vielleicht doch herumsprechen. Ist ja bloß eine kleine Gemeinde, in der nichts lange geheim bleibt. Und dieser seltsame Zettel …« Er brach ab. »Wir hatten aber kein Glück. Ein Nachbar, der gerade beim Fegen war, meinte, er hätte sie länger nicht gesehen. Das Ehepaar nebenan ist berufstätig und untertags nicht da. Sie sagten aber, dass abends immer Licht im Haus gewesen sei, und den Fernseher habe man auch gehört. Das vordere Haus steht schon länger leer. Die alte Dame, die dort wohnte, ist in einer Pflegeeinrichtung untergebracht.«
»Dann ist Frau Fichtner vielleicht bei der Arbeit. Was macht sie eigentlich?«
»Offen gestanden weiß ich das nicht. Im letzten Jahr hat sie im Nachbarort in der Gärtnerei ausgeholfen. Aber ob sie da immer noch ist, das kann ich nicht sagen. Sie ist uns ja auch keine Rechenschaft schuldig.«
Szabos Augenbraue schnellte vielsagend nach oben, als sie hörte, wo Irmgard Fichtner tätig gewesen war, und schaute sich kopfschüttelnd um.
Krammer ging weniger streng mit der Frau ins Gericht. Wenn ein Mensch einen derartigen Schicksalsschlag erlitten hatte, war es sicher enorm schwierig, das Leben wieder aufzunehmen und in die Normalität zurückzufinden. Er musste daran denken, welche Angst er selbst neulich um Alexa ausgestanden hatte. An seine Kurzschlussreaktion, die der schieren Panik geschuldet war. Wäre sie von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden … Er mochte sich gar nicht ausmalen, was das für ihn bedeutet hätte.
Genauso gut konnte er sich allerdings auch vorstellen, dass die Frau die Polizistin sehr wohl von drinnen gesehen und bewusst nicht geöffnet hatte. Vielleicht hatte sie die Befürchtung, sie würde ihr mitteilen, dass ihre Lieben gefunden worden seien. Ihre Weigerung, sie hereinzulassen, wäre dann nichts anderes als ein Schutzmechanismus. Die einzige Chance, noch einen Augenblick länger an der Hoffnung auf einen guten Ausgang festzuhalten. Denn mit einer solchen Nachricht war die Möglichkeit, Mann und Sohn jemals lebend wiederzusehen, unwiderruflich vorbei.
»Bisher war ich nicht überzeugt, dass an der Geschichte überhaupt etwas dran ist. Zu viele Zufälle. Aber je mehr ich heute höre und sehe, desto mehr Widersprüche tun sich auf.« Roza stemmte die Arme in die Seiten und schaute sich in dem Garten um. »Hier ist nichts gemacht. Seit Jahren. Kein Baum wurde beschnitten, keine Hecke, nicht einmal der Rasen ist gemäht. Was doch seltsam ist, wenn sie in einer Gärtnerei beschäftigt war.« Sie hob die Hände. »Ich weiß schon, was du einwenden wirst. Natürlich ist das eine Frage des individuellen Geschmacks, ob man es naturbelassen oder gepflegt mag.« Sie deutete nach hinten. »Aber dass der Ball des Jungen da so achtlos liegt, der Witterung ausgesetzt …«
Krammer wusste, was sie meinte. Nur ein kleines Detail. Das Leder des Balles war von der Witterung bereits spröde und an einzelnen Stellen aufgesprungen. Doch es sprach tatsächlich eine deutliche Sprache. Wenn sie überzeugt war, dass er zurückkehren würde, hätte sie das Spielzeug wohl kaum dort verrotten lassen.
»Ich weiß ja nicht, wie du das siehst«, fuhr sie fort. »Aber wenn hier gerade keiner ist, dann sollten wir doch mal schauen, ob wir uns nicht selbst ein Bild machen können. Nenn es ruhig zivilen Ungehorsam. Ich nenne es Effektivität.«
Bevor Krammer etwas erwidern konnte, machte Roza sich auf die Suche nach einem Ersatzschlüssel. Erst tastete sie den Balken über der Haustür ab. Dann hob sie die Fußmatte an.
»Jessas«, hörte er sie murmeln.
Rasch trat er heran und verstand, was seine Kollegin so schockiert hatte: Auf dem Boden unter der Matte lag kein Schlüssel, wie Szabo vermutet hatte.
Stattdessen stand dort nur ein einziges Wort: SÜNDE.
Nicht nur die bräunlichen Buchstaben selbst, vielmehr waren es die verschieden großen Tropfen in den Zwischenräumen, die keinen Zweifel daran ließen, womit sie geschrieben worden waren.
ER

					Seine Hand war schweißnass.

					Hinterließ feuchte Flecke auf dem Display.

					Immer wieder durchlief er die Bilderfolge. Betrachtete ihr Gesicht, das ihm so makellos erschien. Einzigartig. So war es von dem Tag an gewesen, als er sie zum ersten Mal sah.

					Oft hatte er sie fotografiert. So als hätte er damals schon geahnt, dass es etwas Flüchtiges war, das sie zueinandergeführt hatte.

					Sein Atem ging stoßweise. Es war, als säße etwas Schweres auf seiner Brust. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn.

					Er war nicht mehr der, der er vorher gewesen war.

					Selbst sein Körper hatte einen anderen Geruch angenommen. Sein Schweiß stach ihm beißend in die Nase.

					Sie hatte ihn verhext.

					Besitz von ihm ergriffen.

					Ihn verwandelt.

					Gemacht, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

					Einst hatte sie ihn besser gemacht. Er hatte stets das Richtige tun wollen.

					Für sie.

					Heute waren da nur noch Dunkelheit und eine Kraft, die ihn innerlich zu zerreißen drohte.

					Seine Nägel bohrten sich in das weiche Fleisch in der Armbeuge, krallten sich in die Haut, bis sie aufplatzte. Langsam suppte dickflüssiges Blut aus der Wunde hervor.

					Aber Erleichterung brachte das nicht.

					Nicht mehr.

					Also hatte er keine andere Wahl.

					Es gab nur einen Weg der Erlösung.
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				Kurze Zeit später waren die Kollegen der Polizeiinspektion Hall angerückt und öffneten die Eingangstür zum Haus der Fichtners. Baumgartner ging voraus, schob das schwere dunkelbraune Holzblatt auf, dicht gefolgt von Krammer und Szabo.
»Frau Fichtner?«, rief er in den dunklen Flur. »Baumgartner hier. Sie erinnern sich? Wir kommen jetzt herein!«
Er nickte ihnen zu. Sehen konnten sie in dem Gang zunächst nur wenig. Alle drei Türen zu den Zimmern waren geschlossen. Seitlich vom Eingang führte eine steile Holztreppe ins erste Stockwerk. Die abgetretenen Ränder der Stufen spiegelten den heruntergekommenen Eindruck wider, den das Haus von außen machte.
Baumgartner, der sich auskannte, hielt auf die Tür zu seiner Linken zu. Es war die Küche. Tadellos aufgeräumt. Auffällig war nur die Nachttischlampe auf der abwaschbaren geblümten Lacktischdecke. Vier Stühle mit gedrechselten Beinen standen um den Tisch herum, die Kochzeile befand sich an der gegenüberliegenden Wand, ein Hängeregal darüber, an dem vier blassblaue Tassen sauber aufgereiht hingen. Der einzige Farbtupfer in dem Raum war eine rote Dose mit weißen Punkten.
Die Luft war abgestanden. Aber nichts deutete darauf hin, dass hier etwas passiert war.
Sie sprachen kein Wort, als sie die Tür zum Wohnzimmer öffneten. Aber auch dort hatte jemand alles tadellos hinterlassen. Szabo ging auf den niedrigen Fernsehtisch zu und zog mit ihrer behandschuhten Hand eine Zeitschrift hervor.
»Vom letzten Jahr«, murmelte sie und schob sie zurück.
Krammer sah sich in dem Raum um, dessen Fenster sie von der Straße aus gesehen hatten.
Auf den halbhohen Schränken lagen bestickte Läufer, deren filigrane Muster einen Kontrast zu dem orientalischen Teppich bildeten, der fast den gesamten Boden bedeckte. Ein Sofa, zwei Sessel, ein TV-Möbel mit gedrechselten Beinen, in dem noch ein Videorekorder stand. Daneben eine Reihe von Kassetten, nach Datum geordnet. Krammer deutete nur kurz darauf, Szabo nickte und machte ein Foto. Dann hob sie eine der Decken an: Um deren Rand hatte sich eine beträchtliche Staubschicht gebildet.
Zu Krammers Erstaunen gab es in dem gesamten Raum nur zwei Fotografien: Eine zeigte eine Kirche auf einem Dorfplatz. Eine Schwarz-Weiß-Fotografie, vermutlich aus den siebziger Jahren. Er kannte den Ort allerdings nicht.
Auf der anderen war ein Ehepaar bei seiner Trauung zu sehen.
»Sind das die Fichtners?«, wollte Krammer wissen.
Baumgartner nickte. »Schau. Er hat sich über die Jahre kaum verändert. Aber sie ist wahnsinnig dünn geworden. Fast schon mager. Und seit dem Verschwinden ihres Mannes und des Jungen ist sie schlagartig ergraut.«
Krammer stellte das Bild wieder in das Regal, damit Szabo es abfotografieren konnte, wie auch den Rest der Räumlichkeiten.
»Hat sich denn irgendetwas verändert, seit du das letzte Mal da warst?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Alles ist genauso wie bei meinem letzten Besuch hier.« Dann korrigierte er sich. »Allerdings war der Garten da noch nicht in diesem erbärmlichen Zustand.«
»Hat Fichtner in dem Schuppen draußen auch seine Präparate angefertigt?«, erkundigte sich Roza.
»Zu Anfang ja, hat mir seine Frau erzählt. Aber die Nachbarn haben sich rasch darüber beschwert, angeblich wegen der Gerüche. Deshalb arbeitete er wohl ausschließlich im Museum.«
Roza warf einen kurzen Blick in die Schränke.
»Mit den Nachbarn gab es ohnehin häufiger Probleme«, fuhr Baumgartner fort.
»Das wundert mich nicht«, erwiderte Roza. »Wenn jemand sein Hab und Gut nicht pflegt, das mögen die Leute nicht.«
»Frau Fichtner behauptete eher, es läge daran, dass sie nicht von hier ist. Eine Fremde.«
»So? Aus welchem Bundesland stammt sie denn?«, fragte Krammer, der sich nicht erklären konnte, wieso die Tiroler immer wieder mit Österreichern aus anderen Gegenden aneckten. Ihm waren solche Dinge völlig fremd, und er fühlte sich in Tirol ebenso zu Hause wie in Wien.
»Sie kommt aus Deutschland, gar nicht weit weg von hier. Ein kleiner Ort in Bayern, den Namen habe ich leider nicht mehr im Kopf. Aber sie hat den Kontakt dorthin wohl sowieso komplett abgebrochen. Ihre Eltern sind beide schon vor Jahren verstorben, Geschwister hat sie keine.«
»Gehen wir jetzt nach oben?«, fragte Krammer, der das Thema nicht weiter vertiefen wollte.
Baumgartner stand reglos da. »Gibt es denn einen Grund, auch dort nachzusehen? Immerhin deutet hier nichts auf einen Einbruch hin.«
Szabo warf ihm einen erstaunten Blick zu, hielt sich aber mit einem Kommentar zurück.
»Ich meine, wie soll ich das der Frau Fichtner denn hernach erklären?«, gab Baumgartner zu bedenken, dem ihre Reaktion nicht entgangen war. »Wir sind hier eingedrungen … Es geht doch um ihre Intimsphäre. Oben ist das Schlafzimmer …«
»Wenn es dir lieber ist, dann warte doch draußen«, schlug Krammer vor. »Die Gruppe Leib und Leben aus Innsbruck übernimmt gern die Verantwortung für die Hausdurchsuchung. Doch bevor ich mich nicht vergewissert habe, dass oben alles in Ordnung ist, breche ich ganz sicher nicht ab, Franz.«
Baumgartner schien etwas entgegnen zu wollen, besann sich dann aber eines Besseren, verzog sich nach draußen und befehligte die restlichen Beamten, sich zurückzuziehen. Er ließ lediglich noch eine Probe von dem Blut nehmen, das sie unter der Fußmatte gefunden hatten.
Während Krammer und Szabo die knarrende Stiege hinaufgingen, raunte sie ihm zu: »Gut gebrüllt, Löwe!«
Aber Krammer wollte sich nicht auf eine Diskussion über das Vorgehen eines anderen Beamten einlassen. Baumgartner würde seine Gründe haben – doch natürlich konnten sie nicht wieder gehen, ohne sicherzustellen, dass Frau Fichtner sich nicht in einer bedrohlichen Lage befand. Egal ob Baumgartner das schmeckte oder nicht.
Im oberen Stockwerk waren ebenfalls sämtliche Türen geschlossen. Krammer öffnete die erste, an der ein buntes Bild hing, eindeutig das Zimmer von Marko. Wie Krammer schon wegen des Balls im Garten vermutet hatte, war er ein Fußballfan. Die rot-weiße Flagge des RB Salzburg prangte über dem Schreibtisch. Im Rest des Raumes hingen verschiedene Tierfotos und ein großes Poster mit Sternbildern darauf.
Auf dem Tisch lagen ein offenes Heft und ein Stift.
»Mathematik«, sagte Szabo. »Na servus, wenn das die letzte Sache war, die der Bub vor seinem Verschwinden gemacht hat.«
»Dürfte er gerne gemacht haben. Schau.« Er deutete auf einen Pokal im Regal, der von einer Mathematikolympiade stammte.
Markos Trainingsjacke war auf das leicht zerwühlte Bett geworfen worden. Auf dem Kissen gab es in der Mitte eine Vertiefung. Alles wirkte, als wäre der Junge eben noch hier gewesen.
»Das einzige Zimmer, das wirklich bewohnt aussieht, findest du nicht?«, drückte Szabo in Worten aus, was er gerade gedacht hatte.
Während sie auch in diesem Zimmer eine Reihe von Fotos machte, ging Krammer weiter in den Nebenraum.
Dieser war zu seinem Erstaunen bis auf eine Kiste in der Ecke komplett leer. Die Wände waren rosafarben gestrichen, und der Dielenboden war geweißelt. Er trat auf die Kiste zu, aber darin lag nur ein weißes Laken.
Von dem Zimmer ging ein leichter, aber besonderer Geruch aus. Süßlich.
»Was riecht hier so?«, fragte er Szabo, als sie hereinkam.
»Babypuder«, antwortete sie.
Ihre Blicke trafen sich. »Bist du sicher?«
»Hundertprozentig.«
Das Bad war unauffällig, mit Dusche, Badewanne und WC. Krammer hielt sich nicht lange dort auf, sondern ging zügig weiter zum letzten Raum: dem Schlafzimmer.
Als er die Tür öffnete, konnte er zunächst kaum etwas sehen, denn die Vorhänge waren zugezogen. Zumindest waren sie nun sicher, dass Frau Fichtner tatsächlich nicht zu Hause war – und auch nicht leblos im Bett lag.
Doch nachdem Roza den schweren Stoff zur Seite geschoben hatte und Licht ins Zimmer drang, verschlug es ihm dennoch den Atem: Der halbe Raum hing voller Bilder.
Nur eines war in zarten Rosatönen gehalten. Ein winziger Fuß, der aus einer flauschigen Decke ragte. Bei den anderen handelte es sich um monochrome Aufnahmen, aber sie alle zeigten einen Säugling. Winzige Hände, die den Zeigefinger eines Erwachsenen hielten. In ein Tuch eingehüllt im Arm einer gesichtslosen Frau, den Kopf an die Brust gelehnt. Das Baby hatte die Augen geschlossen, so als würde es schlafen. Nur der Ausdruck im Gesicht des Säuglings ließ ihn stutzen. Es wirkte auf Krammer, als wäre ein weiser alter Mensch in den Leib des Kindes gefahren, der schon einmal auf der Welt gewesen war.
»Jesus Maria!« Szabo bekreuzigte sich.
Es waren mehr als ein Dutzend solcher Aufnahmen, die alle auf einer Seite des Bettes hingen, was dem Raum ein seltsames Ungleichgewicht gab, und es wirkte bedrückend, genau wie das leere Zimmer gegenüber. Dass beides in einem Zusammenhang stehen musste, war für Krammer keine Frage.
»Wer ist das auf den Bildern?«, fragte Roza mit gedämpfter Stimme.
Nach allem, was sie bislang gefunden hatten, konnte es auf Rozas Frage nur eine einzige Antwort geben. Krammer musterte dennoch jedes einzelne der Bilder noch einmal ganz genau. Er wollte sicher sein, dass es sich um das Streublumenmuster des Stramplers handelte, der am Vortag gefunden worden war. »Ich vermute mal, dass das hier Luzia ist.«
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				Wie ein zarter Schleier lag der Nebel über den Bergen, als sie die kurze Strecke nach Wallgau gefahren waren, von wo aus Alexa und Jan zu Fuß weiter wollten. Sie hatten sich darauf geeinigt, in Gipfel- und Hüttenbüchern und auf Almen nach Hinweisen auf Voss zu suchen. Die Hoffnung war aber vor allem, dass sich irgendeine der Bedienungen oder einer der Hüttenwirte an ihn erinnern würde und vielleicht einen Anhaltspunkt für weitere Ziele geben konnte. Und wichtig war natürlich auch, ihre Karte zu hinterlassen, für den Fall, dass er zu einem späteren Zeitpunkt dort gesehen wurde. So wollten sie sich Stück für Stück bis nach Österreich vorarbeiten.
Zu ihrer großen Erleichterung hatte Jan am Vorabend beim Essen keine Fragen zu ihrem Gesundheitszustand gestellt, sondern dem Vorschlag, dass sie ihn begleitete, begeistert zugestimmt. Sie hatten alte Geschichten aufgewärmt, und er hatte von den Kollegen erzählt; einer hatte Nachwuchs bekommen, ein anderer war befördert worden und nun der neue Partner von Jan. Es hatte sich angefühlt, als wäre keine Sekunde vergangen – und doch war Alexas Welt nicht mehr dieselbe. So hatte sie den Abend früher als geplant beendet, um genug Schlaf zu bekommen. Immerhin musste sie all ihre Kräfte sammeln, um mit Jan mithalten zu können. Doch es hatte lange gedauert, bis sie zur Ruhe kam.
Gleich nach dem Frühstück waren sie aufgebrochen, um die Auhütte zu besuchen, von der die allererste Karte gekommen war. Sie versuchten, so nahe wie möglich an die abgebildeten Motive heranzufahren und den Rest zu laufen. Dieses Mal würden sie nur etwa eine halbe Stunde brauchen, die Strecke selbst galt als leicht und war auch ohne alpine Erfahrung gut machbar. So konnten sie es schaffen, an diesem Tag gleich mehrere von Voss’ Aufenthaltsorten abzuklappern.
»Wieso bist du eigentlich alleine los?«, fragte Alexa nach einer Weile, als sich in der Ferne bereits die Umrisse der Hütte zeigten. »Ich meine, was ist mit deinem neuen Partner? Du sagtest doch, es läuft so gut.«
»Warum sollte ich den Neuen mitnehmen, wenn ich auch mit dir gehen kann?«, antwortete er grinsend.
Alexa blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Sie versuchte, nicht zu keuchen, denn der Weg war nicht allzu anstrengend gewesen. Dennoch fiel ihr das Laufen schwerer, als sie es sich am Vortag ausgemalt hatte. Sie schwitzte bereits unter der Armbinde, obwohl es noch morgendlich kühl war. Zum Glück waren sie bald am Ziel.
Er lachte. »Na komm schon. Mir war doch klar, dass du mich niemals alleine losziehen lassen würdest.«
»Aber ich habe eine neue Stelle! Du hast ja wohl nicht im Ernst angenommen, dass ich springe, wenn du auftauchst!« Sie fühlte sich ertappt, denn genau so war es schlussendlich gelaufen.
»Das hätte unser Boss schon geregelt«, sagte Jan leichthin.
Für einen Moment verschlug es ihr die Sprache, denn diese Äußerung hatte in ihren Ohren beinahe etwas Übergriffiges. »Und wenn ich nicht gewollt hätte?«
»Alexa, ich kenne dich wie lange?«, entgegnete er und knuffte sie in die Seite. »Dieser Fall, diese Recherche: Das war damals unser Durchbruch. Natürlich nur, weil erst einmal jeder davon ausging, dass das Mädchen ein paar Stunden später quicklebendig wieder auftauchen würde. Sonst hätten unter Garantie unsere altehrwürdigen Kollegen den Auftrag bekommen. Aber deshalb war mir klar, dass dir genauso viel an der Sache liegt wie mir. Du hast immer schon mehr als hundert Prozent gegeben. Darauf konnte ich mich verlassen.«
Er hatte recht. Niemand hatte damals bei dem Anruf der besorgten Eltern mit einem Mordfall gerechnet. Die meisten Vermissten wurden innerhalb der ersten 24 Stunden gefunden. Das Mädchen war mit dem Wohnmobil auf einem Roadtrip, hatte erst vor kurzem das Abi gemacht und es vielleicht bloß mit dem Feiern übertrieben – und darüber vergessen, sich zu melden. Sie saßen gerade mit Benjamin Voss bei Melissas Eltern, als der Anruf der Passauer Kollegen eintraf, in deren Einsatzgebiet man das ermordete Mädchen gefunden hatte. Alles war furchtbar schnell gegangen. Und niemand war auf die Idee gekommen, dass sie vielleicht nicht die richtige Besetzung für den Fall waren. Sie waren damals gleich aufgebrochen und steckten mitten in einer brisanten Ermittlung.
»Außerdem wollte ich nicht noch mehr Zeit vergehen lassen«, sagte Jan. »Der Prozess gegen unseren Verdächtigen beginnt in den nächsten Wochen. Die Zeitungen sind schon wieder voll von Berichten.«
Alexa ging ein paar Schritte weiter, um sich kurz hinzusetzen. Sie wollte den Arm für einen kleinen Moment auf ihren Knien abstützen. Sie stellte ihren Fuß auf Oskars Leine, der sich mit einem tiefen Seufzer neben ihr niederließ.
»Das wusste ich nicht.«
Jan nickte. »Er hat den Mord noch immer nicht gestanden. Im Gegenteil. Er ist in einen Hungerstreik getreten. Er will nicht mehr weiterleben, beteuert er. Wegen der Schande, die er über seine Familie gebracht hat. Vermutlich hat die neue Pressewelle dies bei ihm ausgelöst.«
Alexa erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen. Sie hatten in dem Flüchtlingsheim zunächst bloß einige Befragungen durchführen wollen, suchten nach potenziellen Zeugen. Genauso wie im nahe gelegenen Handwerkerhof. Doch dann erhielten sie die Ortungsdaten von Melissas letzten Handygesprächen. Nur das Gebiet rund um das Flüchtlingsheim kam für diese Stunden in Frage. Als sie sämtliche Bewohner versammelt hatten, um das Foto des Mädchens zu zeigen, brach unvermittelt einer der Männer in Tränen aus, sank auf die Knie, als hätte man ihm einen Tiefschlag versetzt. Er verlange einen Rechtsbeistand, übersetzte man ihnen. Kurz darauf fanden sie Melissas Handy – versteckt unter den Sachen des Mannes. Und nicht nur das: Darauf gab es Bilder von ihm und Melissa. Auf denen es aussah, als seien die beiden sich in der kurzen Zeit sehr nahe gekommen.
Er hatte sich von Beginn an geweigert zu verraten, wie er das Mädchen kennengelernt hatte. Er schwieg hartnäckig, jammerte jedoch ohne Unterlass, er habe das Ansehen seiner Familie beschmutzt. Die belastenden Umstände waren erdrückend: Faserspuren, seine Fingerabdrücke auf dem Handy und nicht zuletzt die Fotos, die belegten, dass er Melissa gekannt hatte.
Niemand zweifelte an seiner Schuld. Bis heute.
»Glaubst du, wir haben unsere Schlüsse damals voreilig gezogen?«, fragte sie Jan nachdenklich.
Er zuckte die Schultern. »Ganz ehrlich: Hättest du mich das vor dem Wochenende gefragt, ich hätte es verneint. Aber seit ich das von dem Zeugen gehört habe …«
»Aber die Staatsanwältin. Sie war genauso überzeugt von der Beweislage wie wir.«
Jan schaute ihr ins Gesicht und zuckte die Schultern. »Weil wir es ihr auch genauso präsentiert haben. Alles ergab eine perfekte Indizienkette. Jemand hatte ja sogar gesehen, wie er in den Wald ging.«
»Moment«, unterbrach ihn Alexa. »Nicht ganz. Dieser Zeuge hat bloß gesehen, wie ein Mann in den Wald ging. Ob es Samir war, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Nur dass er in etwa so groß war und dunkle Haare hatte.«
Jan schürzte die Lippen. Sagte nichts. Wich dann ihrem Blick aus und schaute in den Himmel.
»Was?« Sein Schweigen irritierte sie. »Jan Rassner, raus mit der Sprache. Du weißt doch noch irgendwas. Also: Was verschweigst du mir?«
»So detailliert wie du hatte ich es nicht mehr im Kopf. Ich glaubte, dass er Samir ganz klar erkannt hatte.« Er zog sein Handy aus der Tasche. Nach einem kurzen Moment hatte er gefunden, wonach er suchte. »Wir hatten Beweise, das stimmt. Nur eines hat von Beginn an gefehlt: ein Motiv. Aber das hat keinen weiter interessiert. Vielleicht, weil wir es alle unbedingt so sehen wollten.« Dann hielt er ihr ein Foto vor die Nase.
Ein Mann von hinten, der auf einem freien Feld stand und in den Sonnenuntergang sah. In seinem Arm eine schlanke blonde Frau, die sich an ihn lehnte.
»Ich verstehe nicht«, sagte Alexa. »Wer ist das?«
»Das Foto habe ich von Melissas Eltern bekommen. Es ist Voss. Und wenn ich mir die Statur ansehe … Groß, dunkelhaarig, mit diesen breiten Schultern.«
Alexa verschlug es die Sprache. Sie war froh, dass sie saß, denn augenblicklich sackte ihr der Kreislauf weg. Tatsächlich wären die Statur von Samir und die von Voss auf Entfernung wohl kaum zu unterscheiden.
»Erklärt das besser, warum ich die Suche nur mit dir antreten wollte? Ich könnte es nicht ertragen, wenn jemand mein Vorgehen in dem Fall hinterfragen würde. Das mache ich ohnehin seit Tagen selbst schon rund um die Uhr … Deshalb war ich gestern mehr als erleichtert, dass keiner von deinen Leuten mit uns kommt.« Er seufzte schwer. »Je weniger davon wissen, umso besser. Aber ich kann das nicht einfach abtun und vergessen. Ich muss wissen, ob ich Mist gebaut habe. Es ist wie ein Stachel, der unter der Haut juckt, seit ich den Anruf von diesem Oberle bekommen habe. Vielleicht zieht dieser Zeuge auch nur völlig falsche Schlüsse. Aber ich muss Voss in die Augen sehen, ihn noch einmal befragen. Denn bevor ich mich nicht vom Gegenteil überzeugt habe, kann ich nicht mehr ruhig in meinem Büro sitzen. Wenn dieser Samir wirklich nichts mit dem Mord an Melissa zu tun hat …«
Alexa nickte. Dann wäre er nur der willkommene Sündenbock gewesen, der für die Tat eines anderen den Kopf hinhielt. Der Hals schnürte sich ihr zu, und sie erkannte, dass ihr ungutes Gefühl einen realen Ursprung hatte.
»Nicht nur du hast dann Mist gebaut. Ich genauso …« Abrupt stand sie auf, packte hastig Oskars Leine und eilte mit großen Schritten an Jan vorbei. »Worauf wartest du noch? Wir haben keine Zeit zu verlieren!«
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				Krammer und Szabo waren in aller Frühe zu einer Besprechung in der Polizeiinspektion Hall aufgebrochen. Sie hatten während der knapp zwanzigminütigen Fahrt schweigend im Wagen gesessen, jeder in Gedanken versunken. Die Ergebnisse der Faserspuren wurden zwar erst am Nachmittag erwartet, doch zuvor wollten sie die Zeit nutzen, um weiter in dem Fall zu recherchieren. Es war freilich noch nicht erwiesen, dass Frau Fichtner abgängig war, doch die Zeichen verdichteten sich, dass irgendetwas in der Familie nicht stimmte. Zumindest war nirgends die Geburt eines weiteren Kindes verzeichnet. In den offiziellen Papieren hatten die Fichtners nur einen Sohn, und dennoch war Krammer sicher, dass der Säugling auf den Fotos nicht Marko war.
Baumgartner hob hilflos die Hände. »Es gibt keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen. Außerdem haben die direkten Nachbarn uns bestätigt, dass ständig Licht brannte. Vielleicht ist sie ja gerade kurz verreist.«
Roza legte Vergrößerungen von drei Fotografien vor Baumgartner auf den Tisch.
»Das mit dem Licht muss nichts heißen.« Sie deutete auf die markanten Punkte. »Hier: Die Leuchte in der Küche hat mich von Anfang an irritiert. Es wurden Schaltuhren installiert, in der Küche, am Fernseher, oben am Bett. Gut zeitlich abgestimmt, erweckte es von außen den Eindruck, als wäre jemand daheim. Das kann Frau Fichtner selbst gemacht haben, um Einbrecher abzuschrecken – was ich aber nicht für sehr wahrscheinlich halte. Oder jemand wollte, dass es zunächst einmal so aussieht, als wäre sie noch da.«
»Aber wieso? Meint ihr etwa, die Frau vom Fichtner ist jetzt auch noch verschwunden? Eine ganze Familie? Ich kann das einfach nicht glauben …« Er raufte sich die Haare und schien sichtlich überfordert von der ganzen Situation. »Hier passiert doch so was nicht, oder?«
»Das ist genau, was wir jetzt klären müssen«, sagte Krammer. »Wann hast du denn zuletzt mit Irmgard Fichtner gesprochen? Ihr steht doch sicher regelmäßig in Kontakt?«
»Nein, eigentlich nicht. Wir hatten die Suche nach ihrem Mann und ihrem Sohn zwei Monate nach der Meldung seiner Abgängigkeit im Grunde ad acta gelegt. Der Fall ist wochenlang durch alle Medien gegangen, und dennoch kamen keine Hinweise, dass jemand Vater oder Sohn noch einmal gesehen hätte. Ebenso wenig auf Kindesentziehung, was wir ebenfalls geprüft haben. Während unserer Nachforschungen deutete auch nichts darauf hin, dass jemand dem Fichtner etwas antun wollte. Es gab nie Ärger, er war überall beliebt. Wir haben uns die Entscheidung weiß Gott nicht leicht gemacht, aber dann kamen Herbst und Winter, und da hätten wir ohnehin nichts mehr finden können.«
Er sah zwischen ihnen hin und her, so als müsse er sich vergewissern, genug getan zu haben. »Wir gehen von einem tödlichen Unfall aus. Gnadenwald, wo das Auto gefunden wurde, ist ein beliebtes Ausflugsziel, aber ihr wisst selbst, wie schwierig es manchmal im Gelände ist, nach einem Absturz die Toten überhaupt zu finden. Wenn dann noch wilde Tiere Teile der Leiche verschleppt haben …« Er machte eine bedeutsame Geste. »Frau Fichtner hat noch einmal angerufen. Ich habe das auch irgendwo dokumentiert. Das dürfte kein Jahr her sein. Fünf oder sechs Monate vielleicht? Ich suche gerne die Notiz heraus, wenn euch das hilft.«
Krammer und Szabo wechselten einen Blick. »Worum ging es denn bei dem Gespräch?«, hakte Krammer nach. »Gab es einen konkreten Anlass, dass sie sich gemeldet hat?«
»Nicht, dass ich wüsste. Sie hat sich erkundigt, ob wir inzwischen neue Hinweise gefunden hätten.«
»Kam sie dir irgendwie anders vor?«
Baumgartner zuckte die Schultern. »Das ist am Telefon recht schwer zu sagen. In dem Gespräch klang sie unglaublich traurig, daran erinnere ich mich jetzt, wo du fragst. Aber verwunderlich ist das eigentlich nicht. Je länger die beiden fort waren, desto mehr schwand die Hoffnung, sie lebend zu finden. Am Anfang dachten wir alle, sie hätten sich bloß verlaufen. Oder würden verletzt geborgen. Es glaubte ja niemand …« Er brach ab und schaute an ihnen vorbei aus dem Fenster. »Es lag da etwas in ihrer Stimme …«
»Was?«, hakte Szabo nach.
»Ach, vermutlich bilde ich mir das nur ein.« Er zögerte, fuhr dann aber doch fort. »Ihre Frage zeigte Interesse, aber die Tonlage, die war konstant auf einer Höhe. Ohne jede Emotion. Sicher war das wegen der Beruhigungsmittel, die man ihr verordnet hatte. Und mit den Jahren …« Er brach ab und rieb sich über sein Kinn. »Ich hatte immer das Gefühl, als stünde sie unmittelbar vor einem Abgrund. Dass nur ein winziger Hauch fehlte, und sie würde in ihrer Trauer untergehen. Wenn sie einen ansah, dann wirkten ihre Augen völlig tot. Ohne jedes Licht.«
»Suizid?«, fasste Szabo Krammers Gedanken in Worte.
Baumgartner neigte den Kopf. »Damals hielt ich das nicht für möglich. Weil sie unbedingt das Haus halten wollte. Aber jetzt …«
»War sie denn in psychiatrischer Betreuung?«, wollte Krammer wissen. »Nach dem Verschwinden ihres Mannes und ihres Sohnes wäre das jedenfalls naheliegend. Über den Verlust eines Kindes hinwegzukommen, ist ohnehin schwer. Dann die Leere im Haus, die alleinige finanzielle Verantwortung, von der du gesprochen hast … Das würde selbst den stärksten Menschen umhauen.«
»Meines Wissens war sie nicht in Behandlung. Sie lehnte im Grunde jede Hilfe von außen ab, wurde dabei sogar recht massiv. Wie ich schon sagte, wir wussten nicht wirklich, wie wir mit ihr umgehen sollten. Natürlich wurde ihr das angeboten … Sie war aber religiös. Gebetet hat sie oft, wenn ich kam, und sie ging regelmäßig zur Kirche. Sie erzählte mir auch, dass sie gerne nach Maria Larch wanderte. Auf dem Besinnungsweg. Ich war mir sicher, dass sie in der Gemeinde Rückhalt finden würde.«
»Dann hat sie vielleicht mit dem Seelsorger von Sankt Martin geredet«, konstatierte Krammer. »Mit dem würden wir gerne als Nächstes sprechen, wenn ihr das noch nicht gemacht habt. Und gab es Freunde, die sie in der Anfangszeit unterstützt haben? Irgendjemand, der ihr zur Hand ging? Kochen, einkaufen, solche Dinge? Bis sie wieder auf den Füßen war?«
»Wie ich schon sagte: Sie wollte niemandem zur Last fallen. Sie müsse ihr Schicksal tragen, meinte sie immer.«
Szabos Blick schnellte kurz hoch, und ihre geschürzten Lippen waren ein deutliches Zeichen, wie sehr sie Frau Fichtners Aussage missbilligte. Aber letztlich musste jeder seinen eigenen Weg finden, um mit dem Schicksal zurechtzukommen, und der Glaube war für viele der letzte Anker.
»Wie war denn die Beziehung der Fichtners?«, beeilte sich Krammer zu fragen.
»Normal. Uns ist nichts Nennenswertes zu Ohren gekommen. Also zumindest keine Hinweise auf irgendein gravierendes Problem.« Baumgartner fuhr sich durchs Haar.
»Und von diesem anderen Kind auf den Fotos wusstest du nichts? Oder von einer zweiten Schwangerschaft?«, fragte Krammer weiter.
»Ich hatte keine Ahnung. Ich habe aber ehrlich gesagt nie danach gefragt«, antwortete Baumgartner. »Sie kam damals alleine zu uns. Ich ging einfach davon aus, dass der Marko ihr einziges Kind ist. Sie war ja auch nicht mehr die Jüngste. Ich hätte nicht vermutet, dass sie in dem Alter überhaupt noch schwanger werden konnte.«
Sein Blick huschte zu Szabo, die ungefähr dasselbe Alter wie Frau Fichtner hatte.
»Wir müssen also herausfinden, von wann die Aufnahmen sind. Sie können durchaus älter sein. Das lässt sich auf den ersten Blick nicht feststellen. Und natürlich müssen wir wissen, wo sich die Frau aktuell befindet.«
»Bei entfernten Verwandten vielleicht«, meinte Baumgartner. »Oder bei einer Schulfreundin? In Deutschland?«
Roza wollte etwas erwidern, hielt sich dann aber zurück. Baumgartner schien selbst zu merken, wie hohl diese Vermutung klang. Und es würde weder das leere Zimmer erklären noch die Tatsache, dass sie im gesamten Haus keinen einzigen Hinweis auf die Existenz dieses Kindes gefunden hatten. Außer den Fotos. Und der Babykleidung in den präparierten Dachsen. Krammer merkte, wie ihm das Ausmaß dieses Gedankens plötzlich das Atmen erschwerte. Er trat zum Fenster und öffnete es, um Luft zu bekommen.
Roza war ebenfalls in Grübeleien versunken.
»Ich schicke zwei meiner Leute los, um noch einmal die Nachbarn zu befragen«, schlug Baumgartner vor. »Damit wir herausfinden, wann Irmgard Fichtner zuletzt gesehen wurde. Und um mehr über den Zeitpunkt dieser zweiten Schwangerschaft und den Verbleib des Babys zu erfahren. Lasst uns zur Sicherheit noch die Ärzte in der Umgebung abtelefonieren. Und natürlich haken wir bei ihrem letzten Arbeitgeber nach. Wenn sie ein paar Tage Urlaub genommen hat, würde das doch auch die Zeitschaltuhren erklären, oder? Vielleicht wollte sie damit bloß potenzielle Einbrecher abschrecken.«
Krammer sagte nichts dazu, denn er glaubte nicht daran, dass die Lösung so simpel sein würde. »Ein anderes Team sollte noch einmal die Gegend absuchen, wo die Säuglingskleidung aufgetaucht ist.« Er dachte an die fehlenden Tierpräparate. »Möglicherweise findet sich da noch mehr.«
Baumgartner schaute ihn für einen Moment an, nickte dann aber. »In Ordnung. Ich veranlasse das.«
Krammer wandte sich an Szabo. »Wir beide fahren jetzt erst zur Pfarrei und unterstützen im Anschluss noch deine Leute bei der Nachbarschaftsbefragung.«
Szabo verstaute bereits den Notizblock in der Tasche.
»Dann treffen wir uns anschließend wieder hier? Gegen 15 Uhr?«, schlug Krammer vor.
»Das passt. Ich reserviere uns den größten Besprechungsraum. Vielleicht können wir das Thema am Abend bereits ad acta legen.« Baumgartner griff schon zum Telefon, vermutlich um seiner Mitarbeiterin Bescheid zu geben.
»Einen Moment noch«, unterbrach Szabo ihn. »Was machte der Fichtner eigentlich beruflich? Die Tierpräparation war ja nur sein Nebenjob, richtig?«
Baumgartner nickte. »Hauptberuflich war er in Innsbruck tätig. Im städtischen Krematorium.«
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				Über eine kurvenreiche Strecke steuerte Jan Rassner mit dem Wagen die zweite Alm an. Die schmale Straße zum Gipfel teilten sie sich mit zahlreichen Wanderern und Mountainbikern, die einzeln oder in kleinen Gruppen hinauf- oder hinunter wollten. Jan fuhr zickzack und musste besonders aufmerksam bleiben, denn obendrein war der Weg zum Abhang hin nicht gesichert.
Wieder bemerkte Alexa, dass sie für Fahrten in diesem Gelände nicht geschaffen war, und dachte mit Grauen an die Rückfahrt, bei der sie an der Außenseite sitzen würde. Dennoch war sie froh, dass sie auf diese Weise fast bis zur Tür der nächsten Almgaststätte gelangten. Sie hatten beschlossen, dort eine längere Mittagspause einzulegen, um dann am Nachmittag noch eine dritte Alm anzufahren und auf dem Weg zur vierten irgendwo in der Nähe zu übernachten. Die Suche brachte noch mehr anstrengende und zeitraubende Aufstiege mit sich, als sie zuvor erwartet hatte. Wenn man sie erwanderte, die Höhen und Täler zu Fuß bewältigen musste, konnte die Strecke, die sie an einem Vormittag mit dem Auto zurückgelegt hatten, durchaus Stunden oder Tage dauern.
Sie schob sich tiefer in ihren Sitz und sah den steilen Hang hinauf, an dem die ersten bunten Frühlingsblumen zwischen dem saftigen Gras sprossen. Alexa genoss es sehr, wieder neben Jan zu sitzen. So wie früher. Noch immer hing die Lederkette mit einem Glücksklee am Rückspiegel. Ein Geschenk seiner Freundin – als Maskottchen für eine unfallfreie Fahrt. Nur das gelegentliche Schnaufen von Oskar aus dem Laderaum war neu.
Alles war so einfach mit ihm, auch wenn der Grund ihrer gemeinsamen Ermittlungen schwer auf Alexas Gemüt lastete. Aber bei Jan musste sie sich nie fragen, was sein Schweigen bedeutete. Und sie wusste, dass sie sich in jeder Sekunde hundertprozentig auf ihn verlassen konnte. Anders als bei Huber, ihrem neuen Kollegen, der für sie von Beginn an ein Buch mit sieben Siegeln gewesen war.
Erst recht, nachdem er sie offenbar bei ihrem Chef in Misskredit gebracht und nicht erkannt hatte, dass sie bei ihrem letzten gemeinsamen Einsatz nichts anderes im Sinn gehabt hatte, als ihn zu schützen.
In Aschaffenburg hatte sie mit Jan ebenfalls in Konkurrenz gestanden. Auch sie hatten beide auf dieselben Posten geschielt. Dennoch waren sie gleich vom ersten Tag an ein Team gewesen. Sie hatten nie viel Aufhebens darum gemacht, aber dessen ungeachtet die stille Übereinkunft getroffen, dass sie als Youngsters in der Inspektion vor allem dann vorwärtskommen würden, wenn sie eng miteinander arbeiteten und sich nicht gegenseitig behinderten.
Und nicht nur das hatte Alexa für Jan eingenommen. Ihre Gedanken wanderten zu Konstantin, und schon meldete sich ihr schlechtes Gewissen.
Rasch setzte sie sich in dem Sitz auf, der dank der ersten Stufe der Sitzheizung angenehm warm war. Denn auch das wusste Jan: Alexa brauchte zwar nicht viel Komfort, hasste aber kalte Ledersitze.
Dankbar musterte sie ihn von der Seite. Er erwiderte ihren Blick und lächelte. Hastig drehte sie sich um, angelte sich die oberste der Postkarten von der Rückbank und studierte das Foto einer Aussichtsterrasse. Bunte Jacken, Sonne, die Skyline der Berge. Nachdenklich betrachtete sie den Waldsaum, der an ihr vorüberzog. Undurchdringlich, karg und einsam.
»Was mir immer noch nicht in den Kopf will, Jan: Warum schreibt jemand Postkarten, wenn er untertauchen will? Das ergibt doch keinen Sinn.«
»Das dachte ich erst auch. Aber wenn er seiner Mutter nicht regelmäßig ein Lebenszeichen geschickt hätte, dann wäre sie bald in Sorge gewesen. Erst recht nach der Sache mit Melissa. Auf die Art hielt er sie bei Laune, ohne zu viel zu verraten. Bei unserem Gespräch war sie zwar sehr unglücklich, ihren Sohn so lange nicht gesehen zu haben, zeigte aber vor allem Verständnis. Melissas Verlust habe ihn schwer getroffen, meinte sie. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass er in der Natur wieder seinen Frieden finden würde. Und eins ist klar: Jeder Anruf hätte sich viel klarer nachverfolgen lassen können, samt Uhrzeit, Dauer und Location. Egal ob vom Handy oder übers Festnetz. Wir haben natürlich versucht, ihn zu erreichen – ohne Erfolg.«
»Dann hat er entweder ein neues Gerät in Gebrauch, oder er befindet sich in einer Gegend, in der es kein Netz gibt.«
Jan fuhr zügig an einer Gruppe Wanderer vorbei. Alexa musterte die Gesichter. Die meisten waren in mittlerem Alter, und sie fragte sich plötzlich, wieso so viele Menschen unter der Woche Zeit für derartige Unternehmungen hatten. Natürlich hungerten alle nach Sonne, denn der Winter war lang und trüb gewesen.
»Und mit allem, was Technik anbelangt, kennt Voss sich ohnehin aus«, fügte Jan nach einer Weile grimmig hinzu, als die Strecke wieder frei war.
Irritiert sah Alexa zu ihm hinüber. »Wie meinst du das?«
»Laut Jakob Oberle hat Voss damals eine Tracking-Software auf Melissas Handy installiert.«
Sie schob sich in ihrem Sitz hoch. »Warum wussten wir davon nichts? Wir haben das Handy doch untersucht.«
»Weil sie sie vermutlich zuvor deinstalliert hat. Oberle meinte, Voss sei daraufhin völlig ausgerastet. Das alles geschah am Abend vor Oberles Abreise. Er beteuerte, wie sehr Melissa ihren Benjamin liebte und wie wichtig es in einer so engen Beziehung war, dem anderen zu vertrauen. Damit konnte er ihn einigermaßen beruhigen. Er argumentierte, dass Voss riskieren würde, sie zu verlieren, wenn er ihr jetzt nicht den Raum gab, den sie brauchte. Und dann kam wohl noch eine Textnachricht von ihr, und das Thema war vergessen. Das glaubte er zumindest damals.«
Alexa nickte. Für sie klang das durchaus plausibel. Aber für jemanden, der so weit ging, seine Freundin auszuspionieren? Nichts war irrationaler als Eifersucht. Doch durfte man ihm deshalb gleich einen Mord zutrauen? Er saß damals oft bei Melissas Eltern und hatte immer wie der perfekte Schwiegersohn gewirkt. Konnte er so gut schauspielern?
»Wenn sie die Software deinstalliert hat, wie konnte er sie denn dann überhaupt finden? Ihr Wohnmobil stand auf keinem offiziellen Platz, sondern wild in der Nähe eines Waldweges, erinnerst du dich? Und er hat zuletzt immer nur die Mailbox erreicht. Genau deshalb war er ja so besorgt und hat ihre Eltern aufgesucht.«
Jan nickte. »Es gibt leider genug Anbieter, die die genauen Standortdaten über die Handynummer generieren können und weiterleiten, dafür muss das Gerät zu dem Zeitpunkt bloß eingeschaltet sein. Wenn er sich zuvor eingehend mit diesem Thema befasst hat, dürfte es für Voss keine Schwierigkeit gewesen sein, einen entsprechenden Service zu beauftragen.«
Und wenn er das kriminelle Potenzial hatte, seine Freundin kaltblütig zu ermorden, dachte Alexa, dann würde ihn auch nicht stören, dass er mit der GPS-Verfolgung eine Straftat beging.
»Es gibt sogar Anbieter, die in deinem Auftrag Nachrichten an die betreffende Person schicken – und du selbst bleibst dabei völlig anonym.«
Das heißt, er hätte Melissa auf diese Art an jeden Ort locken können. Sogar unter falschem Namen.
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				»Alles im Leben von Peter Fichtner hat etwas mit dem Tod zu tun«, murmelte Szabo nachdenklich, während sie zu der Pfarrei in Gnadenwald fuhren. »Ich finde das irgendwie seltsam. Vorbehalte gegen Rechtsmediziner habe ich ja schon länger. Du musst selbst zugeben, dass die irgendwie schiach sind.«
»Geh, Roza, der Hellinger ist doch ein ganz Kultivierter.«
»Der? Na, hör auf! Da laufen Bachs Brandenburgische Konzerte, während er seine Leichen obduziert! Als würde er das feiern. Grauslich.« Sie winkte ab. »Aber ich versteh schon. Bei euch Mannsbildern, da hackt ja keine Krähe der anderen ein Auge aus.«
Krammer wollte gerade nachfragen, worauf sich ihre Kritik an Männerseilschaften dieses Mal bezog, doch Roza sprach schon weiter: »Aber schau, dieser Fichtner verbrennt bei der Arbeit die Leichen, und dann reißt er in der Freizeit totem Getier das Fell vom Leib. Gib zu, das ist ziemlich morbide.«
»Ich sehe seinen Beruf als Präparator ganz anders. Er stellt etwas für die Ewigkeit her und schafft damit eine Erinnerung. Das macht er im Grunde in beiden Berufen. Die Asche der Toten ist für die Hinterbliebenen ja auch oft das Letzte, was ihnen bleibt. Das Grab, bei dem sie Trost finden. Und vergiss nicht, dass er in der Werkstatt oft mit seinem Sohn zusammen war. Einen Hang zum Morbiden sehe ich da ehrlich nicht. Auch wenn diese Tätigkeiten sicher alles andere als alltäglich sind. Letztlich ist das Präparieren auch ein aussterbendes Handwerk. Kein Wunder, dass sie keinen Nachfolger für Fichtner finden.«
Szabo legte nachdenklich den Kopf schief. Krammer musterte sie kurz, während er an einer Ampel hielt. Sie sah blass aus.
»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich.
Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Dieser Fall gruselt mich. Ich muss immer noch an die Babyfotos denken. Der Anblick ist mir in der Nacht noch nachgegangen. Und dann die Schrift unter der Matte.«
Krammer nickte. Bei ihm war es ähnlich gewesen. Er holte Luft, wollte etwas sagen. Eigentlich wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, Roza auf das andere Thema anzusprechen, das ihm auf dem Herzen lag: die Briefbombe. Er suchte nach den richtigen Worten, damit sie nicht sofort wieder dichtmachte. Roza trug ihr Herz genauso wenig auf der Zunge wie er selbst. Deshalb musste er behutsam vorgehen.
»Hattest du eigentlich schon einmal mit einem Neonatizid zu tun?«, kam sie ihm zuvor.
Der Moment war vorbei. Sein Zögern hatte ihn erneut um eine wichtige Chance gebracht. Krammer schüttelte den Kopf. Nicht nur als Antwort, sondern auch über sich selbst. »Mit einer Neugeborenentötung? Nein. Ich hatte auch immer gehofft, dass mir das in meiner Laufbahn erspart bleiben würde. Aber noch wissen wir nicht, was es mit dem Kind auf sich hat. Es ist natürlich seltsam, dass niemand etwas davon zu wissen scheint. Vielleicht haben sie es zur Adoption freigegeben.«
»Und dann hängt sie sich derart viele Bilder auf?«, entgegnete Szabo. »Um sich stets daran zu erinnern? Vor dem Einschlafen? Na, das passt nicht. Für mich wirkt das eher wie eine Bestrafung. Und vergiss nicht: Sünde stand da.«
Wieder entstand eine bedrückende Stille im Wagen. Allein der Gedanke an ein solches Delikt hatte schon ausgereicht.
In der Theorie kannte Krammer jede einzelne Variante dieser Tötungsart. Die klassische und am meisten verbreitete Erscheinungsform war die, bei der die Mutter ihr Kind während oder unmittelbar nach der Geburt aktiv tötete oder das Baby einfach unversorgt ließ. Eine umfangreiche Studie bekannter Fälle hatte ergeben, dass diese Form des Neonatizids unabhängig vom Alter der Frau wie auch von ihrem sozialen Status war. Häufig gab es im Vorfeld aber schon Tendenzen zu einer Verdrängung oder Verheimlichung der Schwangerschaft. Deshalb fand die Geburt dann auch oft ohne Assistenz statt, ganz im Verborgenen.
Da niemand von einem zweiten Kind zu wissen schien, konnten sie nicht ausschließen, dass sie es mit einem derartigen Delikt zu tun hatten.
Zwar existierte in Österreich bereits seit 2001 die »anonyme Geburt«, die es der Kindsmutter erlaubte, ihren Namen in der Klinik nicht zwingend angeben zu müssen. Meist wurden die Babys dann nach der Niederkunft von den Jugendhilfeträgern zur Adoption freigegeben. Seit dieser Neuerung war die Zahl der Neonatizide im ganzen Land zwar drastisch zurückgegangen, aber ungefähr drei Fälle pro Jahr gab es weiterhin. Wie die Dunkelziffer aussah, wusste man allerdings nicht – und Krammer konnte sich sehr gut vorstellen, dass diese weit höher war.
Als Zweites gab es die große Gruppe von Todesfällen durch Misshandlungen, durch Schütteln oder durch die Verabreichung von Substanzen. Generell erfolgten Kindstötungen recht häufig infolge akuter psychischer Erkrankungen oder im Zusammenhang mit einem erweiterten Suizid.
Die letzte Gruppe bildete der plötzliche Kindstod, bei dem entweder eine Tat nicht nachgewiesen werden konnte oder das Kind tatsächlich ohne Einwirkung von außen verstarb.
Zum jetzigen Zeitpunkt konnte jede dieser Tötungsformen zutreffen. Denn dass das Kind auf dem Foto nicht mehr am Leben war, stand für Krammer außer Frage. Das leere Zimmer, die fehlende Dokumentation. Und warum sonst hätte die Kleidung unter der Erde liegen sollen? Begraben.
Seine Gedanken gingen wieder zu den ausgestopften Dachsen. Dem Zettel im Maul des einen Tieres. Der blutigen Schrift unter der Matte. Das alles erschien ihm wie aus einem düsteren Märchen. Plötzlich drängte es ihn, Alexa anzurufen und nur kurz ihre Stimme zu hören. Schon ärgerte er sich, dass er sie am Vorabend nicht mehr zurückgerufen hatte, als er ihre Nachricht erhielt. Aber es war spät geworden, als er endlich in seiner Wohnung eintraf, und als er sich in die Akte von Fichtner vertieft hatte, war er eingenickt und in einen unruhigen Schlaf gefallen. Zu gerne hätte er sie gesehen, aber einerseits blieb seine Angst vor Perski, und andererseits war da dieser Fall.
»Glaubst du, der Fichtner hat diese Aufnahmen gemacht?«, fragte Szabo in die Stille hinein.
Krammer zuckte die Achseln. »Bei der Qualität und der Vergrößerung der Ausschnitte würde ich eher auf einen Profi tippen.«
Er versuchte, die Gedanken an Alexa wegzudrücken. Der Tod von Kindern hatte ihn schon immer besonders mitgenommen. Aber ein Baby, höchstens wenige Tage alt, das hatte noch eine ganz andere Qualität. Wie groß musste die Verzweiflung eines Menschen sein, um einem so unschuldigen, hilflosen Wesen überhaupt etwas anzutun?
»Ist dir eigentlich aufgefallen, dass es nirgends ein Bild von Marko oder dem Fichtner gab?«, fragte er. Ihm fiel auf, dass auch er in seiner Wohnung kein Foto von Alexa hatte. Nur im Büro, das Pressefoto vom Ende ihrer ersten gemeinsamen Ermittlung. Eine Sache, die er unbedingt ändern musste. Vielleicht konnte er Susanna bitten, ihm Bilder aus Alexas Kindheit zu schicken.
»Natürlich«, antwortete Szabo und holte ihn wieder in die Realität zurück. »Aber ich glaube, wir müssen woanders ansetzen. Nicht bei dem potenziellen Tötungsdelikt.« Szabo wandte ihm das Gesicht zu. »Für mich stellt sich zunächst die Frage, wann Frau Fichtner dieses Kind eigentlich bekommen hat. Schließlich kann es sowohl vor als auch nach dem Verschwinden der beiden geboren worden sein. Ihren Mann sieht man auf den Aufnahmen nie. Und auch den Marko nicht.«
Verblüfft ließ Krammer den Gedanken einen Moment wirken. Szabo hatte eine überaus interessante Frage aufgeworfen: Vielleicht war Frau Fichtner gerade schwanger gewesen, als Mann und Sohn verschwanden. Wenn sie sich in ihrem Kummer so sehr zurückzog, wie es alle sagten, würde das erklären, wieso niemand von der Schwangerschaft wusste.
Was würde eine Geburt, die Sorge um einen Säugling, dann bedeuten – erst recht, wo sie laut Baumgartner bereits vor finanziellen Problemen stand? Hatte sie die Befürchtung, ihr Kind nicht versorgen zu können? Oder besaß sie in ihrer Trauer um Sohn und Mann einfach nicht mehr die Kraft, um es alleine großzuziehen? Gerade die ersten Jahre mit einem Säugling waren intensiv und anstrengend.
Und wäre sie erst nach dem Verschwinden ihres Mannes schwanger geworden: Wie hätte man das in einem so kleinen Ort aufgenommen?
Sünde … Das hatte unter der Fußmatte gestanden.
»Du meinst, sie hat sich vielleicht auf einen Mann eingelassen?«, fragte er. »Nach Peters Verschwinden?«
»Vielleicht wollte jemand sie trösten. Solche emotionalen Ausnahmesituationen können durchaus seltsame Früchte tragen«, erklärte sie. »Immerhin stürzte für die Frau ihre ganze bisherige Welt zusammen. Wer könnte ihr verübeln, wenn sie sich da Halt gesucht hätte – und dann ungewollt schwanger wurde? Genauso wenig würde ich ausschließen, dass jemand die Situation der Frau schamlos ausgenutzt hat.«
»Du hast keine gute Meinung von Männern«, konstatierte Krammer.
»Das würde ich nicht verallgemeinern. Es gibt Ausnahmen. Aber nach all den Jahren in unserem Job gibt es leider kaum etwas, das ich mir nicht vorstellen kann.«
»Bist du deshalb nicht gebunden?«, wagte Krammer einen Vorstoß, um mehr über Rozas Leben zu erfahren.
Sie strich sich über die Oberschenkel und lehnte sich im Sitz zurück. Als Krammer schon dachte, sie würde die Frage einfach übergehen, antwortete sie nüchtern: »Es war nie Teil meines Lebensmodells, mich an einen Mann zu binden.«
Krammer ließ den Satz unkommentiert im Raum stehen. Sofort dachte er an Susanna. Die Frau, die ihm nach einer kurzen Affäre seine eigene Tochter jahrelang vorenthalten hatte. Die vermutlich ähnlich zu dem Thema stand wie Roza.
Im Grunde beneidete er seine Kollegin für diese Einsicht. Er kannte kaum eine wirklich glückliche Beziehung. Oft schien es ihm, als wären die Ehen nach ein paar Jahren nur noch reine Zweckverbindungen. So wie auch seine eigene irgendwann bloß vom gegenseitigen Anschweigen getragen worden war. Wenn also dauerhafte Verbindungen zwischen Mann und Frau allzu oft scheiterten, warum konnten die Menschen dann nicht einfach von diesem romantischen Ideal abrücken? War es die Einsamkeit, die einen noch mehr schreckte?
»Ich werde Elly bitten, uns eine Liste der Fotografen in der Gegend zusammenzustellen«, lenkte Roza das Gespräch wieder auf den Fall zurück und tippte bereits eine Nachricht.
Krammer wartete, bis sie fertig war, hakte dann aber doch noch einmal nach. »Und da war wirklich nie jemand? Wenn ich das so fragen darf.«
Sie lachte kurz auf. »Bekommst du jetzt auf einmal weiche Knie, weil wir auf dem Weg zu einem Pfarrer sind? Soll ich dir zuvor noch all meine Sünden beichten?«
Er ließ sich von ihrem Humor anstecken. »Jetzt machst du mich aber neugierig. Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«
»Geh, hör auf, du Hirsch«, empörte sie sich. »Schau mich doch an. Wer will denn mit so einer eckigen Person wie mir seine Tage verbringen? Und was in den Nächten passiert … darüber schweigt eine Dame.«
Krammer musste so lachen, dass er beinahe die Abzweigung zur Kirche verpasst hätte. »Komm, Roza, das ist doch nicht dein Ernst. Mach dich nicht schlechter, als du bist. Ich komme nach all den Jahren jedenfalls gut mit dir aus.« Er fuhr langsam in die Einfahrt. »Wir sind doch alle nicht leichter zu nehmen im Alter.«
»Na, dem Herrgott sei Dank, dass wir da sind!«, sagte Szabo und wies mit dem Finger auf einen Platz unterhalb der Kirche, auf dem er den Wagen parken konnte. »Wenn ich mir vorstelle, was hier noch zum Vorschein gekommen wäre, wenn ich weiter dieser Unterhaltung ausgesetzt gewesen wäre …«
Sie fächelte sich theatralisch Luft zu. »Aber du hast schon recht. Wir werden unnachgiebiger, je älter wir werden. Nur uns selbst lernen wir besser zu nehmen und sind vielleicht großzügiger mit unseren Macken. Wissen, was wir uns zumuten wollen und was nicht. Welche Kompromisse Sinn ergeben und welche ein Schmarrn sind. Ich komme alleine einfach besser klar. Sonst könnte ich auch nicht Stunden mit dir im Büro sitzen, durch Hall fahren und dem Fall von deinem Spezl nachjagen, der immer seltsamer wird.«
Das stimmte allerdings.
»Und wo du mich heute dauernd löcherst: Hast du eigentlich den Baumgartner mal gefragt, warum er sich so unprofessionell verhält, was diese Frau anbelangt?«
Krammer stoppte den Wagen und sah Roza erstaunt an.
»Na, schau nicht so. Mir ist klar, dass du viel von ihm hältst. Aber er weiß so gut wie nichts über Frau Fichtner. Und das bei einem so besonderen Fall? Außerdem hat sie den Garten und das Haus vernachlässigt, und ich möchte wetten, sich selbst auch – dass sie sehr mager war, hat er ja erwähnt. Wieso hat er sich nicht mehr darum bemüht, dass sie gut versorgt ist? Dass sie therapeutisch betreut wird, Beistand hat. Gib zu, das wäre jedenfalls das, was du getan hättest. Und dann bittet er dich noch um Hilfe. Was allerdings gut ist. Denn für mich wirkt Baumgartner haltlos überfordert mit dieser Ermittlung.«
Mit diesen Worten stieg Roza aus dem Wagen, zog sich ihren Mantel über und warf die Haare über den Kragen. Dann machte sie sich daran, die Stufen hinaufzusteigen, die zum Eingang der Kirche führten. Verblüfft starrte Krammer ihr nach.
Sie hatte recht. Er hatte sich überhaupt nicht darüber gewundert. Aber wieso hatte Baumgartner ausgerechnet ihn hinzugezogen? Sie hatten seit Jahrzehnten nichts miteinander zu tun gehabt, und plötzlich war ihm seine Meinung so wichtig.
Natürlich hatte er ihm damit das Goderl gekratzt, und Krammer hatte nicht gezögert, sich mit Elan in die Ermittlung zu werfen, hatte sogar Szabo mitgebracht und den Fall sofort zu seinem gemacht.
Suchte Baumgartner nicht Hilfe, sondern einen Fürsprecher? Aber warum? Oder brauchte er am Ende einen Sündenbock für irgendetwas? Auch ihm war aufgestoßen, dass der Kollege offenbar nicht mehr in regelmäßigem Austausch mit Frau Fichtner stand.
Er selbst holte jeden ungelösten Fall immer wieder hervor, in der Hoffnung, dass ein neues Detail vielleicht einen Durchbruch ermöglichte. Oder eine neue Untersuchungsmethode weitere Erkenntnisse brachte. Denn die Hinterbliebenen gierten nach Erklärungen. Und drohten eher daran zugrunde zu gehen, wenn sie nie Klarheit bekamen, was geschehen war, nie den Schuldigen kannten, der ihnen das Wichtigste im Leben genommen hatte. Das trieb ihn bei jedem Cold Case an.
Krammer öffnete resolut die Wagentür und folgte Roza.
Fragte sich nur, ob es an Baumgartners Unfähigkeit oder seinem Unwillen lag, würde Szabo jetzt sagen. Aber seine Kollegin war immer besonders kritisch. Und jetzt ließ er selbst sich von ihr anstecken. Dennoch musste er zugeben, dass Baumgartner die Ermittlungen bisher nicht unbedingt vorwärtsgebracht hatte.
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				Sie brauchten nur zehn Minuten, um von dem Wanderparkplatz in der Nähe des Tegernsees zur nächsten Alm zu laufen. An der vorherigen Adresse hatten sie keinen Erfolg gehabt und waren gleich weitergefahren.
Im Biergarten der Schwaigeralm saßen bereits zahlreiche Wanderer, trotz der durchaus kühlen Temperaturen. Alexa folgte Jan in die rustikale Wirtsstube, die mit Holz getäfelt war und in deren Mitte in einem großen Kaminofen ein Feuer loderte. Sie suchten sich einen Tisch in einer Nische aus, und während Jan die Wirtsleute nach Voss befragte, ließ Alexa Oskar aus einem Napf etwas Wasser schlürfen und wies ihm anschließend einen Platz unter der Eckbank zu. Auf dem länglichen Kissen, das darauf lag, waren drei Oberkörper mit Hundegesichtern zu sehen. Abgesehen von diesem ungewöhnlichen Accessoire gab es nur typisch bayerisches Beiwerk, vom Geweih an der Wand über große Kerzenständer aus Holz bis zum ausgesägten Herz in der Stuhllehne. Zünftig, wie die meisten Gaststätten im Umkreis. Und genauso las sich auch die Speisekarte.
Alexa entschied sich für die Kasspatzen, einen Tomatensalat und wegen der Medikamente für ein alkoholfreies Helles. Das war eine gute Grundlage und reichte definitiv bis zum Abend. Außerdem liebte sie alles, was mit Käse überbacken war.
Als Jan zu ihr an den Tisch kam, sah sie von der Karte auf. An seiner Miene erkannte sie, dass er tatsächlich etwas in Erfahrung gebracht hatte. Oskar kroch unter der Bank hervor und lief ihm entgegen, so weit es die Leine erlaubte. Alexa kommandierte ihn zurück, aber auch der Hund schien zu spüren, dass etwas in Gang gekommen war.
»Der Wirt meinte, sich an Voss zu erinnern. Ganz sicher war er sich aber nicht. Er will bei einer Bedienung nachfragen, die damals im Service war und in einer halben Stunde ihren Dienst antritt.«
»Wie lange ist das her? Konnte er dir dazu schon etwas sagen?«
»Vor ungefähr drei Wochen, wenn er sich nicht täuscht. Er selbst ist seit einem Monat wegen einer Erkrankung des Kochs meist hinten in der Küche, aber das Mädel kann uns sicher Genaueres sagen, meint er. Wenn es der Mann ist, den er meint, dann war er sogar zweimal hier. Im letzten Herbst und kurz vor Ostern.«
Alexa sah die Begeisterung im Gesicht ihres Kollegen nur allzu deutlich. Doch sie ersparte sich den Hinweis, dass die Stempel auf den Karten nach Ostern wiederum aus Österreich stammten. Statt ihm die Laune zu vermiesen, sagte sie nur: »Vielleicht weiß sie ja, wohin er unterwegs war.«
»Ganz sicher!«, entgegnete Jan. »Ich hatte gleich so ein Gefühl, als wir hier angekommen sind! Du bringst mir Glück, Alexa Jahn, weißt du das?«
Sein breites Lächeln und sein Blick ließen, mehr noch als diese Worte, ihre Wangen glühen. Am liebsten hätte sie diesen Moment ewig festgehalten. Er kannte den direkten Weg zu ihrem Herzen, und es gelang ihr kaum, sich gegen die intensiven Gefühle zu wehren, die in ihr aufstiegen.
Rasch senkte sie den Blick, schaute auf ihr Handy, in der Hoffnung, es könne in ebendiesem Moment eine Nachricht von Line eingehen. Oder von Krammer. Von irgendjemandem.
Doch leider gab es nichts, das sie aus der Situation erlöst hätte. Jan schien ihr Gefühlschaos nicht zu bemerken und studierte interessiert die Karte.
»Lass mich raten«, sagte er. »Du nimmst Käsespätzle. Eine große Portion. Dazu den Tomatensalat.«
Alexa nickte und spürte, wie ihr unerträglich heiß wurde. Doch es kam noch schlimmer: Erst jetzt bemerkte sie, dass der Ring an seiner Linken ein anderer war. Er ähnelte dem letzten, war aber breiter und aus gebürstetem Metall. Was hatte das zu bedeuten? Ob er mittlerweile verheiratet war? Dass er ihr nichts davon erzählt hatte, gab ihr einen kleinen Stich.
»Es ist echt schön, mit dir unterwegs zu sein, Alexa«, sagte er und schaute ihr unverwandt in die Augen. »Wie früher!«
Zum Glück trat gerade eine der Kellnerinnen an den Tisch. Rasch senkte Alexa den Blick auf die Karte und gab ihre Bestellung auf, hoffte, dass er das Kratzen in ihrer Stimme nicht bemerkte. Erst als Jan ebenfalls seine Essenswünsche nannte, wagte sie, ihn anzusehen. Seine Worte flogen jedoch an ihr vorbei. Er sprach über ihre gemeinsame Zeit. Sie hätte nicht wiederholen können, was er gesagt hatte. Die Gedanken wirbelten nur so durch ihren Kopf.
Die Kellnerin legte Serviette, Besteck und einen Bierdeckel bereit, was Alexa noch etwas Zeit gab, um sich zu sammeln. Sie zerrte an Oskars Leine, der zwar unwirsch schnaubte, sich dann aber folgsam zwischen sie beide setzte, was sie mit einem Tätscheln belohnte.
Sie brauchte ihn als lebendiges Bollwerk – und konnte Jan beim besten Willen nicht in die Augen sehen, ohne dass ihre Enttäuschung offenbar geworden wäre.
»Und jetzt erzähl du«, wechselte er das Thema. »Gestern haben wir nur über den Fall und über mich geredet. Wie geht es dir hier unten? Kommst du klar? Wie ist das mit deiner Schulter überhaupt passiert?«
Alexa räusperte sich. Die Kellnerin brachte die Getränke, und nachdem sie einen Schluck genommen hatte, begann sie zögernd zu berichten. Von ihrer ersten Ermittlung, ihrem neuen Chef, wie sie sich entschlossen hatte, nicht nach Weilheim zu ziehen, sondern nach Lenggries. Während sie ihr Essen verzehrten, fragte Jan immer wieder nach, wollte alles über das neue Team und die spektakulären Fälle wissen. Vor allem über die Zusammenarbeit mit der Inspektion in Innsbruck. Es fiel ihr leicht, ihm genau zu beschreiben, was sie erlebt hatte. Wie nach einem Urlaub. Sein aufrichtiges Interesse tat ihr gut und half ihr, die Dinge noch einmal Revue passieren zu lassen. Vor allem aber, ihre Gefühle ihm gegenüber wieder in den Griff zu bekommen, die so frisch waren wie am ersten Tag. Als hätte sie sie unter Verschluss konserviert.
Sie straffte die Schultern. Jan hatte nie etwas von ihrer Verliebtheit bemerkt. Und so würde es bleiben. Denn im Grunde hatte diese Sache nie eine Chance gehabt. Und seit sie gegangen war, erst recht nicht.
Bewusst erzählte sie deshalb nichts von den Schwierigkeiten mit Huber. Oder von der Suspendierung. Und erst recht nichts von Krammer. Das hätte zu viel Nähe geschaffen. Und die durfte keinesfalls entstehen. Außerdem fraß es Zeit, die sie im Grunde nicht hatten. Obwohl sie zu gerne seine Meinung dazu gehört hätte. Und alles in ihr danach drängte, sich ihm anzuvertrauen. Bei ihm Halt zu finden.
Stattdessen platzierte sie ganz bewusst eine andere Information. »Und ich habe auch jemanden kennengelernt. Einen Musiker aus München. Konstantin. Du würdest ihn mögen.« Sie schielte auf Jans Ring, während sie ihre Gabel volllud und sich bemühte, so lässig wie möglich zu erscheinen.
Er hatte in der Bewegung innegehalten, und schon bereute sie, was sie gesagt hatte. Aber sie musste dringend Schutz aufbauen. Sonst würde sie bei diesem Fall womöglich nicht nur einen Teil ihrer Reputation verlieren, sondern auch ihr Herz.
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				Gemeinsam mit Roza betrat Krammer das Kirchenschiff von St. Martin, in dem eine angenehme Kühle herrschte. Entstanden war das malerische Gebäude bereits im elften Jahrhundert aus einem ehemaligen Jagdhaus mit zugehöriger Kapelle. Bis vor kurzem war das Anwesen von zwei Tertiarschwestern des Ordens des heiligen Franziskus geleitet worden, die dort bis 2019 eine Pension betrieben. Diese war ein wichtiger Abschnitt des sogenannten Besinnungsweges, der als Teil des Tiroler Jakobsweges von Absam nach Gnadenwald führte und neun Stationen mit verschiedenen Kunstwerken bot. Die letzte davon war ein Steinlabyrinth nahe der Klosterkirche.
Die terrakottafarbenen Bodenfliesen ließen ihre Schritte hallen, so dass der Geistliche, der sie offenbar schon erwartet hatte, sofort auf sie aufmerksam wurde. Szabo blieb hinter Krammer zurück, bekreuzigte sich und machte einen tiefen Knicks.
Er war noch nie im Inneren der reich geschmückten Kirche gewesen. Schon oft war er oberhalb des Klosters gewandert und hatte den Blick über das Inntal zu den Tuxer Alpen genossen. Auch die Wildtierbeobachtungsstation bei der Hinterhornalm hatte er häufig besucht, von wo aus man mit etwas Glück Murmeltiere, Gämsen und Steinadler betrachten konnte.
Kirchenbauwerke und alles, was damit zusammenhing, waren ihm immer schon fremd gewesen, und hier drinnen war der ursprünglich gotische Bau, dessen Sternrippenbogen im Chor deutlich zu erkennen waren, für seinen Geschmack viel zu überladen mit barocken Stuckaturen, die das Ganze wohl prunkvoll wirken lassen sollten. Für ihn war die Natur aber von jeher das faszinierendere Wunder gewesen.
»Ottmar Hölzl«, stellte sich ihnen der Pfarrer vor. »Herzlich willkommen. Die Inspektoren Krammer und Szabo, richtig? Franz Baumgartner hat Sie angekündigt.«
Krammer reichte ihm die Hand.
Wie auf Kommando fiel Sonnenlicht durch die aufragenden Fensterscheiben und ließ die mit Gold verzierten bunten Bilder und Ornamente in hellem Glanz aufscheinen. Kein Wunder, dass Menschen bei diesem Anblick an Wiederauferstehung, Erlösung und Gottes Allmacht glaubten – es musste auf sie wirken, als würde eine höhere Kraft die Kirche strahlend erleuchten. Erst recht, wenn sie aus einer düsteren Bauernkate oder von einer einsamen Alm stammten.
»Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Pfarrer, nachdem er auch Szabo die Hand geschüttelt hatte. Sie ließ ihren Blick durch das Langhaus wandern.
»Wir haben gehört, dass Irmgard Fichtner regelmäßig Ihren Gottesdienst besucht hat. Kennen Sie sie zufällig?«
Hölzl nickte. »Jeder hier in der Gemeinde kennt sie seit damals, denke ich. Ein tragisches Schicksal, wenn Mann und Sohn plötzlich verschwunden sind. Mancher hat wirklich schwere Bürden im Leben zu tragen.«
»Wann haben Sie sie denn zuletzt gesehen?«
»Das ist schon eine Weile her«, antwortete der Pfarrer. »Ein Jahr? Vielleicht auch kürzer. Aber bitte nageln Sie mich nicht darauf fest.«
Krammer und Szabo wechselten einen Blick.
»Und seither nicht mehr? Kam Ihnen das nicht seltsam vor?«
Er zuckte die Schultern. »Wissen Sie, es geschieht immer mal wieder, dass ein Gemeindemitglied die Messe nicht mehr besucht. Natürlich bedauere ich das. Aber wäre es nicht anmaßend, wenn ich diese Entscheidung hinterfragen würde?«
Krammer beließ es bei dieser Antwort, denn etwas anderes interessierte ihn viel mehr: »Kam Frau Fichtner denn immer mit ihrer Familie zum Gottesdienst?«
»Nein. Das heißt, der Sohn war schon von Zeit zu Zeit bei ihr. Er wäre bald zur Kommunion gegangen … Aber ihren Mann habe ich nie gesehen. In der Regel war sie alleine.« Rasch fügte er hinzu: »Was nicht ungewöhnlich ist. Ich möchte damit keine Kritik äußern und auch niemandem zu nahe treten. Sie wissen selbst, dass wir um jeden unserer Gläubigen kämpfen müssen.«
»Und ihr zweites Kind, hatte sie das auch mal dabei?«, fragte Szabo nun.
Hölzl schaute verdutzt. »Ich verstehe nicht ganz … Welches zweite Kind?«
Das war bereits Antwort genug. Dieses Kind gab noch mehr Rätsel auf, als Krammer erwartet hatte. Vielleicht waren sie ja völlig auf dem Holzweg. Die Bilder konnten natürlich bereits viel älter und lange vor der Geburt von Marko entstanden sein. Aber das erklärte nicht den fehlenden Eintrag. Und hätte sie wirklich über die Jahre hinweg ein Zimmer leer stehen lassen? Dann dieser zarte Geruch nach Babypuder … Konnte der sich überhaupt jahrelang halten?
Szabo hakte noch einmal bei Hölzl nach: »Sie sagten, sie war regelmäßig hier im Gottesdienst. Ist Ihnen denn vielleicht aufgefallen, dass Frau Fichtner schwanger war?«
»Nein. Nicht dass ich wüsste.« Die Gelassenheit des Pfarrers war plötzlich verschwunden. »Ich weiß nicht, worauf Sie mit diesen Fragen hinauswollen. Natürlich kümmere ich mich um die Mitglieder meiner Gemeinde. Aber falls Sie damit andeuten wollen …«
Szabo hatte rein gar nichts angedeutet. Umso interessanter war die Antwort des Mannes.
Krammer versuchte dennoch, ihn zu beschwichtigen. »Haben Sie denn überhaupt persönlich mit ihr gesprochen, oder kannten Sie sie nur flüchtig?«
»Ich habe mich einmal recht lange mit ihr unterhalten. Kurz nachdem ihr Mann verschwunden war. Sie saß außerhalb des normalen Gottesdienstes dort in der Bank und starrte auf die Fresken.« Er deutete zur zweiten Reihe auf der rechten Seite. »Sie hat mir von ihren Schwierigkeiten erzählt.«
Jetzt horchte Krammer auf. »Könnten Sie bitte etwas genauer werden?«
Hölzl zögerte. Sicher überlegte er, ob er gegen die Verschwiegenheitspflicht verstieß, wenn er Details aus dem Gespräch preisgab. Krammer versuchte, ihm eine Brücke zu bauen: »Wir haben leider Grund zu der Annahme, dass Frau Fichtner ebenfalls etwas zugestoßen ist. Sie sagten selbst, dass Sie sie länger nicht gesehen haben, und auch wir konnten bisher keinen Kontakt zu ihr herstellen. Das ist der Grund für unsere Fragen.«
Der Pfarrer nickte und nahm in einer der Bänke Platz. Krammer und Szabo taten es ihm gleich.
»Die Frau war verzweifelt. Ihr Kummer war so groß, dass sie kaum darüber sprechen konnte. Es war alles sehr verworren, und vieles, was sie sagte, ergab für mich kaum einen Sinn. Aber eines war mehr als deutlich: Sie schien zu glauben, ursächlich mit dem Verschwinden ihres Mannes und ihres Sohnes zu tun zu haben.« Er hielt einen Moment inne. »Ich versuchte, sie zu beruhigen. Erinnerte sie daran, dass sie ja gar nicht bei den beiden war, als es passierte. Aber sie weigerte sich, einen anderen Blickwinkel einzunehmen. Sie blieb der festen Überzeugung, dass sie etwas getan hatte, das zu diesem tragischen Ereignis führte.«
Krammer dachte an die Schrift unter der Fußmatte. Sünde.
»Hat sie gesagt, woran genau sie sich die Schuld gab?«, bohrte Szabo nach.
Hölzl schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte auch nicht das Gefühl, dass es wirklich etwas mit einer konkreten Sache zu tun hatte. Wenn Menschen ihre Trauer bewältigen, durchlaufen sie ja verschiedene Phasen. Wenn sie den Schock überwunden haben, reagieren manche regelrecht wütend, dass die geliebte Person sie verlassen hat. Andere zerreißt der Schmerz fast, und sie können sich kaum vorstellen, wie sie in Zukunft mit der Lücke, die der Tod gerissen hat, weiterleben sollen.«
Er hielt inne und musterte ihre Gesichter. »Wenn ich es richtig einschätze, dann war Frau Fichtner in der zweiten Phase und gab sich selbst die Schuld daran, dass ihr Mann und ihr Sohn nicht zurückkamen. Vielleicht machte sie sich Vorwürfe, den Marko nicht besser beschützt zu haben. Weil sie ihm erlaubt hatte, mit dem Vater diese Wanderung zu unternehmen. Oder dass sie die beiden nicht begleitet hatte. Das war zumindest mein Eindruck. Ich glaube, es ging eher um so etwas wie eine abstrakte Form der Schuld und nicht um eine konkrete Handlung, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Krammer dachte an das, was die Führerin im Museum gesagt hatte und woran sich auch Szabo stets gestoßen hatte: dass Marko oft mit seinem Vater dort gewesen war.
Vielleicht hatte Hölzl recht. Wenn sie keinen guten Draht zu ihrem Sohn hatte, ihm nicht genug Zeit widmete – dann wog die Schuld schwer, sich nicht intensiver bemüht zu haben. Denn nun war es zu spät, daran noch etwas zu ändern.
Vielleicht erklärte dieses schlechte Gewissen auch, wieso kein einziges Bild von Marko im Haus hing. Möglicherweise ertrug sie es schlicht nicht mehr, in das Gesicht ihres Sohnes zu sehen. Weil die Schuld sie zu ersticken drohte.
Vor kurzem hatte Krammer im Standard einen interessanten Artikel über das sogenannte Broken-Heart-Syndrom gelesen: Es gab Menschen, die starke Schmerzen, Atemnot oder Herzmuskelerkrankungen bekamen, wenn sie um jemanden trauerten. Manchmal konnte es sogar zum Tod führen. Mediziner sprachen in diesen Fällen von einer Stress-Kardiomyopathie, die wohl irrtümlich häufig als Herzinfarkt diagnostiziert wurde – obwohl die Gefäße, anders als beim Infarkt, gesund waren. Tatsächlich verkrampften sich bei diesem Syndrom Muskelzellen im Herzen, was zu einem Verschluss oder einer Verengung führte, wodurch das Organ nicht mehr richtig pumpen konnte. Ein Kind und den Ehemann zu verlieren, konnte ein derartiges Leiden ganz sicher verursachen.
Wenn er alles Gehörte zusammentrug, schien ihm das genauso wie ein Suizid nicht abwegig zu sein. Sie mussten unbedingt mehr über Irmgard Fichtner in Erfahrung bringen.
»Vielen Dank«, sagte er und stand auf. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, dass auch Roza keine Fragen mehr hatte. »Für den Moment wäre das alles, was wir wissen müssen. Sie haben uns wirklich weitergeholfen mit Ihren Einschätzungen. Dürfen wir Sie noch einmal kontaktieren, wenn uns im Nachhinein noch etwas einfällt?«
Krammer reichte dem Mann seine Karte und wollte schon die Kirche verlassen.
»Warten Sie«, sagte Hölzl. »Da ist noch etwas.«
Krammer drehte sich um und sah den Pfarrer neugierig an. Doch dieser wich seinem Blick aus und rang die Hände.
»Es kommt mir jetzt erst wieder in den Sinn«, murmelte er und verengte die Augen, so als müsse er in seiner Erinnerung nach etwas suchen.
»Ja?«, ermunterte Krammer ihn.
»Sie halten mich vielleicht für verrückt. Aber da war noch etwas, kurz nach diesem Gespräch. Wir hatten hier im Bereich der Klausur eine Gruppe von Geflüchteten aus Syrien untergebracht. Damals hatten wir für einen Tag eine Psychologin zu Gast, die mit ihnen ein Kunstprojekt zur Traumabewältigung machen wollte. Jeder der Beteiligten hatte ja Krieg und Flucht erlebt und kämpfte mit den Folgen.«
Szabo legte den Kopf schief. Offensichtlich war ihr der Kontext der Geschichte genauso unverständlich wie Krammer selbst.
»Es hört sich vielleicht seltsam an, aber ich hatte Frau Fichtner angeboten, ebenfalls an diesem Projekt teilzunehmen. Weil sie ja auch ein Trauma erlitten hatte.« Hölzl hob das Gesicht. »Die Teilnehmer sollten ein Bild malen, etwas basteln oder eine Figur schnitzen. Um dem, was sie quälte, ein Gesicht zu geben. Die Psychologin hat es mir so erklärt, dass man durch diesen kreativen Ansatz einen geordneten Bezug zu dem Auslöser des Traumas bekommt und quasi die Geschichte, die man eigentlich verdrängen will, zu Ende denken muss, um sie abbilden zu können. Über diese künstlerische Auseinandersetzung werden laut dieser Fachfrau unbewusste Aspekte einer Situation erstmals zum Ausdruck gebracht und können dann bearbeitet und bewältigt werden.«
»Existieren diese Arbeiten noch? Können wir uns mit der Frau in Verbindung setzen?«, wollte Krammer wissen.
Doch Hölzl schüttelte den Kopf. »Leider nein. Natürlich können Sie die Frau kontaktieren, aber die Sachen, die an dem Tag geschaffen wurden, landeten im Anschluss hier im Hof in einer großen Feuerschale und wurden verbrannt. Sozusagen als Symbol der Befreiung.«
»Gibt es Fotos von dem Treffen?«, fragte Szabo.
»Nein. Wir haben ganz bewusst keine gemacht. Aber woran ich mich gerade erinnert habe, ist, dass Frau Fichtner nicht nur eine Figur geschnitzt hat. Es waren drei. Sie arbeitete sehr schnell und präzise. Die Körper waren genau zu erkennen; die Hände und selbst das, was sie anhatten, war im Detail ausgearbeitet. Aber keine von ihnen hatte ein Gesicht. Da war nur eine völlig glatte Fläche. Dieser Gegensatz … Das war irgendwie befremdlich. Abstoßend. Es wirkte auf mich, als fühle sie sich völlig allein auf der Welt. Umgeben von Menschen, aber als sei niemand da, der zu ihr sprechen, sie sehen oder hören würde.«

					21.

				Noch während Alexa und Jan ihre Mahlzeit einnahmen, trat eine junge Frau an ihren Tisch. Sie war mittelgroß, sehr dünn und hatte lange schwarze Haare. Ihre Gesichtshaut war auffallend blass, so dass sie wie eine stark abgemagerte Version von Schneewittchen aussah. Ihre schwarze Kleidung, die dunkel nachgezogenen Augenbrauen und die pink geschminkten Lippen verstärkten diesen Eindruck noch.
»Chef gesagt, Sie Polizei. Wollen mich sprechen«, begann sie mit leiser Stimme. Sie verschränkte die Arme, und Alexa sah, dass ihre Finger permanent in Bewegung waren.
Jan stellte sie beide vor. »Und Sie sind Frau …?«
»Verzeihung.« Sie wich seinem Blick aus. »Dumitru. Ich heiße Mirena Dumitru.«
»Frau Dumitru, wir sind auf der Suche nach diesem Mann.« Er hielt ihr das Handy hin. »Ihr Chef meinte, er sei Gast hier im Lokal gewesen und Sie hätten ihn bedient.«
Sie schaute das Foto nur ganz kurz an und nickte dann. Sie musste ein erstaunliches Gedächtnis haben und zeigte keinerlei Zweifel. »Ja. Das richtig. War hier.«
»Als Sie ihn das letzte Mal gesehen haben, was haben Sie ihm gebracht?«, fragte Alexa.
Verdutzt schaute die Frau sie an und legte den Kopf schief, antwortete aber nicht.
»Ich würde gerne wissen, was er zu sich genommen hat«, konkretisierte Alexa ihre Frage, falls sie sie nicht verstanden hatte. »Hat er nur etwas getrunken, oder hat er auch Essen bestellt?«
Sie nickte kurz mit dem Kopf. »Ein Schnitzel mit Bratkartoffeln und ein Bier.« Doch dann hob sie kurz die Hand. »Nein. Falsch. Zwei Bier.«
»Haben Sie sich mit ihm unterhalten?«, fragte Jan.
»Wie?« Ihr Gesichtsausdruck spiegelte Unverständnis.
»Ob er mit Ihnen geredet hat, während Sie ihm das Essen gebracht haben.«
»Normal«, antwortete sie.
»Das heißt, Sie haben nicht miteinander gesprochen?«
»Doch. Normal. Dass Essen geschmeckt. Danke. So was.«
Alexa nickte. Dennoch erschien es ihr seltsam, dass die Frau nach drei Wochen noch genau wusste, was ein Gast bestellt hatte. Auch wenn der Gastraum jetzt nur halb gefüllt war, gingen hier am Tag sicher mehrere Dutzend Menschen ein und aus. Wie auf Kommando kam eine Gruppe rüstiger Rentner herein und schob ein paar Tische zusammen.
»Wissen Sie noch, wie oft er hier bei Ihnen gegessen hat?«
Sie schaute nach oben, ihr Blick war unstet. »Zweimal. Nein. Im Herbst auch. Dreimal.«
Jan und Alexa wechselten einen kurzen Blick. Diese Aussage war extrem wichtig. Nun hatten sie die Bestätigung, dass Voss sich nicht linear zu einem bestimmten Ziel durch die Berge bewegte, sondern durchaus an einige Orte zurückkehrte. Ein guter Anfang.
»Er war in der letzten Zeit erneut hier?«, erkundigte sich Jan noch einmal, um wirklich ganz sicherzugehen.
»Ja. Als Chef krank war. Und paar Tage danach.«
»Wie lange ist das letzte Mal her? Wissen Sie das noch?«
Mirena Dumitru zuckte die Schultern. Alexa ließ es auf sich beruhen. Der Chef hatte ja von seiner Krankheit berichtet. Den Zeitraum konnten sie also auf anderem Weg präzisieren.
»Können Sie sich noch erinnern, wie viele Tage zwischen den letzten beiden Besuchen lagen?«
»Natürlich. War ein Montag. Und Woche drauf ein Mittwoch. Tag danach habe ich frei. Deshalb weiß ich.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, war aber sofort wieder verschwunden.
»Und er aß jedes Mal ein Schnitzel?«
Sie nickte und strich sich an beiden Seiten die vordere Strähne aus dem Gesicht.
»Können Sie uns auch sagen, was er anhatte?«
In gebrochener Sprache, aber ausgesprochen detailliert beschrieb sie, dass er dicke Boots, Jeans, ein Funktionshemd und eine grüne Jacke von Jack Wolfskin anhatte. Und einen Rucksack trug er auch bei sich. Sie nannte sogar das Industrial Piercing, das sein Ohr schmückte. Ein Detail, das Alexa selbst damals erstaunt hatte, weil er sich sonst sehr unauffällig kleidete und diese Art Schmuck einen echten Kontrapunkt setzte.
»Hat er Ihnen zufällig erzählt, wohin er wollte?«
Doch bevor Mirena Dumitru antworten konnte, rief der Chef nach ihr.
»Muss …«, erwiderte sie nur und verschwand mit kurzen, eiligen Schritten.
Das gab Alexa und Jan die Gelegenheit, sie für einen Moment zu beobachten. Die junge Frau lief zu ihrem Chef hinüber, hörte intensiv zu. Dabei schaute sie ihm nicht ins Gesicht. Vielleicht half ihr diese Haltung, sich auf das Gesagte zu konzentrieren.
Dem Akzent nach kam sie aus Osteuropa, und besonders gut Deutsch sprechen konnte sie nicht. Aber sie schien schnell zu begreifen, nickte dem Gastwirt zu und eilte dann zu dem Tisch mit den Rentnern. Geduldig nahm sie die Bestellungen auf, lächelte aber kein einziges Mal.
»Wie man Trinkgeld bekommt, muss sie erst noch lernen«, rutschte es Alexa heraus.
»Wie meinst du das?«
»Na ja, schau sie dir doch an. Ihr Gesicht ist völlig ernst, und sie schenkt niemandem je ein Lächeln.«
Jan zuckte die Schultern. »Sie versteht die Sprache nicht richtig, muss viel arbeiten und kann sich nicht gut verständigen. Vielleicht ist ihr da nicht nach Lächeln zumute. So viele Ausländer kommen nur her, weil sie einen Job brauchen, lassen Freunde und Familie im Heimatland zurück, sind ganz alleine. Ich habe eine neue Nachbarin, die als Putzfrau ihr Geld verdient. Sie hat nicht nur ihren Mann im Kosovo zurückgelassen, sondern auch ihren Sohn, der gerade sein Abitur macht. Sie baut hier eine Reinigungsflotte auf, putzt pro Tag zwei Häuser. Am Abend versucht sie noch, besser Deutsch zu lernen, damit sie die Steuer und Buchhaltung bald selbst machen kann. Sie hofft, irgendwann die Familie nachzuholen und dass ihr Sohn dann hier studiert. Aber richtig angekommen ist sie nicht, obwohl sie schon Jahre hier lebt.«
»Du hast recht«, pflichtete Alexa ihm bei. »Wir wären in vielen Bereichen längst aufgeschmissen, wenn die Menschen aus den angrenzenden Ländern nicht bereit wären, bei uns zu arbeiten. Egal ob als Erntehelfer oder in der Altenpflege.« Nachdenklich fügte sie hinzu: »Aber für eine eigene Familie ist sie noch etwas zu jung, oder?«
Jan lachte. »Dafür gibt es keinen richtigen Zeitpunkt. Man braucht nur den richtigen Menschen. Und dann muss man es einfach wagen. Egal, wie alt man ist.«
Alexas Mund wurde plötzlich staubtrocken. Sie hatte es geahnt. Natürlich war es die logische Konsequenz, dass er irgendwann diesen Schritt gehen würde. Sie gönnte es ihm auch. Dennoch gab es ihr erneut einen Stich.
Mirena Dumitru jonglierte gerade gekonnt ein riesiges Tablett an den Tisch. Obwohl sie so schmächtig war, schien es ihr nicht schwerzufallen, und sie hatte in atemberaubendem Tempo alle Gäste mit Getränken versorgt und nahm dann die Essensbestellung auf. Mit der anderen Bedienung, die um einiges älter war, wechselte sie allerdings kein Wort.
»Ganz schöne Leistung, dass sie sich das Essen von Voss merken konnte bei dem Betrieb hier«, bemerkte Alexa, die gerade die Gesellschaft mit zehn Leuten zählte. »Ich hätte das schon wieder vergessen, bis ich beim Tresen wäre. Schau, sie schreibt sich nichts auf. Hat alles im Kopf und tippt es dann dort in die Kasse ein.«
»Jetzt mach dich mal nicht schlechter, als du bist. Du warst doch immer die mit dem Elefantengedächtnis. Du wusstest oft noch die exakte Formulierung, was jemand wo gesagt hatte. Beneidenswert.«
Verblüfft sah Alexa ihn an und meinte lachend: »Klingt ja fast so, als würdest du mich vermissen!«
»Um ehrlich zu sein: Das tue ich wirklich«, sagte er völlig ernst. »Wir waren ein verdammt gutes Team, du und ich.«
Alexa merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und hasste sich dafür. »Das sind wir noch«, überspielte sie ihre Verlegenheit, hob ihr Glas und stieß mit ihm an. »Darauf, dass wir gleich am ersten Tag Voss’ Fährte aufgenommen haben.«
Eilig kam Mirena Dumitru wieder an ihren Tisch zurück. »Habe noch fünf Minuten, bis Essen fertig ist. Dann ich muss arbeiten.«
Die junge Frau strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und knibbelte mit ihrem rechten Daumen an der Nagelhaut ihres Zeigefingers. Das Nagelbett war bereits entzündet, und am liebsten hätte Alexa ihr die Finger festgehalten. Mirena Dumitru stand massiv unter Druck, ihr ganzer Körper schien angespannt. Sofort musste Alexa wieder an Jans Worte denken. Kein einfaches Leben. Vor allem, wenn der Austausch mit einer vertrauten Person fehlte, so wie sie ihn mit Line hatte.
»Woher kommen Sie eigentlich?«, fragte Alexa interessiert.
»Aus Petroșani, Rumänien«, antwortete sie und richtete sich dabei mit Stolz kerzengerade auf. Als sie in ihren Gesichtern las, dass sie den Namen der Stadt nie gehört hatten, präzisierte sie: »Ist Stadt in Siebenbürgen. Transsylvanien.«
Alexa nickte, obwohl sie nicht einordnen konnte, wo dieser Teil des Landes lag. Aber vielleicht vermochte sie ihnen mit ihrem Elefantengedächtnis zu helfen, wie Jan es genannt hatte.
»Bevor Sie weitermachen müssen: Wir wollten wissen, ob dieser Mann Ihnen vielleicht erzählt hat, wohin er unterwegs war. Oder ob er eine Karte oder einen Wanderführer gelesen hat. Irgendetwas, das uns verraten könnte, wohin er als Nächstes wollte.«
Mirena hielt einen Moment inne und fragte: »Ist … ist dieser Mann böse?«
Alexa warf Jan einen kurzen Blick zu. Er antwortete rasch: »Wir suchen ihn als Zeugen.«
Sein charmantes Lächeln schien die Frau zu beruhigen. Denn schon antwortete sie, dass er wohl zu den höheren Almen laufen wollte. »Weiter oben auf Berg.« Einen Namen kannte sie allerdings nicht.
»Sind Sie ganz sicher?«, fragte Jan nach.
Sie nickte. »Sicher.«
Sofort sprang Jan auf und eilte mit seiner Karte zum Gastwirt. Der würde sicher wissen, von welchen Almen die junge Frau sprach und wie man am besten dorthin gelangte.
Mirena Dumitru räumte in der Zwischenzeit das Geschirr ab. Wieder tat sie alles schnell und sorgfältig, vermied aber erneut jeglichen Blickkontakt, erkundigte sich auch nicht, ob es geschmeckt habe.
»Darf ich Sie noch etwas fragen?«, warf Alexa rasch ein,  bevor sie fertig war und sich endgültig hinter den Tresen verzog. »Wie kommt es, dass Sie sich das alles so gut merken konnten? Was der Mann anhatte, was er gegessen hat. Ich könnte das nie«, schmeichelte ihr Alexa bewusst.
Mirena Dumitru hielt kurz inne, dann sah sie ihr direkt ins Gesicht. Ihre Augen hatten einen stahlblauen Stich und erinnerten Alexa an einen Husky. »Weil …« Sie brach ab, leckte sich die Lippen. »Weil ich Angst vor ihm hatte.«
Dieser Satz kam ohne Zögern, ohne jeden Fehler. Gerade diese Klarheit machte ihn noch anschaulicher.
»Aber wieso? Hat er Ihnen irgendetwas getan?«, erkundigte sich Alexa. »Ist er übergriffig gewesen?«
»Kann nicht«, sagte sie bloß. Dann nahm sie die Teller auf und wandte sich zum Gehen. Doch zuvor beugte sie sich noch einmal zu ihr. Alexa konnte deutlich sehen, dass sie versuchte, ihre Fassung zu wahren: »Es war Aura. Nicht gut.«
Mirena hatte ein seltsames Funkeln in den Augen, als sie das sagte. Bevor Alexa nachhaken konnte, verschwand sie, ohne sich noch einmal umzudrehen, in der Küche.
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				Zu fünft saßen sie in dem Besprechungsraum, den Baumgartner reserviert hatte. In der Mannstärke hätten sie sich zwar auch in seinem Büro treffen können, aber Krammer hielt sich mit einem entsprechenden Kommentar zurück.
Andrea Kalmar und Thomas Wegscheider hatten die Befragungen bei den Nachbarn durchgeführt. Auch Krammer und Szabo hatten sich auf dem Rückweg noch einmal ein wenig umgehört, aber die Beziehung der Fichtners zu ihrer Nachbarschaft schien äußerst flüchtig gewesen zu sein. Man nahm sich wahr. Immerhin. Niemand hatte etwas Negatives über die Familie zu sagen, dennoch ließ es für Krammer tief blicken, dass es nach dem Verschwinden von Peter und Marko offenbar kein Nachbar für nötig gehalten hatte, nach der Frau zu sehen oder ihr Hilfe anzubieten. Und das auf dem Land, wo angeblich die Gemeinschaft so viel besser sein sollte als in der Stadt.
»Sie war nie richtig angekommen«, resümierte Kalmar. »Meine Mutter sagt, sie habe die meiste Zeit daheim verbracht.«
Szabo wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. »Entschuldigung.« Sie räusperte sich. »Die meiste Zeit, sagst du? In dem Haus? Na servus. Das hätte ich nicht ausgehalten.«
»Den Fichtner schätzen alle im Dorf sehr«, setzte Wegscheider die Wiedergabe seiner Erkenntnisse unbeeindruckt fort. »Alle waren sich einig, dass sein Verschwinden ein großer Verlust für die Gemeinschaft ist.«
Krammer schaute nachdenklich auf seine Hände. Es lag ein Aber in der Luft. Manchmal war das, was nicht ausgesprochen wurde, viel schwerwiegender als jedes geäußerte Wort.
»Habt ihr denn wenigstens rausfinden können, wann sie das letzte Mal gesehen wurde?«, fragte er neugierig nach.
Beide zuckten die Schultern, und auch Baumgartner hob die Hände.
»Nichts für ungut. Aber wenn alle den Fichtner so mochten, dann schaut man doch auch mal nach der Frau. Eine völlig verwaiste Mutter, da wird sich ja wohl jemand gekümmert haben.«
»Schon. Aber …« Kalmar hielt in ihrer Rede inne. »Die ist halt anders.«
»Geh, Andrea!«, mischte sich Baumgartner ein. »Jetzt fang du nicht auch noch an.«
»Ja, was denn?«, verteidigte sie sich. »Ich erzähl nur, was die Mama sagt.«
Krammer horchte auf. Endlich kam Bewegung in die Sache. »Das würde uns schon interessieren«, wandte er ein. »Was wird denn erzählt?«
»Na, die hot an Schuss!« Kalmar machte eine eindeutige Geste.
Baumgartner gab ihr durch einen strengen Blick zu verstehen, dass er ihren derben Ton absolut nicht schätzte.
»Na was? Ist doch wahr!«, verteidigte sie sich.
»Und wieso?«, wollte Szabo wissen. »Also ich meine, hatte sie irgendeine psychische Störung, oder war sie einfach generell nicht gut angesehen?«
Szabo schaute Kalmar direkt an, als wolle sie sicherstellen, dass Baumgartner nicht dazwischenging, bevor ihre Frage beantwortet war.
»Sie ist sehr religiös.«
»Das ist keine Krankheit«, meinte Roza, als Kalmar nicht weitersprach.
Krammer wusste, dass seine Kollegin selbst oft zur Kirche ging und in diesem Punkt womöglich empfindlich war. Aber ihre renitente Art den Kollegen aus Hall gegenüber war nicht optimal für die Zusammenarbeit. Sie zeigte für seinen Geschmack allzu deutlich, dass sie mit der Qualität der Ermittlungsarbeit nicht zufrieden war. Er warf Baumgartner einen entschuldigenden Blick zu.
»Nein, natürlich nicht. Normalerweise«, erklärte Kalmar, die das gar nicht zu beeindrucken schien. »Die Mama geht ja auch in die Kirche. Aber bei der Fichtner ist das anders. Die wirkte fast schon fanatisch in ihrem Eifer … Eben als wäre sie narrisch geworden.«
»Andrea, geh, hör auf. Das stimmt doch gar nicht!«, mischte sich Baumgartner ein. Mittlerweile war sein Gesicht krebsrot.
»Immer hat sie vor sich hin gemurmelt, wenn man sie im Wald getroffen hat, sagt die Mama. Und angeschaut hat sie einen, als würde sie einen gar nicht kennen, hat richtig durch einen durchgschaut. Grausig war das. Das sagen alle im Dorf.«
»Die Frage ist, ob überhaupt je einer mit ihr geredet hat«, warf Baumgartner ein. »Ich hatte eher das Gefühl, dass sie von allen geschnitten wurde.«
Krammer machte sich eine kurze Notiz. Vielleicht hatten sie Irmgard Fichtner nicht nur geschnitten. Vielleicht wollten sie sie loswerden. Konnte es sein, dass sie im Ort so schlecht angesehen war, dass jemand ihr das Wort Sünde unter die Matte geschmiert hatte? Er dachte an die drei Figuren, die der Pfarrer erwähnt hatte. Ohne Gesicht.
»Und wann hat deine Frau Mama die Irmgard Fichtner zuletzt im Wald gesehen?«, fragte Krammer, der sich vorerst mit derlei Vermutungen zurückhalten wollte.
»Das ist schon eine Weile her, sagt sie. Aber so genau weiß sie das nicht.«
»Haben wir denn mittlerweile etwas über das zweite Kind herausfinden können?«, hakte Krammer nach.
»Ich glaube, das Thema können wir von der Liste streichen.« Baumgartner schob ihnen ein Blatt rüber.
Krammer legte es zwischen sich und Szabo. Es war die Auswertung der Fasern und Spuren von der Kriminaltechnik.
»Die Haarsträhne, die wir gefunden haben, ist aus Kunstfaser. Die Kollegen gehen davon aus, dass es sich um das Haar einer Puppe handelt.«
»Müssen wir denn dann in der Sache überhaupt noch ermitteln?«, wollte Wegscheider wissen. »Wenn das bloß Sachen von einer Puppe sind, gibt es doch keinen Grund, den Fall weiterzuverfolgen.«
Krammer war gespannt auf Baumgartners Antwort. Für ihn war die Tatsache, dass offenbar niemand Irmgard Fichtner in letzter Zeit gesehen hatte, schon ein Grund, weiter nach ihr zu suchen. Und er war sich hundertprozentig sicher, den Strampler aus dem Dachs auf den Fotos im Haus der Fichtners erkannt zu haben.
»Mit den Faserspuren sind sie noch nicht so weit. Das Ergebnis sollten wir besser abwarten. Aber ich war auch erleichtert, dass es sich nicht um menschliches Haar gehandelt hat«, sagte Baumgartner.
»Und der Säugling auf den Bildern im Haus? Der war ja doch sehr real«, kam Szabo Krammer zuvor. »Was haben Sie dazu herausfinden können?«
Baumgartner zuckte die Schultern. »Es gibt keinen Hinweis auf eine zweite Schwangerschaft, egal wo wir nachgefragt haben. Nirgends. Weder bei Ärzten noch bei Spitälern. Vermutlich ist das Kind auf dem Bild dann doch der Marko. Vielleicht sind es deshalb so viele Fotos.«
Szabos Augenbraue schnellte nach oben, und mit spitzem Mund notierte sie sich etwas.
Dieses Mal konnte Krammer sie gut verstehen. Wenn Irmgard Fichtner sich an ihren Sohn hätte erinnern wollen, wäre mindestens ein Foto dabei gewesen, das ihn in dem Alter zeigte, das er zum Zeitpunkt seines Verschwindens hatte. Oder ein Bild von der Einschulung. Oder der Taufe. Gerade wenn Religion für die Frau eine so große Rolle spielte, wie die Kollegen behaupteten. Er nahm sich vor, die Herkunft der Bilder separat prüfen zu lassen. Sobald sie morgen wieder herkamen, würde er eines holen und eine Untersuchung im LKA anstoßen.
»Und dieses Wort unter der Fußmatte: Wissen wir schon, ob es sich dabei um menschliches Blut handelt?«
Baumgartner schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«
»Gibt es denn Ergebnisse von der Schriftprüfung? Könnte der Zettel aus dem Dachsmaul von derselben Person stammen?«, fragte Krammer.
»Wieso?«, entgegnete Baumgartner irritiert. »Das habe ich gar nicht in Auftrag gegeben.«
Krammer versuchte, ruhig zu bleiben. Das hätte er als Erstes feststellen lassen. Aber Baumgartner hatte im Polizeikommando mit weniger brisanten Delikten zu tun, deshalb hielt er sich zurück und erklärte sachlich: »Das würde uns zeigen, ob der Fund im Wald überhaupt mit Fichtner und seinem Verschwinden in Verbindung steht.«
»Gut«, lenkte Baumgartner ein. »Dann veranlasse ich das.«
»Wie machen wir denn nun weiter?«, fragte Szabo.
»Ich werde heute Abend noch einmal bei Frau Fichtner vorbeifahren«, sagte Baumgartner, »in der Hoffnung, dass sie wieder da ist.«
»Falls nicht, sollten wir unbedingt die Erlaubnis erwirken, dass wir uns die Kontobewegungen anschauen dürfen. Und im Haus noch einmal alles auf den Kopf stellen. Haben sich denn die Leute von der Alpinpolizei schon gemeldet? Konnten die im Wald etwas finden?«
Baumgartner schüttelte den Kopf. »Konnten sie nicht. Sie sind gar nicht ausgerückt.«
Krammer schaute verdutzt.
»Der Leiter hat gemeint, dass wegen dem Fichtner schon einmal alles abgesucht wurde. Und er sieht keinen Grund, wegen dieser ausgestopften Tiere Menschen und Material zu verprassen.«
Das gefiel Krammer absolut nicht, aber er konnte den Einwand verstehen. Es fehlte überall an Leuten, und tatsächlich hatten sie noch keinen eindeutigen Hinweis darauf, dass Gefahr im Verzug war. Und dass Frau Fichtner nicht bloß verreist war.
Nichts außer einem zunehmend unguten Gefühl.
»Dann solltet ihr das übernehmen. Immerhin ist das unsere erste Spur. Und die Wichtigste, zumal ja weitere Präparate aus dem Museum zu fehlen scheinen«, sagte Krammer.
»Ist das denn wirklich notwendig?«, fragte Baumgartner. »Ich bin mir mittlerweile selbst nicht mehr sicher, ob ich nicht zu viel Aufhebens um diese Sache gemacht habe.«
»Ja. Es ist notwendig«, sagte Krammer und ließ keinen Zweifel zu. Denn weiterhin fehlte von drei Familienmitgliedern jegliche Spur. Beziehungsweise von allen vier, wenn man den Säugling hinzunahm. »Wir fahren nach Innsbruck zurück. Morgen früh schauen wir beim Krematorium vorbei, wo Peter Fichtner zuletzt gearbeitet hat, bevor wir wieder herkommen. Und dann haben wir hoffentlich neue Anhaltspunkte.«
Baumgartner sah ihn fragend an.
»Möglicherweise haben die Kollegen noch Kontakt zu seiner Frau oder kannten sie sogar privat. Für den Fall, dass du sie nachher nicht antriffst, können wir vielleicht von dort endlich ein paar verlässliche Informationen bekommen.«
Es gab nicht viel, bei dem Krammer sich bei dieser Ermittlung sicher war. Aber dass Baumgartner ihm am Abend berichten würde, dass Irmgard Fichtner zu Hause gewesen sei, hielt er für ausgeschlossen.
SIE

					Er hatte etwas mit ihr getan.

					Sie wusste nicht, was. Auch nicht, warum und wann.

					Aber sie war sicher, dass es mit ihr zu tun hatte.

					Er hatte sie ihr weggenommen. Kurz nachdem sie sie gehalten hatte. Die Wärme des Körpers hatte sie noch auf ihrer Haut gespürt.

					Dann hatte er die Tür geöffnet und war fort mit ihr.

					In die Nacht.

					In die Kälte.

					Sie war erwacht, ihr war kalt gewesen, sie hatte nach einer Decke gegriffen und sie über ihren Körper gezogen. Doch ihr wurde nicht wärmer. Es war, als würde sie innerlich erfrieren.

					Die andere war da gewesen, hatte auf sie eingeredet, wollte versuchen, sie mit ihren Worten einzulullen.

					Sie wollte nicht, dass sie merkte, was er getan hatte.

					Aber sie wusste es noch. Die Tabletten hatten ihre Erinnerung nicht ausgelöscht. Er hatte sie eingesperrt. In einem Zimmer. Dessen war sie sich sicher. Die Kratzspuren im Holz würden es beweisen.

					Und noch etwas konnte er nicht aus ihrem Gedächtnis tilgen. Das blutige Laken. Die Flecken auf dem Boden. Sie hatte es gesehen. Und sie wusste genau, was dafür verantwortlich war, dass sie geblutet hatte wie ein Schwein.

					Die andere war nicht schnell genug gewesen, als sie das Laken von der Matratze zog, den Boden damit säuberte und dann genauso verschwinden ließ wie alles andere.

					Sie steckten unter einer Decke, die beiden.

					Aber die andere hatte ihr nicht gesagt, was geschehen war. Auch nicht, wo er hin war. Oder wann er zurückkommen würde. Vielleicht nie mehr.

					Stattdessen hatte sie versucht, sie zu beschwichtigen. Sie habe sich das alles eingebildet. Es sei alles nur ein Produkt ihrer Phantasie. Aber sie konnten sie nicht täuschen.

					Sie war sich sicher, was sie gesehen hatte.

					Und dass er sie weggebracht hatte.

					Sie würde sie in dem Glauben lassen, sie hätte keine Ahnung. Würde so tun, als gäbe sie sich geschlagen.

					Damit sie im Verborgenen weitersuchen konnte.

					Nur deshalb.

					Doch sie würde nicht ruhen, bis sie sie wiedergefunden hätte.
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				Alexa und Jan hatten sich umgehend auf den Weg gemacht und waren den steilen Pfad hinaufmarschiert, der zur Scheuer- und später zur Ableitenalm führte. Beide waren nicht bewirtschaftet. Allerdings war gerade das vielleicht ein Kriterium für ein gutes Versteck. Hinauf zum Risserkogel dauerte es insgesamt ungefähr drei Stunden.
Bis zur ersten Alm war der Berg noch bewaldet, doch nachdem sie dort eine kurze Pause gemacht hatten, ging es über saftige grüne Wiesen nach oben. Die Wege waren teils vom Regen stark ausgewaschen, und die Strecke war viel anstrengender, als sie beide gedacht hatten. Immer wieder kamen sie an braun-weiß gefleckten Kühen vorbei, die sich neugierig näherten, aber sofort von Oskar in Schach gehalten wurden. Sie befragten jeden Wanderer, der ihnen begegnete, doch niemand erinnerte sich an Voss’ Gesicht oder an irgendeine ungewöhnliche Begegnung unterwegs.
Das letzte Stück über ein mit Latschen bewachsenes Gelände sparten sie sich, obwohl der Berg angeblich eine der schönsten Aussichten in Oberbayern bot. Aber sie hatten zuvor keinen Hinweis gefunden, und Voss würde kaum auf dem zweithöchsten Gipfel der Tegernseer Landschaft sitzen und auf sie warten. Zudem war der schmale Gratweg, der dorthin führte, vielleicht doch zu anspruchsvoll für Alexa mit ihrer verletzten Schulter.
Enttäuscht kehrten sie um, sprachen auf dem Rückweg kaum ein Wort. Alexa musste sich sehr konzentrieren, um nicht zu stolpern oder umzuknicken. Ihre Muskeln brannten, und sie war froh, die Wanderstöcke gekauft zu haben, die ihr mehr Sicherheit gaben. Jan ging ab und zu ein Stück abseits des Pfades, konnte aber nirgends eine einsame Hütte oder einen Unterschlupf entdecken. Er wusste selbst, wie sinnlos dieses Unterfangen war, aber er hoffte wohl immer noch, den Weg nicht umsonst gemacht zu haben.
Doch im Grunde musste Alexa sich bereits nach diesem einen Tag eingestehen, dass die ganze Vorgehensweise von Anfang an idiotisch gewesen war. Gerade ihr hätte klar sein müssen, dass sie nach der Nadel im Heuhaufen suchten. Voss zur Fahndung auszuschreiben, würde eher zum Erfolg führen. Doch Jan wollte davon nichts hören. Wenn Voss wirklich so perfide vorging, wie sie glaubten, würde er bei einer öffentlichen Fahndung sicher sofort untertauchen. Und ihre Chance, vor der Verurteilung von Samir zu prüfen, ob vielleicht doch der falsche Mann inhaftiert worden war, wäre vertan.
Am späten Abend waren sie zurück an ihrem Ausgangspunkt. Hungrig und durstig kehrten sie erneut in der Gaststube ein. Da an eine Weiterfahrt nicht zu denken war, beschlossen sie, sich direkt in der Alm einzumieten und am Morgen in aller Frühe zum nächsten Ziel aufzubrechen.
Nachdem sie ihre Zimmer bezogen hatten, die ausgesprochen geräumig und hell waren, trafen sie sich wieder im Gastraum. Er war fast bis auf den letzten Platz besetzt. Alexa hatte Oskar oben zurückgelassen und ihm dort einen Napf mit Wasser und sein Futter hingestellt.
Der Wirt eilte sofort an ihren Tisch und brachte ihnen die Karte. Alexa hatte sich schnell für einen Saibling entschieden, der aus dem hauseigenen Fischbecken kam. Jan nahm einen Brotzeitteller.
Als der Wirt erneut zu ihnen hetzte, um die Bestellung aufzunehmen, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. »Entschuldigen Sie, wir tun unser Bestes. Die beiden Augustiner bringe ich gleich. Es kann heut aber einen Moment dauern, bis das Essen fertig ist.«
»Kein Problem«, versicherte ihm Alexa.
»Meine Frau müsste gleich da sein, dann dürfte alles etwas zügiger gehen. Aber wir konnten ja nicht ahnen, dass die Mirena uns ausgerechnet heute im Stich lässt.«
Alexa horchte auf. Sofort dachte sie an die letzte Bemerkung der jungen Frau, von der sie Jan bisher nichts erzählt hatte. Er hatte nichts übrig für Aberglauben und Ähnliches.
»Ist sie krank geworden?«, fragte sie und erinnerte sich an die auffällig bleiche Gesichtsfarbe der jungen Frau.
»Krank? Nein. Sie ist einfach abgehauen.« Er schnaubte und legte Bierdeckel und Besteck zurecht. »Wenn Sie mich fragen, da ist nicht alles in Ordnung im Oberstübchen bei dem Madel. Sie hat noch die große Gesellschaft bedient, aber dann war sie plötzlich verschwunden. Ohne ein Wort zu sagen. Ich hoffe, sie taucht morgen wieder auf.«
»Ist das schon öfter vorgekommen?«, erkundigte sich Alexa.
»Nein. Sie war bisher immer zuverlässig und ist schon seit fast einem Jahr bei uns. Aber was soll ich tun? Finden Sie erst mal jemanden, der überhaupt noch bereit ist, zu arbeiten. Im Service geht es noch, aber für die Küche suche ich schon seit einem halben Jahr. Na, hilft ja nix. Meine Frau packt jetzt mit an, wir können die Gäste ja schlecht nach Hause schicken.«
Verblüfft sah Alexa hinter dem Mann her.
Dann wandte sie sich an Jan. »Seltsam, meinst du nicht?«, sagte sie.
Jan zuckte die Schultern. »Schau dich doch um. Das ist ein echter Knochenjob. Vielleicht war es ihr einfach zu viel. Der Wirt scheint ein netter Typ zu sein. Aber wir wissen natürlich nicht, wie er mit seinen Leuten umgeht. Reich wird sie hier sicher nicht. Und wenn dann auch noch das Trinkgeld mager ist … Du sagtest selbst, dass sie dafür kein Talent hat.«
Doch Alexa hörte ihm nicht mehr richtig zu. Dass Mirena plötzlich weggelaufen war, nachdem sie sie befragt hatten und sie von ihren Ängsten gesprochen hatte, schien ihr doch ein sehr komischer Zufall zu sein.
»Vielleicht ist sie nicht angemeldet und hatte Angst, weil wir von der Polizei sind und unangenehme Fragen stellen«, meinte Jan. »Sie wusste ja, dass wir vermutlich noch einmal wiederkommen.«
Bevor Alexa ihm von Mirena Dumitrus Bemerkung über Voss erzählen konnte, brachte eine andere Bedienung ihnen zwei Helle.
Jan hob den Krug mit dem eiskalten Bier und prostete ihr zu. »So kenne ich sie: Alexa Jahn – immer auf der Suche nach dem nächsten Fall.«
Sie stieß mit ihm an und musste unweigerlich schmunzeln. Vermutlich hatte er recht: Das war tatsächlich nicht ihr Problem. Sie hatte weiß Gott genug eigene Sorgen.
 
Nachdem sie gegessen hatten, wollte Alexa gleich zu Bett gehen. Die Wanderung war anstrengend gewesen, und die Route des nächsten Tages, die sie noch durchgeplant hatten, würde nicht weniger anspruchsvoll sein.
Aber vermutlich ebenso frustrierend. Die Begeisterung, die sie noch am Vortag empfunden hatte, war einer dumpfen Resignation gewichen, die ihr die Energie aus den Gliedern zog.
Sie sank auf ihr Bett und ließ sich rückwärts in die Federn fallen. Oskar kam zu ihr getrottet und schob seinen Kopf unter ihre Hand.
»Du weißt, wie man es macht, du Charmeur.«
Von nebenan hörte sie ein dumpfes Geräusch, dann schien Wasser zu laufen. Das musste aus Jans Zimmer kommen. Sie seufzte und war sich seiner Nähe plötzlich wieder sehr bewusst. Während des Tages hatte sie es kaum noch bemerkt, war mehr und mehr in den alten Trott verfallen, in dem sie die letzten Jahre verbracht hatte, völlig geübt darin, ihre Gefühle auszublenden. Aber jetzt …
In dem Moment klingelte ihr Handy. Sie hatte den ganzen Tag kein einziges Mal ihre Nachrichten gecheckt in der Erwartung, dass es, wie so oft in den Bergen, ohnehin kein Netz gab.
Es waren einige Mails eingegangen. Zu ihrem Erstaunen war es Huber, der sich meldete. Ohne Zögern nahm sie das Gespräch an.
»Servus«, sagte er. »Ich stehe hier gerade vor deiner Tür. Bist du noch mit Oskar unterwegs?«
Abrupt setzte sie sich auf. Hatte Brandl ihn etwa nicht informiert? »Nein. Tut mir leid. Ich bin kurzfristig verreist … in den Bergen. Ist etwas Wichtiges?«
Er antwortete nicht sofort. Sie sah ihn wieder vor sich, wie er vor einiger Zeit mit einer E-Zigarette vor ihrem Haus gestanden hatte. Auch jetzt schien er den Rauch zu inhalieren.
Sie erhob sich und ging zum Fenster, obwohl sie genau wusste, dass es irrational war und er dort nicht sein konnte. Es war längst dunkel, aber das Gebäude war hell erleuchtet, so dass man dennoch einiges erkennen konnte. Sie sah, dass zwei Personen auf dem Weg zur Alm neben einer großen Tanne standen und zum Gasthof blickten. Sicher warteten sie auf jemanden. Vielleicht Vater und Tochter. Jedenfalls lehnte sich die kleinere Person an die größere.
Endlich begann Huber zu reden. »Ich wollte nur wissen, wie es dir geht. Der Chef hat gemeint …« Erneut hielt er inne. »Er hat gesagt, dass du gesundheitsbedingt noch ein paar Tage aussetzt. Und ich wollte fragen, ob ich irgendwas für dich tun kann. Ich wusste natürlich nicht, dass du Urlaub machst, und will auch nicht länger stören.«
Alexa schüttelte ungläubig den Kopf. Ein solches Verhalten hatte sie absolut nicht erwartet. Aber es rührte sie. Seine Sorge klang echt. Sie hatte ihm womöglich Unrecht getan.
»Kein Urlaub, um ehrlich zu sein. Ein Kollege aus Aschaffenburg hat mich besucht. Und da Brandl mir …« Sie zögerte. »Da er mir ein paar Tage freigegeben hat, habe ich ihn begleitet. Er ermittelt in einem alten Fall.«
»Ach, okay. Hier in Oberbayern?«
Alexa musste lächeln. Es hörte sich wirklich absurd an.
»Ich weiß, ich habe auch nicht schlecht gestaunt. Aber es geht um eine Sache, die wir gemeinsam bearbeitet haben. Er ist auf der Suche nach einem Zeugen, der in der Gegend unterwegs ist – und ich dachte, ich begleite ihn.«
Und übernachte mit ihm in den Bergen. Alexa errötete, als sie begriff, wie sich das für Huber anhören musste. Aber er schien das gar nicht wahrgenommen zu haben.
»Dann ist mit deiner Schulter wieder alles in Ordnung?«, fragte er bloß.
»Ja«, log sie. »Alles bestens. Nur gestaltet sich die Suche schwieriger, als wir gedacht haben.«
Rasch erzählte sie Huber, was es mit dem Fall auf sich hatte, wieso sie Voss suchten und wo sie sich gerade befanden.
»Du solltest mittlerweile wissen, dass du hier nicht so einfach jemanden finden kannst«, resümierte er in ernstem Ton. »Hast du ein Foto von dem Mann? Ich könnte ja mal schauen, ob er irgendwo in unserer Datenbank auftaucht. Vielleicht ist er in einer Fahrzeugkontrolle oder sonst wo aufgefallen.«
»Das würdest du für mich tun?« Sie zögerte kurz, gab sich dann jedoch einen Ruck und sprach weiter: »Du weißt aber schon, dass das keine Ermittlung unserer Einheit ist? Und um ehrlich mit dir zu sein: Brandl hat mir geraten, mich hinsichtlich des Vorfalls in der Diskothek therapeutisch beraten zu lassen. Er hat übrigens keine Ahnung, was ich hier mache. Ich will dich da nicht mit hineinziehen.«
Doch er ließ ihren Einwand nicht gelten. »Ich melde mich, sobald ich etwas herausgefunden habe.«
So war Huber. Kein Wort zu viel.
»Warte«, bat Alexa. »Könntest du noch etwas nachschauen? Ich müsste wissen, ob irgendetwas über eine Frau namens Mirena Dumitru vorliegt.«
»Kein Problem. Sonst noch was?«, fragte Huber.
»Nein, das wäre alles. Bis morgen dann.«
Sie beendete das Telefonat und schaute aus dem Fenster. Das Paar war mittlerweile verschwunden, und gerade wurde das Außenlicht gelöscht. Schon versank alles in undurchdringlicher Dunkelheit. Kein Stern war in dieser Nacht zu sehen. Rasch zog sie die Vorhänge zu und steckte ihr Handy weg. Die Nachrichten würde sie morgen checken. Sie musste nur noch den Akku laden.
Alexa war gespannt, ob Huber etwas für sie in Erfahrung bringen würde. Und dankbar für seinen Anruf. Denn sie hatte sich definitiv nicht eingebildet, dass sie beide ein gutes Team zu werden begannen. Zufrieden und mit neuer Hoffnung legte sie sich schlafen.

					24.

				Krammer und Szabo hatten ihren Besuch am nächsten Morgen bei der Arbeitsstätte von Peter Fichtner bereits angekündigt. Das eingeschossige Gebäude war 1999 nach Plänen von Eleonore Bidwell in der Nähe des Pradler Friedhofs errichtet worden. Seit 2013 befand sich das Krematorium Tyrol in privater Hand und wurde durch ein Konsortium von mehreren Bestattern geführt. Mittlerweile wurden schon für mehr als die Hälfte aller Todesfälle in Innsbruck Feuerbestattungen genutzt.
Sie gingen schnurstracks auf das moderne Hauptgebäude zu, hinter dem sich eine großzügige Parkanlage befand. Dahinter ragte hoch das Bergmassiv auf, das an diesem Tag im Sonnenschein vor dem blauen Himmel besonders prächtig und imposant aussah.
Sie waren mit Johann Stirm verabredet, einem Arbeitskollegen von Peter Fichtner. Als sie durch die Glastür in die Eingangshalle traten, raunte Roza Krammer zu: »Das hat ja den Charme einer Amtsstube. Völlig steril.«
Krammer musste ihr beipflichten. Die Wände in fröhlichen Farben und die Blumen in der Eingangshalle konnten nicht über die Nüchternheit des Gebäudes hinwegtäuschen. Ein Mann, der wartend in einem Sessel gesessen hatte, erhob sich sofort und eilte ihnen entgegen. Er trug Anzug, Krawatte und Hemd, hatte schütteres Haar und ein Gesicht, das so normal war, dass man es wenige Augenblicke später schon wieder vergessen hatte.
»Sie sind die Herrschaften, die wegen dem Peter kommen? Ich bin der Johann. Johann Stirm.«
Er nickte ihnen freundlich zu, reichte ihnen jedoch nicht die Hand, sondern machte stattdessen eine einladende Geste, wie ein Gastgeber in einem edlen Lokal. »Womit kann ich den Herrschaften denn dienen? Soll ich Sie vielleicht ein wenig herumführen?«
»Gott bewahre«, zischte Szabo leise, aber Krammer ignorierte das und nahm das Angebot sehr gerne an. Sie hatten sich auch das Tiermuseum zeigen lassen, und bei einer Besichtigung der Anlage würden sich vielleicht noch Fragen ergeben. In jedem Fall lockerte es die Gesprächsatmosphäre auf, denn Stirm wirkte ebenso steif wie das Gebäude.
»Kommen Sie doch bitte hier entlang.« Stirm ließ ihnen den Vortritt. »Ich erkläre dann auch gleich, wie die Abläufe bei uns sind, damit Sie sich ein Bild machen können, was der Peter und ich hier tun.«
Krammer nickte ihm dankbar zu.
»Bevor der Kremationsprozess beginnt, werden zunächst sämtliche Daten der vom Bestatter überführten Leiche mit denen der Auftragserteilung für die Kremierung verglichen. Nach diesem ersten Abgleich platzieren wir einen feuerfesten Schamottstein auf dem Sarg, auf dem die Nummer zur Identifikation verzeichnet ist. Während des gesamten Prozesses bleibt der Stein bei dem Toten und wird zuletzt der Asche beigefügt.«
Stirm führte sie weiter durch eine längliche Halle, in der Leichenkühlzellen eine komplette Wand einnahmen. Sie waren diesen Anblick aus dem rechtsmedizinischen Institut gewohnt, dennoch fragte sich Krammer, wie das wohl auf Menschen wirkte, die über eine Einäscherung nachdachten. Am Ende des Lebens nur noch eine Nummer hinter einer dicken Metalltür in einer Reihe mit vielen anderen zu sein, musste ausgesprochen ernüchternd sein.
In der Ecke stand ein riesiger Hubwagen, mit dem die Särge von den Fächern zum Aufzug befördert werden konnten, der sie einen Stock tiefer brachte. Die ganze Szenerie hatte etwas von einem Warenlager, und es herrschte eine klaustrophobe Atmosphäre.
Aber bevor Krammer weiter darüber nachdenken konnte, standen sie bereits in einem Raum, der ihn an einen Sektionssaal erinnerte. Er war rundherum gekachelt, alle Möbel waren aus Metall. Es gab außerdem zwei große Waschbecken, und in der Mitte befand sich ein Rolltisch aus blitzblankem Stahl.
»Was wird denn hier gemacht?«, fragte Szabo. »Wird die Leiche nicht bereits beim Bestatter gewaschen und für die letzte Reise angekleidet?«
»Das ist korrekt«, erklärte ihr Stirm. »Aber wie ich schon sagte: Wir nehmen es mit der Kontrolle wirklich sehr ernst, um jede Verwechslung auszuschließen. Wenn wir den Sarg erst einmal im Ofen haben, ist an eine Überprüfung ja nicht mehr zu denken. Wir wollen ganz sicher sein, dass es nicht den Falschen trifft.«
Krammer musste daran denken, dass Roza Menschen, die sich tagein, tagaus mit Toten beschäftigten, am Vortag noch als schiach bezeichnet hatte. Er hatte das zunächst von sich gewiesen, aber dieses Mal konnte er ihr nur beipflichten.
»Und was genau kontrollieren Sie dann hier?«
»Wir entkleiden den Toten und nehmen danach eine zweite Leichenschau vor, um uns zu überzeugen, dass die bescheinigte Todesursache auch wirklich zutrifft.«
Roza notierte etwas. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.
»Ist es denn schon einmal vorgekommen, dass Ihnen die falsche Person geliefert wurde?«, zog Krammer rasch wieder die Aufmerksamkeit auf sich.
Stirm lächelte. »Bei mir jedenfalls noch nicht. Aber es soll ja alles seine Ordnung haben. Wir legen hier großen Wert auf Pietät.«
Mit diesen Worten rückte er seine Krawatte zurecht. Der Mann war offenbar stolz auf seine Arbeit und nahm ernst, was er hier tat.
»Der Schamottstein«, sagte Szabo, »wo ist der denn in der Zeit, während Sie den Toten erneut ausziehen? Kann es dabei nicht doch einmal passieren, dass er vergessen wird? Oder beim Transport vom Sarg herunterfällt?«
Resolut schüttelte Johann Stirm den Kopf. »Niemals. So etwas darf nicht passieren. Es wird alles sehr sorgfältig kontrolliert und dokumentiert. Und wir gehen immer respektvoll mit den Toten um. Das ist uns allen hier extrem wichtig.«
Krammer machte eine beschwichtigende Geste. Schließlich war der Mann kein Verbrecher und hatte nicht verdient, dass sie ihn ins Kreuzverhör nahmen.
Als Nächstes führte er sie eine Metalltreppe hinab in einen Maschinenraum, in dem der große Verbrennungsofen stand. »Sind alle Überprüfungen erfolgt, wird der Sarg hier hineingefahren. Die Temperatur im Ofen beträgt 900 Grad Celsius und wird später noch auf 1200 Grad erhöht, damit gewährleistet ist, dass alle brennbaren Substanzen eingeäschert werden.«
»Wie lange dauert das für gewöhnlich?«
»Zwischen fünfzig und neunzig Minuten.« Er deutete auf einen Raum, in dem mehrere Monitore auf einem Schreibtisch standen. »Von dort steuern wir die Verbrennungskammern. Zuletzt werden dann Asche, Knochenteile und Zähne gemahlen, bevor wir sie nach der Abkühlungsphase in die Aschekapsel füllen, die dann luftdicht mit einer beschrifteten Metallplatte versehen wird. Gibt es noch Schmuckstücke oder Implantate, werden diese auch der Asche zugefügt. Danach säubern wir den Ofen gründlich, und zuletzt übergeben wir die beschriftete Kapsel dem Bestatter.«
Johann Stirm schaute sie erwartungsvoll an. Sicher machte er diese Führungen sonst nur, um Kunden von der Einäscherung zu überzeugen.
»Die Hinterbliebenen können die Trauerfeier entweder hier bei uns durchführen, beim Bestatter ihrer Wahl oder in der Trauerhalle des Friedhofs. Unter bestimmten Bedingungen dürfen Sie hierzulande die Asche auch mitnehmen und im Garten beerdigen. Aber das wissen Sie sicher.«
Szabo atmete hörbar ein und sah sich die Anlage an.
»Der Peter Fichtner und Sie, wie lange sind Sie denn schon Kollegen gewesen?«, fragte Krammer nun, damit das Gespräch nicht in einer Werbeveranstaltung für Kremierung endete.
»Seit der Privatisierung haben wir zusammen hier gearbeitet.«
»Und Sie haben sich gut verstanden?«
Stirm nickte. »Der Peter war ein ganz feiner Kerl. Sehr ruhig, bescheiden, korrekt und absolut verlässlich.«
»Waren Sie auch privat befreundet?«
»Freilich.«
»Dann kannten Sie auch seine Frau?«, fragte Krammer, während sie wieder zur Eingangshalle zurückkehrten.
»Nein, tut mir leid. So weit reichte unsere Freundschaft nicht. Also bis zur Familie. Aber wir haben uns von Zeit zu Zeit mal auf ein Bier getroffen.«
»Ist Ihnen vor dem Verschwinden von Herrn Fichtner und seinem Sohn irgendetwas aufgefallen? War er vielleicht anders als sonst?«
Er seufzte schwer. »Ja. Freilich. Es war nicht ganz einfach für den Peter in dem Jahr. Die Situation zu Hause nach dem Drama hat ihn schwer belastet.«
Krammer horchte auf, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. »Könnten Sie etwas konkreter werden? Was meinen Sie damit genau?«
»Seine Frau, die hat das Ganze wirklich nicht gut verkraftet. Ihm ging das alles auch sehr nahe, aber er hat sich schnell wieder gefangen. Schon wegen des Jungen. Der konnte ja nichts dafür und brauchte doch unbedingt Normalität.« Johann Stirm schien ihre Blicke falsch zu interpretieren. »Er hielt immer noch große Stücke auf seine Frau, das nicht«, beeilte er sich zu sagen. »Aber es war schon schwierig für ihn, seit sie diese Depressionen hatte. Das merkte man ihm an.«
»Wissen Sie, wieso Frau Fichtner mit psychischen Problemen zu kämpfen hatte?«, knüpfte Krammer an.
»Sicher. Mich hat es ja nie gewundert. Der Peter, der hatte so seine eigene Art, damit umzugehen. Aber auch er war nicht mehr derselbe danach.« Betroffen sah Stirm zu Boden. »Ein Kind zu verlieren, ist wohl auch das Schlimmste, was einem Menschen im Leben passieren kann.«
»Die beiden hatten noch ein zweites Kind?«, fragte Szabo.
Stirm nickte und strich sich über die Arme. »Es starb leider. Gleich nach der Geburt. Der Peter hatte sich extra drei Wochen freigenommen, wollte eigentlich seiner Frau nach der Niederkunft zur Hand gehen mit dem Buben und dem Baby. Doch dann kam alles anders … Ich glaube, die Auszeit hat ihm damals geholfen.«
Krammer horchte auf. Verzeichnet war das alles nirgends … Nur ein Detail musste er noch wissen. »Ein Mädchen war das, wenn ich richtig informiert bin«, erwähnte er wie beiläufig.
»Genau. Luzia sollte sie heißen. Der Name stammt von dem lateinischen Begriff Lux und bedeutet übersetzt Licht. Sie hatten sich so sehr auf die Kleine gefreut.«
Die Überprüfung der Fotos konnte Krammer damit von der Liste streichen. Aber die Frage, ob Frau Fichtner sich etwas angetan hatte, wurde nun dringlicher, denn Baumgartners Hinweis auf die Leere in ihrem Blick schien sich einmal mehr zu bestätigen.
In dem Moment vibrierte Krammers Handy.

					25.

				Alexa war völlig gerädert aufgewacht. Ihr Nacken war verspannt, und das späte Essen hatte ihr im Magen gelegen. Auch Oskar war unruhig gewesen und hatte immer wieder den Kopf gehoben. Sie trat auf den Balkon, atmete die kalte, klare Luft ein. Dann packte sie ihre Habseligkeiten zusammen, um noch kurz mit dem Hund vor die Tür zu gehen.
Sie war früh dran, und das Wetter versprach gut zu werden. Der bewaldete Berg, der hinter dem Gasthaus aufragte, lag schon in der Sonne. Mit jedem Schritt schwand ihre bleierne Müdigkeit. Sie passierte die Brücke, in deren Nähe sie am Abend zuvor die letzten Gäste gesehen hatte. Zahlreiche Zigarettenkippen lagen neben dem Baum, so als hätte jemand seinen Aschenbecher dort ausgeleert. Oskar schnüffelte daran herum, doch sie zog ihn energisch weg.
Jetzt, da Huber mit im Boot war, hatte sie wieder Hoffnung. Immerhin konnte er ihnen Hinweise liefern, die Datenbank anzapfen. Und sie vielleicht auch sonst unterstützen. Die Frage, warum Jan das nicht bereits in Aschaffenburg gemacht hatte, schob sie resolut zur Seite. Vielleicht wollte er das von unterwegs aus tun.
Nachdem Oskar sein Geschäft erledigt hatte, ging sie wieder zurück und ärgerte sich erneut über die Zigarettenstummel. Mitten in der Natur erschien ihr das noch deplatzierter als in der Stadt – obwohl sie auch dort nicht begriff, wieso Menschen alles einfach fallen ließen, statt ihren Müll rasch zu entsorgen.
Als sie den Gastraum betrat, winkte ihr Jan, der gerade sein Frühstück einnahm, bereits zu. Kaum setzte sie sich dazu, eilte schon der Wirt herbei. Mirena Dumitru war offenbar wieder nicht zur Arbeit erschienen.
»Sie reagiert auf keine meiner Textnachrichten.«
»Vielleicht ist sie ja doch erkrankt«, meinte Alexa. »Sollte nicht mal jemand nach ihr sehen?«
Der Wirt zuckte nur die Schultern und schüttete ihr Kaffee aus einem Kännchen in die Tasse.
Alexa erinnerte sich an den Besuch ihres eigenen Chefs. »Wenn sie so eine wichtige Arbeitskraft für Sie ist, wäre das sicher eine nette Geste, meinen Sie nicht?«
Jan machte eine Geste, dass sie es gut sein lassen sollte, was Alexa ignorierte.
»Schon.« Der Wirt klemmte sich das Tablett unter den Arm. »Nur weiß ich nicht, wo sie wohnt.«
Alexa schaute ihn verdutzt an. »Ihnen ist schon klar, dass das nicht legal ist?«, entgegnete sie mit einer gewissen Schärfe.
»Bitte schön, dann zeigen Sie mich halt an, wenn Sie meinen«, sagte er in schroffem Ton. »Aber ohne diese ganzen Ausländer, die noch arbeiten wollen, kämen wir doch längst nicht mehr rum. Weder hier noch im Supermarkt, in der Pflege, beim Reinigungspersonal.« Er schnaufte. »Mal ganz ehrlich: Ich gebe der Mirena das Geld bar. Ich weiß, dass das nicht ganz in Ordnung ist. Aber sie arbeitet hart dafür, war stets zuverlässig und ehrlich. Sie hat es sich verdient. Dafür muss sie sich absolut nicht schämen – und ich mich genauso wenig. Und wenn ich seh, an welche Politiker unsere Steuergelder fließen, na servus.«
Mit den Worten wandte er sich ab und räumte auf dem Nachbartisch das Geschirr weg. Er arbeitete genauso hart wie Mirena Dumitru. Als Selbständigem wurde ihm nichts geschenkt. Dennoch gab es Regeln, egal ob sie einem passten oder nicht. Er hatte sicher nicht Unrecht mit seinem Einwand, aber wenn Mirena Dumitru einen Arbeitsunfall hätte, würde er wohl kaum für sie einstehen. Und genau darum ging es bei den Regeln der Beschäftigung: um ein Mindestmaß an Fürsorge für die Mitarbeiter. Um Ur-laubs- und Krankengeld genauso wie um die Versorgung im Alter.
Sie zog die Schultern hoch, als sie bemerkte, dass auch Jan sie seltsam ansah. »Was? Habe ich etwa nicht recht?«
»Schon. Aber musst du gleich so auf ihn losgehen? Konntest du das nicht einfach auf sich beruhen lassen? Was hast du denn nur mit dieser Frau?« Er schüttelte den Kopf. »Immerhin war er doch ehrlich.«
Fassungslos schaute Alexa ihn an. Nur weil der Wirt es zugegeben hatte, wurde sein Fehlverhalten nicht besser. Doch sie sparte sich den Kommentar, hatte keine Lust auf Diskussionen. Sie würden weder ihn ändern noch die Ungerechtigkeiten der Welt.
»Ich hätte einfach gerne noch einmal mit ihr geredet«, sagte Alexa stattdessen. »Schließlich war sie die Erste, die uns etwas über Voss verraten konnte. Und ihre Beobachtungen wirkten auf mich sehr zuverlässig. Ich hatte gehofft, dass ihr vielleicht im Nachhinein noch irgendetwas eingefallen ist, das uns weiterhilft.«
Jan zuckte die Schultern. »Verstehe ich ja. Aber der Wirt kann nichts dafür, dass sie nicht da ist, oder?«
»Er vielleicht nicht.«
Jan legte den Kopf schief und setzte einen fragenden Blick auf.
»Als du gestern mit dem Wirt gesprochen hast, habe ich sie noch gefragt, warum sie sich so gut an Voss erinnern kann. Sie meinte daraufhin, sie hätte Angst vor ihm gehabt.« Sie schob den Teller von sich, denn der Appetit war ihr vergangen. »Ich wollte mir heute gerne erklären lassen, woher diese Angst rührte.«
»Gibt es sonst noch etwas, das du mir nicht erzählt hast?«, fragte Jan frostig und musterte sie.
Schon stieg ihr die Röte ins Gesicht. Sie hätte einfach nein sagen können. Sie war Jan keine Rechenschaft schuldig. Aber lügen war noch nie ihr Ding gewesen. Und sie wusste selbst, dass es vieles gab, was sie ihm bisher verschwiegen hatte.
ER

					Wie von Sinnen durchsuchte er den Schuppen. Er hatte keine Ahnung, was er nehmen sollte.

					Er hielt die Zange, das Teppichmesser, die Säge.

					Er nahm den Schraubenzieher, rammte ihn mit Wucht in die Wand neben sich. Doch nichts geschah. Es war nur ein winziger Abdruck zu sehen.

					Schließlich griff er nach dem Hammer. Wog ihn in der Hand.

					Hieb auf das Holz, das mit einem Krachen splitterte.

					Das würde funktionieren.

					Doch seine Wut linderte es nicht.

					Wieder krachte das Metall auf das Brett, immer auf dieselbe Stelle, zertrümmerte die glatte Fläche.

					Mit einem Mal veränderte sich das Bild.

					Aus Splittern wurde Fleisch. Er sah sie. Ihren Körper.

					Ein Grollen löste sich aus seinem Inneren.

					Wie von Sinnen wütete er mit dem Gerät, stach immer wieder auf das Bild ein. In ihr Auge, ihre Wange, ihre Brust, ihren Bauch, bis nur noch blutiges Fleisch übrig war.

					Nichts mehr von ihr.

					Nichts.

					Keuchend hob er ein letztes Mal den Arm. Betrachtete die Wand, die Einkerbungen seiner Schläge. Er starrte auf seine Hände, die vor Anstrengung zitterten. Abrupt warf er den Hammer zu Boden und verließ den Schuppen.

					Verriegelte die Tür.

					Niemand durfte dort hinein.

					Dann wandte er sich ab und ging eilig davon.

					Er musste es beenden.

				

					26.

				Krammer und Szabo hatten ihre Befragung im Krematorium abgebrochen und waren umgehend nach Gnadenwald gefahren. Wegscheider hatte sie angerufen. Bei der Suche in der Umgebung der Baustelle war erneut etwas gefunden worden.
Während der Fahrt war Krammer nicht nach Reden zumute. Auch Roza hatte kaum ein Wort gesagt. Obwohl sie keine Ahnung hatten, um was es sich bei dem Fund handelte, beschlich sie beide ein ungutes Gefühl.
Die Sonne stand hoch, und der strahlend blaue Himmel über dem Karwendelgebirge tauchte die Landschaft in ein weiches Licht. Beides erschien Krammer wie bittere Ironie.
Als sie in den schmalen Fahrweg einbogen, standen Kalmar und Wegscheider gerade mit einem Mann zusammen, direkt neben einem Leichenwagen.
Damit hatte sich seine stille Befürchtung bereits bestätigt.
Als Krammer geparkt hatte, kam Thomas Wegscheider ihnen schon entgegen.
»Wir haben den Jungen gefunden«, sagte er bloß.
Krammer atmete einmal tief durch, ging an den Kofferraum, holte seine Schutzkleidung heraus und reichte auch Szabo welche. Ohne ein Wort zogen sie Overall und Überziehschuhe an, damit sie den Fundort nicht mit Hautzellen, Haaren oder Fasern aus der Umgebung verunreinigten. Nach über zwei Jahren war es zwar recht unwahrscheinlich, dass sie im Gelände Beweismaterial finden würden, aber es war für Krammer ein Ritual, um noch einen Moment innezuhalten. Sich vorzubereiten auf das, was sie gleich vorfinden würden.
Wegscheider führte sie am hinteren, steilen Rand der Baugrube entlang, direkt in den Wald hinein. Über ihnen zwitscherten Vögel, und ein leichter Wind ließ die Bäume rauschen.
Nach nur knapp zehn Metern konnten sie bereits sehen, wo man den Leichnam gefunden hatte. Ein riesiger Wurzelstock ragte fast mannshoch in die Luft. Der Rest des Baumstamms schien morsch zu sein, lag also vermutlich schon länger hier, registrierte Krammer. Darunter war eine Grube.
»Wir hatten Unterstützung von der Diensthundestation. Ohne die … Ich weiß nicht, ob wir ihn gefunden hätten. Der Körper ist in dieser riesigen Tasche, war mit Erde bedeckt, aber nicht sonderlich tief vergraben. Darüber waren Fichtenzweige geschichtet.«
»Könnt ihr schon sagen, wie er zu Tode gekommen ist?«, fragte Szabo, deren Gesicht zu einer unbeweglichen Maske erstarrt war.
Doch Wegscheider schüttelte den Kopf. »Äußerlich scheint es keine Verletzungen zu geben, aber ganz sicher sind wir uns derzeit nicht. Schaut selbst.«
Sie traten näher an die Grube heran. Der Reißverschluss der großen Tasche war aufgezogen. Der Junge war komplett in dunkle Funktionsunterwäsche gekleidet. Seine Arme lagen gerade neben dem Körper. Man hätte meinen können, er hätte sich nur kurz hingelegt, um ein Nickerchen zu machen. Wäre da nicht ein weiteres Detail gewesen: Über seinen Kopf war eine schwarze Sturmhaube gezogen, wie man sie beim Skilaufen trug.
Obwohl man nur den Augenausschnitt sehen konnte, fiel Krammer eins auf: Die Haut des Jungen war eingedunkelt, aber tatsächlich war sein Gesicht zu erkennen.
»Wisst ihr schon, wie lange er hier liegt?«, fragte er irritiert. »Nach zwei Jahren müsste doch eigentlich die Verwesung ziemlich weit fortgeschritten sein.«
»Normalerweise ja, da hast du recht. Der Gerichtsmediziner hat es mir so erklärt, dass seine Leiche mumifiziert ist. Warum genau, kann er erst sagen, wenn er sie näher untersucht hat. Er vermutet aber, dass es mit der Kleidung zu tun hat. Denn wenn kein Sauerstoff an den Körper kommt …«
»… können Störungen im Verwesungsprozess auftreten«, vollendete Krammer den Satz. Er stemmte die Arme in die Seite und trat ein Stück von der Grube weg. Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer, er rang regelrecht nach Luft.
Er brauchte einen kurzen Augenblick. Hastig wandte er sich ab und ging ein Stück tiefer in den Wald hinein. Roza schien sein Bedürfnis zu verstehen, blieb bei Wegscheider, stellte ihm weitere Fragen und machte Fotos.
Als er etwas außer Sichtweite war, beugte Krammer sich nach vorne und stützte sich mit den Armen auf den Knien ab. Aber die Beklemmung in seiner Brust wollte nicht vergehen. Szabo hatte es die ganze Zeit erkannt. Immer wieder hatte sie gesagt, dass Fichtners Tätigkeiten ihr merkwürdig vorkamen. Da aber jeder, den sie getroffen hatten, so positiv über den Mann sprach, hatte Krammer nicht mit einer derart abgründigen Tat gerechnet. Dabei war klar, wer über das Wissen verfügte, wie man die Verwesung herauszögern konnte.
Krammer war überzeugt, dass der Junge ermordet worden war. Vieles sprach nun für einen erweiterten Suizid. Aber was konnte einen Menschen dazu treiben, sein eigenes Fleisch und Blut zu töten? Erst recht, nachdem Peter Fichtner zuvor schon seine Tochter verloren hatte. Ein Baby.
Erneut krampfte sich alles in ihm zusammen. Krammer schlug sich mit der Faust gegen die Brust und rang mit offenem Mund nach Luft. Dann hörte er laute Stimmen hinter sich. Offenbar sollte der Leichnam abtransportiert werden.
Er atmete noch einmal tief durch, richtete sich auf und starrte in das Waldstück hinein. Dass der Suchtrupp zwei Jahre zuvor nicht auf die Leiche des Jungen gestoßen war, wunderte ihn wenig. Sie waren einige Kilometer von der Strecke entfernt, die man normalerweise von dem Parkplatz aus eingeschlagen hätte, und am unteren Waldsaum lief man ohnehin eher nicht entlang. Die meisten wollten hoch hinauf, um den Blick von oben zu genießen. Sicher hatten die Kollegen ihr Augenmerk deshalb auf die Höhen gerichtet. Auf Orte, wo man Gefahr lief, abzustürzen.
Wäre also die Baugrube nicht ausgehoben worden, hätte man Markos Leiche vielleicht nie gefunden. Und auch nicht die Sachen seiner Schwester. Aber weshalb hier? Was hatte es mit diesem Ort auf sich?
Langsam drehte Krammer sich um und wischte sich energisch mit dem Handrücken ein Insekt aus dem Gesicht. Er musterte den riesigen Wurzelstock, der hoch über dem Jungen aufragte. Die Szenerie wirkte beinahe so, als wäre sein Körper im Inneren einer überdimensionierten Muschel abgelegt worden. Fast so, als sollte er geschützt werden.
Aber warum war er so ausstaffiert worden? Am meisten irritierte ihn die Sturmmaske. Konnte Fichtner seinem Sohn nach seinem Tod nicht mehr ins Gesicht sehen?
Krammer drehte sich noch einmal um die eigene Achse, ließ die Umgebung auf sich wirken. Dann schaute er durch die Bäume zu der Baugrube, die ihm wie eine gewaltige aufgerissene Wunde in der Landschaft vorkam.
Es waren nur ein paar Meter bis zu dem Ort, wo sie auf die letzten Erinnerungen an Luzia gestoßen waren. Egal ob es sich nun um Puppenhaare handelte oder nicht, beide Funde hatten miteinander zu tun. Der Junge lag im Schatten, die Sachen des Mädchens im Licht. Er seufzte.
Bisher hatte man Frau Fichtner als seltsam und depressiv geschildert. Was aber, wenn sich alles ganz anders verhielt? Wenn auch Peter Fichtner psychische Probleme hatte?
Wieder dachte er an das Haus, an den schlechten Zustand, die in die Jahre gekommene Einrichtung, die Dunkelheit im Inneren. Oft genug war es auch für das nähere Umfeld nicht erkennbar, was sich wirklich hinter der Fassade eines Menschen verbarg. Und dann kam jede Hilfe zu spät.
Plötzlich erinnerte er sich, was der Arbeitskollege von Peter Fichtner vorhin gesagt hatte: nach der Geburt verstorben. Er schlug die Augen nieder. Fragte sich nur, ob es sich dabei um einen natürlichen Tod gehandelt hatte oder nicht. Dazu konnte ihnen womöglich nur Irmgard Fichtner eine Auskunft geben.
Krammer eilte zu den anderen zurück. Szabo sah ihn besorgt an, aber er gab ihr mit einem kurzen Blick zu verstehen, dass er sich wieder gefangen hatte.
»Habt ihr hier bei der Leiche eines der Tiere gefunden?«, fragte Krammer. Denn ihm schwante etwas.
Doch Wegscheider schüttelte den Kopf. Erst jetzt bemerkte Krammer, dass Baumgartner nirgends zu sehen war. Auch gut, dann würde er eben entscheiden, was als Nächstes zu tun war. Ohne seine gestrige Initiative hätte es immerhin nie eine erneute Suchaktion gegeben.
»Durchkämmt sorgfältig die nähere Umgebung. Ich möchte wetten, dass wir hier noch etwas finden werden.«
Wegscheider nickte und wies die Kollegen an, die ein Stück entfernt gewartet hatten.
Krammer hoffte es nicht, aber er fürchtete, dass sie auf eine weitere Leiche stoßen würden.

					27.

				Nachdem sie ihre Sachen zusammengepackt hatten, kehrten Alexa und Jan zu ihrem Auto auf dem Wanderparkplatz zurück. Der Wagen war von gelbem Blütenstaub überzogen. Oskar schnüffelte auf der Erde herum und nieste mehrfach. Alexa zog ihn ungeduldig weg, öffnete die Heckklappe, stellte ihr Gepäck in den Kofferraum und ließ den Hund hineinspringen. Ihr fiel auf, dass vor dem Wagen Zigarettenstummel lagen. Schon wieder. Verärgert schlug sie die Klappe zu, was Oskar mit einem Bellen quittierte.
Anders als früher saß Jan bereits am Steuer. In Aschaffenburg war immer sie gefahren, denn sie liebte Autos. Und Tempo. Alexa war es zur Schonung ihrer Schulter allerdings ganz recht. Der nächste Parkplatz war zwar nur einen Steinwurf entfernt, aber sie mussten für den heutigen Tag erst Proviant einkaufen.
Jan hatte noch kein Wort mit ihr gesprochen. Alexa starrte durch die Scheibe und hing ihren Gedanken nach.
Während sie auf die Leitzachtalstraße einbogen, machte Jan das Radio an. Die seltsame Stimmung ließen sie in dem Moment hinter sich, als bei Antenne Bayern ein bekannter Oldie gespielt wurde. Jan hatte seine ganz eigene Art der Interpretation: Er kannte keinen einzigen Text, sondern sang drauflos, was ihm gerade in den Sinn kam.
Diese Lebensfreude, sein Humor und seine totale Ehrlichkeit waren es, die sie von Beginn an für Jan eingenommen hatten. Er störte sich nie daran, was sein Umfeld dachte, machte einfach sein Ding. Und genauso leidenschaftlich trat er für andere ein. Sie musterte ihn von der Seite, froh, dass er nicht mehr nachtragend reagierte. Endlich fiel die Anspannung von ihr ab.
Ihr heutiger Plan sah vor, zum Schildenstein zu wandern. Der Weg führte durch die Wolfsschlucht, und wenn sie es zeitlich schafften, wollten sie noch weiter hoch, zur Königsalm, von der eine der Karten stammte. Die Strecke war nicht ganz so einfach wie die letzten Touren, aber in einem Tag machbar.
Außerdem hoffte sie, dass im Laufe des Vormittags eine Rückmeldung von Huber kam. Auch wenn die Chance winzig war, vielleicht hatte er über seine Kanäle doch Erfolg. Und falls nicht, könnten sie so auf dem kleinen Dienstweg schnell Unterstützung bekommen, falls das nötig war.
Als sie nach Kreuth abbogen, um sich dort mit Getränken und belegten Semmeln einzudecken, musterte Alexa die Häuser im Ort. Er wirkte kleiner, als sie erwartet hatte.
»Bist du sicher, dass wir hier einen Supermarkt finden?«, fragte sie deshalb.
»Eine Bäckerei«, meinte er nur. »Ich habe sie zuvor gegoogelt. Die müsste dahinten sein.«
Alexa ärgerte sich, dass sie sich nicht darum gekümmert hatte. Immerhin fuhr er die komplette Zeit, da wäre es eigentlich an ihr gewesen, für diese Dinge zu sorgen.
»Bist du noch sauer?«, fragte sie vorsichtig.
»Auf dich? Klar.« Er setzte sein schiefes Lächeln auf, das ihm etwas Lausbübisches verlieh, und zwinkerte ihr zu. »Ich wollte nur mal sehen, wie lange du es aushältst, wenn ich nicht mit dir rede.«
Alexa warf ihm einen empörten Seitenblick zu. Es gelang ihm jedes Mal wieder, sie auszutricksen.
»Du warst schon immer ziemlich harmoniesüchtig, Alexa Jahn«, mokierte er sich.
»Das stimmt doch überhaupt nicht!«, entgegnete sie. Doch noch während sie darüber lachten, brachte seine Bemerkung Alexa zum Grübeln. Sie sah sich als stark und unabhängig, aber die schroffe Art ihres Kollegen Huber hatte in den ersten Tagen in Weilheim tatsächlich an ihr genagt. Die Geschichte mit Brandl vorgestern ebenso. Und Huber hatte sie sofort unterstellt, gegen sie zu arbeiten. Ein Irrtum, wie sie seit gestern Abend wusste. Vermutlich hatte Jan nicht ganz unrecht, dass es ihr zu schaffen machte, wenn sie sich gegen Widerstände zur Wehr zu setzen hatte. Was in ihrem bisherigen Leben eher selten der Fall war. Vieles hatte sich einfach gefügt, und sie hatte zwar stets hohen Einsatz gezeigt, aber nie wirklich um etwas kämpfen müssen.
»Was ist?«, fragte er. »Du bist doch deswegen jetzt nicht eingeschnappt, oder?«
Sie zuckte die Achseln. »Es läuft hier in der neuen Dienststelle nicht alles ganz so rund, wie ich es mir vorgestellt habe«, gestand sie und dachte an Brandls Hinweis, dass sie mit jemandem reden sollte. Einem Kollegen. Deshalb gab sie sich einen Ruck. »Mit dem Team ist es nicht so einfach. Vor allem aber mit meinem direkten Partner, Florian Huber. Ich kann ihn bis heute nicht richtig greifen.«
»Liegt es an den Leuten selbst oder an der Mentalität hier unten?«
»Vermutlich an beidem.« Obwohl ihre Argumentation seit gestern hinkte, weil er sich gemeldet und Hilfe angeboten hatte, steckte doch ein Körnchen Wahrheit darin. Aber da war noch etwas. »Ich wollte von Anfang an einen guten Job machen. Ihnen beweisen, dass ich es draufhabe.« Sie zögerte. Dann fügte sie kleinlaut hinzu: »Vielleicht bin ich dabei aber auch über das Ziel hinausgeschossen.«
Sie dachte an ihren riskanten letzten Einsatz. An den Moment, als ein Mann vor ihren Augen getötet wurde. Sie richtete sich auf und fuhr fort: »Aber sollten wir nicht so arbeiten? Mit hundertzehnprozentigem Einsatz?« Alexa sah nachdenklich aus dem Fenster, während sie das Ortsausgangsschild passierten. »Sind wir jetzt gerade an der Bäckerei vorbeigefahren?«
»Stimmt!«, entgegnete Jan, schaute kurz in den Rückspiegel, rief »Festhalten« und vollführte mit quietschenden Reifen eine Wendung. Oskar bellte, als eine Tasche auf der Rückbank ins Rutschen geriet.
An Jans Einsatz gab es jedenfalls nichts zu bemängeln. Während sie das kurze Stück zurückfuhren, fiel Alexas Blick in eine Seitenstraße, durch die jemand rannte. Sie traute ihren Augen kaum.
»Halt an!«, brüllte sie. »Schnell!«
Bevor er etwas sagen konnte, hatte Alexa schon die Tür aufgerissen und lief los. Aber sie kam zu spät. Es war niemand mehr zu sehen.
»Verdammt!« Alexa presste die Faust auf ihre Wunde, trabte ein Stück weiter, schaute zu beiden Seiten in die Vorgärten, suchte nach irgendeinem Zeichen, wohin die Person so rasch verschwunden war.
»Was ist?«, fragte Jan, der sie inzwischen eingeholt hatte. »Hast du etwa Voss gesehen?«
Sie ging zügig noch ein paar Schritte weiter. Aber es hatte wohl keinen Sinn mehr. Dennoch konnte sie den Blick nicht abwenden.
»Nein. Nicht Voss. Aber Mirena Dumitru. Die gebleichte Jeans, die Haare, ihre schmale Silhouette. Ich könnte schwören, dass sie es war.«
In dem Moment heulte hinter ihnen ein Motor auf. Alexa drehte sich um und sah nur noch das Heck eines silberfarbenen Kleinwagens, der mit überhöhtem Tempo aus einer Einfahrt kam und bereits wieder aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Sie hatte weder Nummernschild noch Marke erkennen können. Aber sie war sicher zu wissen, wer in dem Wagen gesessen hatte.
Sie wollte losrennen und ihr hinterher. Doch Jan hielt sie zurück und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht unser Fall, Alexa.«
»Wieso ist sie dann weggelaufen? Sie hat unser Auto erkannt und ist dann hier in die Seitenstraße gehetzt, um sich in einem Hauseingang zu verbergen. Als wir außer Reichweite waren, muss sie hinter unserem Rücken zu ihrem Wagen gerannt sein. Los, wir müssen die Klingelschilder überprüfen. Es muss eins der vorderen Häuser sein.«
Doch Jan hielt sie am Arm fest. »Mag sein, Alexa. Es könnte allerdings auch ein Frischling am Steuer gewesen sein, der etwas zu schnell die Kurve genommen hat. Du weißt, wie die jungen Leute auf dem Land fahren. Aber selbst wenn du recht haben solltest: Was immer diese Mirena Dumitru gemacht hat, ist nicht unsere Sache. Wir sind immer noch wegen des Mordes an Melissa hier.« Er zuckte bedauernd die Schultern. »Du hast es im Grunde vorhin selbst gesagt: Du solltest nicht im Übereifer übers Ziel hinausschießen.«
Sie holte für eine Entgegnung Luft, aber er kam ihr zuvor: »Und jetzt lass uns weitermachen. Die Tour heute ist ohnehin langwierig.«
Mit diesen Worten ließ er Alexa stehen, ging zurück zum Auto und stieg wieder ein.

					28.

				Als sie wenig später im Polizeikommando in Hall ankamen und sich wieder in dem großen Raum versammelt hatten, wurden sie zunächst von Baumgartners Team informiert, dass Irmgard Fichtner seit geraumer Zeit ein Postfach besaß, das bereits überquoll. Sie war brieflich aufgefordert worden, das Fach zu leeren. Insgesamt schon drei Mal. Ohne Erfolg.
Diese Tatsache erstaunte weder Krammer noch Szabo.
Nun wusste er jedoch, was es mit dem Brief in dem grauen Kuvert auf sich hatte, den er in dem Briefkasten am Haus gesehen hatte. Er hätte wetten können, dass die anderen beiden Mahnbriefe des Postamtes darunter lagen.
»Sie war seit einigen Monaten nicht mehr dort, um ihre Briefe abzuholen. Die Rechnungen scheinen via Abbuchung bezahlt zu werden, sonst hätte sie längst keinen Strom mehr gehabt – oder Ärger mit der Bank. Vermutlich hält sie sich also schon länger woanders auf. Aber einen Gerichtsbeschluss zur Prüfung ihrer Konten zu erwirken, wird uns schwerfallen, wenn wir nicht mehr vorweisen können als diese leise Ahnung, dass ihr etwas passiert sein könnte. Denn nichts in dem Haus deutet auf ein Verbrechen hin«, argumentierte Baumgartner. »Vielleicht hielt sie einfach das Warten nicht mehr aus. Das wäre doch nicht verwunderlich, nach allem …«
Krammer wusste nicht, welche Hinweise er noch auf den Tisch legen musste, bis Baumgartner begriff, was für eine Dimension dieser Fall hatte. Er vermied es, Roza anzusehen, die die Kompetenz des Kollegen deutlich angezweifelt hatte. Aber er wollte nicht ungerecht werden – immerhin hatte es noch keine Gelegenheit gegeben, Baumgartner darüber zu informieren, was sie von Johann Stirm im Krematorium erfahren hatten.
Deshalb berichtete er kurz, dass sie nun sicher sein konnten, dass Frau Fichtner ein zweites Mal schwanger gewesen war und ein Kind geboren hatte, bevor Mann und Sohn verschwunden waren. Dass der Säugling allerdings verstorben sei und sie danach unter Depressionen gelitten habe.
»Nun stellen sich für mich mehrere Fragen«, fuhr er fort. »Da diese Geburt nirgends verzeichnet und das Kind nicht mehr am Leben ist, haben wir Grund zur Annahme, dass wir es mit zwei Tötungsdelikten zu tun haben.«
Es war absolut still im Zimmer. Nur das leise Kratzen des Bleistiftes, mit dem Wegscheider alles auf einem Blatt Papier mitschrieb, war zu hören.
»Denn dass der Marko sich nicht selbst unter die Fichtenzweige gelegt hat, steht wohl außer Frage. Wir müssen alles daran setzen, die Leiche des Babys zu finden. Die wichtigste Frage bleibt aber, wer diese Morde verübt hat.«
»Und wieso Irmgard Fichtner plötzlich genau wie ihr Mann und ihr Sohn verschwunden ist«, fügte Roza noch hinzu. »Also ich denke, dass wir auf dieser Basis durchaus einen Gerichtsbeschluss erwirken können.«
Baumgartner legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Auch seine Mitarbeiter waren sichtlich mitgenommen. Mit dieser dramatischen Wende in dem Fall hatte niemand gerechnet.
»Gab es im Vorfeld seines Verschwindens irgendwelche Hinweise darauf, dass Marko daheim Gewalt angetan wurde? Irgendwelche Auffälligkeiten? Was haben die Lehrer denn damals gesagt?«, wollte Krammer wissen.
Baumgartner atmete tief ein. »Entschuldige«, brachte er dann mit gebrochener Stimme hervor. »Es fällt mir gerade schwer, mit alldem umzugehen. Ich meine, ich kenne die Frau ja, und das alles …«
Er schüttete sich ein Glas Wasser ein und trank es fast in einem Zug aus. Anschließend legte er die Hände flach auf den Tisch und starrte darauf, so als könne er dadurch seine Gedanken fokussieren. Auch alle anderen schwiegen betreten.
»Zu deiner Frage, Bernhard«, begann Baumgartner, als er sich wieder gefangen hatte. »Wir sind damals von einem simplen Wanderunfall ausgegangen. Deshalb gab es nie Befragungen in der Schule des Jungen. Die Lehrer genau wie seine Mitschüler haben sich allerdings an der Suche beteiligt. Wie viele hier in der Gegend. Ich habe nie davon gehört, dass es irgendwelche Schwierigkeiten gab. Es war auch keine Rede von Streitigkeiten. Das Geld war knapp, das schon, aber sonst war es einfach eine ganz normale Familie.«
»Vielleicht ist das untergegangen?«, fragte Szabo.
Baumgartners Kopf schnellte herum, und er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.
»Ja, was denn?« Sie hob die Hände. »Das wird man doch wohl fragen dürfen. Wenn es für euch ein Unfall war, hat das vielleicht jemand nicht so wichtig genommen. Denn egal, wie harmonisch das Leben der Familie auch gewirkt haben mag: Wir haben ein totes Kind gefunden. Und es gibt einen toten Säugling, über den nichts verzeichnet ist. Irgendjemand muss dafür ja verantwortlich sein.«
Ein Klopfen an der Tür durchbrach die eisige Stille, und eine junge Frau reichte eine Mappe herein: »Der Obduktionsbericht.«
Baumgartner nahm die Mappe entgegen, schlug sie auf und überflog die Zeilen. Dann verzog er den Mund und schaute Krammer einen Moment lang schweigend an.
»Sie haben in den Haaren ein Medikament nachweisen können. Ob die Dosis therapeutisch war, die Substanz überdosiert wurde oder in Kombination mit einem anderen Mittel tödlich wirkte, können sie auf die Schnelle noch nicht sagen, dazu sind weitere Tests nötig. Aber sie gehen davon aus, dass dieses Medikament zum Tod des Kindes geführt hat. Weiters schreiben sie, dass wir es nicht nur wegen der Kleidung, die aus reinem Polyester bestand, mit einer Wachsleiche zu tun haben. Die große Tasche, die vermutlich zur Aufbewahrung von Polsterauflagen diente, ist ebenfalls aus reißfestem Polyestergewebe. Bis zu achtzig Kilogramm kann man in so einem Ding transportieren. Handelsüblich über verschiedene Versandhäuser zu beziehen. Sie werden weitere Analysen machen, aber das wird noch eine Weile dauern.«
»Schreiben sie etwas darüber, wie lange das Kind dort gelegen hat?«, fragte Krammer nach.
Baumgartner nickte. »Ungefähr zwei Jahre. Sie können den Zeitraum nicht genau beziffern, aber das ist die Schätzung aufgrund der Umgebungstemperatur und aller sonstigen Gegebenheiten.«
»Weitere Verletzungen am Körper des Jungen?«, murmelte Szabo. »Gibt es Hinweise auf Misshandlungen oder Missbrauch?«
Baumgartner schüttelte den Kopf. »Nein. Wenigstens das nicht.« Dann schloss er den Deckel der Mappe und sah Krammer lange an.
»Haben sie auch bei der Leiche des Jungen eine Nachricht gefunden?«, erkundigte sich Wegscheider.
»Negativ«, antwortete Baumgartner. »Und? Was schließt du nun aus all diesen Details?«
»Ob es nun ein unglücklicher Unfall war oder nicht, jemand hat versucht, den Tod des Kindes zu verschleiern. Genau wie den des Babys.«
Er machte bewusst eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen, und sah von einem zum anderen.
Roza nahm den Ball auf und führte seine Überlegungen nahtlos weiter. Wie immer, wenn sie eine gemeinsame Ermittlung durchführten.
»Und dafür kommen vom Datum her zwei Personen in Frage«, stellte sie fest. »Entweder Peter Fichtner oder seine Frau.«
»Und es kann nicht mehr als gesichert angesehen werden«, fuhr Krammer fort, »dass Peter Fichtner gemeinsam mit seinem Sohn verunglückt ist. Vielleicht ist er auch wegen Markos Tod untergetaucht.«
Baumgartner öffnete den Mund, wollte offenbar erneut etwas zu Fichtners Verteidigung sagen, besann sich dann aber wohl eines Besseren.
»Wir sollten alle Hebammen in der Gegend befragen, um mehr über dieses Baby herauszufinden. Vielleicht hat Frau Fichtner eine Hausgeburt gemacht und wurde dabei betreut«, versuchte Krammer die Energie im Raum umzulenken. Es brachte nichts, auf Fehlern der Vergangenheit herumzureiten. Sie mussten zusehen, dass sie die Untersuchungen jetzt zielgerichtet weiterführten.
»Das übernehme ich«, meldete sich Andrea Kalmar.
»Ich kümmere mich um den Suchtrupp im Gnadenwald«, sagte Wegscheider. »Wir haben schon mit der Polizeischule in Absam gesprochen, die werden uns gerne unterstützen.« Er nickte Krammer zu, der ihm vorhin im Wald den Hinweis gegeben hatte, weil er den dortigen Leiter gut kannte.
»Und wir beide stellen noch einmal das Haus auf den Kopf und fühlen den Nachbarn auf den Zahn«, sagte Krammer. »Da wir hier in der Gegend nicht so bekannt sind, rücken die Leute vielleicht eher mit ihren Beobachtungen raus als bei euch. Vor allem mit den kleinen Geheimnissen.«
Alle Blicke richteten sich auf Baumgartner. »In Ordnung. Ich werde umgehend die Öffentlichkeitsfahndung nach Irmgard Fichtner auslösen. Sie muss erfahren, dass wir ihren Sohn gefunden haben.«

					29.

				Gebannt schaute Alexa zum Fenster der Bäckerei hinaus, während Jan einen Kaffee to go bestellte. Noch immer hatte sie das Gefühl, Mirena Dumitru, beziehungsweise dem silbernen Kleinwagen, folgen zu müssen. Auch wenn Jan mit seinem Einwurf recht haben mochte, ihr Bauchgefühl ließ sich nicht so schnell ausschalten.
Jan plauderte gerade seelenruhig mit der Frau hinter der Theke. Jedenfalls kam es Alexa so vor, die ihre Unruhe kaum bändigen konnte.
Resolut wandte sie sich ab und musterte ein paar Schreiben, die im Fenster hingen. Eine Überschrift zog ihre Aufmerksamkeit auf sich: GESUCHT: Hinweise auf Wilderer in der Wolfsschlucht.
Sie tippte Jan auf die Schulter und deutete darauf.
»Entschuldigen Sie«, wandte er sich an die Frau, die ihm gerade seinen gefüllten Thermobecher auf den Tresen stellte. »Dieser Wilderer, seit wann ist der hier in der Gegend?«
»Ach, schon den ganzen Winter. Immer wieder hat es Spuren gegeben. Der schießt unsere Rehe ab. Auch jetzt, im Frühjahr. Dabei haben die Ricken Schonzeit ab Januar. So ein Depp, so ein widerlicher.«
»Und Sie sind sicher, dass er in der Wolfsschlucht unterwegs ist?«, hakte Alexa nach.
»Dort haben sie Blutspuren gefunden. Und einmal wurde er gesehen. Aber die Leute kamen nicht schnell genug hinterher.«
»Wissen Sie zufällig, wann das war?«
Die Frau zuckte die Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Aber da lag noch Schnee. Deshalb haben sie ja die Spuren überhaupt gesehen.«
Alexa raffte die Sachen zusammen, die sie eingekauft hatten, und bedankte sich bei der Frau, während Jan, in den nun auch endlich wieder Leben kam, bezahlte.
So schnell wie möglich machten sie sich auf den Weg. Vielleicht waren sie doch nicht umsonst losgefahren. Denn irgendwie musste Voss sich unterwegs ernähren. Und immerhin war er zweimal in der Gegend gesehen worden.
SIE

					Ihr Schrei gellte durch das Haus.

					Dann war es still.

					Die Geräuschlosigkeit rund um sie herum bedrängte sie.

					Schien in ihrem Kopf zu vibrieren.

					So ruhig durfte es nicht sein. Etwas stimmte nicht. Da war kein Rascheln, keine Bewegung, kein Seufzer, nichts.

					Nur diese atemlose Stille.

					Sie rannte über den Flur zum Zimmer nebenan, riss die Tür auf, stürzte hinein. Sie verstand es nicht.

					Alles war weg. Alles, was an sie erinnert hätte.

					Sie drehte sich einmal um die eigene Achse. Schüttelte den Kopf. Wieso? Sie schlang die Arme um ihren Körper.

					Sie hatte die Fensterrahmen selbst gestrichen. In zarten Tönen. Genau wie die Wände. Pastell. Weil es beruhigend wirkte.

					Erst hatte sie sich geweigert, hatte nicht gewollt, dass sie zu ihnen kam. Hatte ihn angefleht und gebettelt. Er war laut geworden. Es sei Gott, der es so wollte, hatte er gesagt.

					Also hatte sie sich gefügt. Traute sich nicht, zu widersprechen. Wollte ihn nicht wütend machen. Nur für ihn hatte sie es getan. Weil er es sich so sehr gewünscht hatte.

					Und jetzt bestrafte er sie? Nahm ihr alles weg?

					Sie warf sich auf alle viere auf den Boden, schnüffelte an den Dielen, der scharfe Geruch des Reinigers stach ihr in die Nase. Sie tastete auf dem Holz, suchte nach irgendeiner Spur von ihr.

					Er hatte gesagt, sie würde sich das alles nur einbilden.

					Sie brauchte einen Beweis, dass sie das alles wirklich erlebt hatte.

					Aber da war nichts.

					Sie starrte vor sich auf die Dielen. Plötzlich sah sie darauf Schatten, die sich langsam, aber stetig auf sie zubewegten. Unverwandt hielt sie den Blick darauf gerichtet, dann stieß sie mit Wucht ihren Kopf auf den Boden. Ein leises Knacken ertönte, als ihr Nasenbein beim Aufprall brach.

					Blut rann ihr in den Mund.

					Der Schmerz zog durch ihren Kopf.

					Feuchte Tropfen auf den sauberen Dielen.

					Das war real. Er konnte sie nicht täuschen.

					Sie hob den Kopf, richtete sich langsam auf, schmeckte die warme Flüssigkeit, die aus der Nase floss. Mit dem Ärmel wischte sie das Blut weg, ignorierte das knisternde Geräusch, das sich beim Einatmen einstellte.

					Sie tastete den Nasenrücken ab, um die Bruchstelle zu finden. Sie wurde fast ohnmächtig, als sie mit einem gellenden Schrei versuchte, den Knochen geradezurücken. Alles verschwamm vor ihren Augen und kraftlos sank sie auf den Boden.

					Er hatte ihr alles genommen.

					Aber sie wusste, womit sie sich rächen konnte.

					Jemand musste bezahlen.

					Für alles, was falschgelaufen war.

				

					30.

				Einige Stunden später waren Krammer und Szabo nicht viel schlauer als zuvor. Sie hatten erneut die Nachbarn abgeklappert, die aber auch bei der zweiten Befragung kaum verwertbare Informationen für sie hatten. Sie schienen weder etwas über die Zeit vor noch nach dem Verschwinden von Peter Fichtner und seinem Sohn zu wissen. Man hatte sich gesehen, man kannte sich, aber wirklich aufmerksam war niemand gewesen. Frau Fichtners Schwangerschaft war ebenfalls unbemerkt geblieben. Wäre der Mitarbeiter des Krematoriums nicht gewesen, hätten sie immer noch keinen Anhaltspunkt dafür bekommen.
»Manche Frauen nehmen tatsächlich nicht so stark zu während der Schwangerschaft, wenn sie nicht zu Wassereinlagerungen neigen«, sagte Roza. »Und je nachdem, wie sie sich gekleidet hat, konnte sie den Bauch kaschieren. Baumgartner hat doch erzählt, sie habe ziemlich viel Gewicht verloren.«
Szabo und Krammer hatten sich auch nach Marko erkundigt. Er wurde gemeinhin genauso beschrieben wie sein Vater: als nett, ausgeglichen, freundlich. Mittelmäßig in der Schule. Er spielte von Zeit zu Zeit gerne mit den anderen Jungs auf der Straße Fußball. Die Kinder fuhren gemeinsam mit dem Bus zur Schule. Aber es gab nichts, was auffällig gewesen wäre.
Nur bei Frau Fichtner gingen die Meinungen stark auseinander. Die einen schilderten sie als fleißig, andere als zurückhaltend. Eine der Nachbarinnen wurde aber deutlicher: Sie wäre nicht ihr Fall gewesen. Auf bohrende Nachfragen gab sie dafür aber keinen anderen Grund an als reine Antipathie.
Sie standen vor einem Rätsel. Kein Hinweis auf einen Streit. Nichts, wo sie hätten ansetzen können. Nur zwei tote Kinder. Deshalb befragten sie noch einmal die Mutter von Andrea Kalmar, die die Einzige war, die ein paar Details über Frau Fichtner rausließ.
»Die war besessen«, hatte die rüstige Rentnerin entgegnet, die ebenfalls ganz alleine in einem der Einfamilienhäuser um die Ecke wohnte.
Doch auch sie gab keinen Grund an. Sie erhielten nur den bereits bekannten Hinweis, dass Irmgard Fichtner immer wieder nach Maria Larch gepilgert sei. »Das ist doch net normal. Woher nimmt die die Zeit? Als Hausfrau mit einem Buben, der zur Schule geht. Ham S’ sich das Haus von dene schon einmal angeschaut? Da hilft kein Gebet. Da muss man was schaffen.« Das Gesicht von Frau Kalmar senior verhärtete sich, und sie schob den Unterkiefer vor.
»Sie scheinen die Einzige zu sein, die je mehr mit der Frau Fichtner gesprochen hat«, hatte Szabo wie beiläufig bemerkt.
»Gesprochen? Na. Reden tu ich mit der doch net.«
Für Krammer erhärtete sich der Eindruck, dass die Leute im Dorf etwas gegen Frau Fichtner hatten. Ihre fromme Gesinnung, die vielleicht nicht ganz zeitgemäß war, schien ihm dafür aber nicht Grund genug. Und dass sie immer bloß daheim war, nur ab und zu eine Wanderung machte, konnte nicht die Ursache dafür sein, sie derart auszugrenzen.
»Haben sie sie so gemieden, weil sie Deutsche war?«, mutmaßte Szabo irgendwann.
»Das habe ich mich auch schon gefragt.« Noch etwas ging Krammer durch den Kopf. Vielleicht hatte er die Idee zu früh verworfen. »Glaubst du, die Nachbarn haben das unter die Matte geschrieben?«
»Meinst du wirklich?« Szabos Kopf fuhr zu ihm herum. »Ich weiß nicht. Für mich deckt sich Sünde mit dem Inhalt des Zettels: Das ist Gottes Strafe. Wie der Pfarrer sagte: Es geht um Sühne. Und um Schuld.« Sie hielt einen Moment inne. »Haben wir eigentlich schon ein Ergebnis der Schriftprobe? Stammen beide Hinweise vom selben Verfasser?«
Doch leider gab es noch keine Rückmeldung von den Kollegen. Auch Rozas Vermutung lag im Bereich des Möglichen.
Dennoch ließ Krammer der Gedanke nicht los. Vielleicht auch, weil ihn die Haltung der Leute im Dorf irritierte. Er fragte sich, wozu Menschen imstande sein mochten, wenn sie jemanden nicht in ihrer Mitte duldeten. Das Haus der Fichtners war ja ganz offensichtlich ein Schandfleck im Ort. Nicht nur Szabo missfiel das. Und wenn Frau Fichtners Mann und Sohn, denen man große Sympathie entgegenbrachte, nun plötzlich nicht mehr da waren … Was würde das bedeuten? Vielleicht hatten sie ihr so sehr zugesetzt, dass sie schließlich geflohen war. Und streuten nun Gerüchte über sie …
Er umfasste das Steuer fester. Sünde, Strafe, Schuld. Zwei tote Kinder. Und zwei vermisste Erwachsene. Nur wie hing das alles zusammen?
Nachdenklich setzte er den Blinker und fuhr ein Stück bergauf in den nächsten kleinen Ort. Sie wollten zu einer Hebamme, die in der Umgebung tätig war. Vielleicht brachte sie das weiter. Kalmar hatte zuvor bereits sämtliche Geburtshelferinnen kontaktiert, aber genau wie bei den Ärzten war Irmgard Fichtner auch bei keiner von ihnen registriert. Marko war in der Steiermark geboren worden, deshalb war anzunehmen, dass sie sich vor Ort eine neue Hebamme gesucht hatte. Oder sie war weit gefahren, was ziemlich ungewöhnlich, aber nicht unmöglich war.
Bei der Hebamme Dina Born im Nachbarort war jedoch nur der Anrufbeantworter gelaufen. Um Zeit zu sparen, hatten sie sich auf den Weg zu ihr gemacht, hofften, dass sie in der Zwischenzeit von einem Hausbesuch zurückgekehrt war.
Als sie vor dem Haus hielten, sahen sie schon eine Reihe von Autos dort stehen. Sie hatten Glück. Offenbar war Frau Born wirklich da und gab einen Geburtsvorbereitungskurs.
Nachdem sie geparkt hatten, gingen sie über einen schmalen Steinweg zur Rückseite des Hauses. In einem verglasten Anbau sahen sie vier Schwangere, die offenbar gerade Atemübungen machten, auf Matten auf dem Boden liegend.
Mit Gesten bedeuteten sie der sympathischen blonden Kursleiterin, nach draußen zu kommen. Sie reagierte prompt, erteilte ein paar Anweisungen, legte eine CD mit Entspannungsmusik in den Rekorder ein und eilte zu ihnen.
»Ich gebe gerade einen Kurs. Wenn Sie sich für einen Paarkurs interessieren …«
Krammer musste lächeln, denn die Vorstellung, dass er und Szabo wie ein Liebespaar wirkten, amüsierte ihn.
»Nein, nein. Wir sind vom Landeskriminalamt Tirol und haben nur eine kurze Frage, die allerdings höchst dringlich ist.« Er stellte sie beide vor. »Frau Born, ist es richtig, dass Sie in der Gegend auch Geburten betreuen?«
Die Frau, die eine angenehm tiefe Stimme hatte, bestätigte die Frage.
»Haben Sie zufällig auch eine Irmgard Fichtner betreut?«
Die Hebamme nannte die genaue Adresse. »Meinen Sie die? Dann ja, vor etwa zweieinhalb Jahren. Wobei man das nicht wirklich Betreuung nennen kann.«
Szabo merkte auf. »Wieso? Wie meinen Sie das?«
»Normalerweise begleite ich meine Schwangeren weit mehr. Sehen Sie.« Sie deutete auf die Gruppe. »Mit Atemübungen, Gymnastik für den Beckenboden, Akupunktur. Ich mache Kurse, in denen ich Paare auf die Geburt vorbereite. Aber Frau Fichtner wollte das alles nicht. Auch keinen reinen Mütterkurs. Natürlich war es nicht ihre erste Geburt, sie wusste also schon, was auf sie zukommt. Aber zur Vernetzung mit anderen Müttern ist so ein Treffen eigentlich recht nett. Man lernt sich kennen, kann sich untereinander austauschen, sich helfen. Ein Netzwerk bilden.«
»Und Frau Fichtner hatte daran kein Interesse.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wollte zu Hause entbinden, und sie wollte bloß, dass ich bei der Geburt dabei bin. Und bei der Nachsorge. Aber die entfiel in dem Fall ja leider.«
Besorgt schaute die Frau nach drinnen, doch offenbar hatten die Kursteilnehmerinnen nicht einmal bemerkt, dass sie weg war. Noch immer lagen sie mit geschlossenen Augen auf den bunten Matten und atmeten mit offenem Mund im Takt der Musik.
»Können Sie uns sagen …«, hob Krammer an.
Sie presste den Mund zusammen. »Ich kam zu spät. Es passiert nicht oft, aber manchmal sterben die Säuglinge während der Geburt. Das ist eine wirklich schwierige Situation für die Eltern dieser Sternenkinder. Auch für die Fichtners waren das schwere Stunden.«
Sternenkinder. Ein schöner Begriff für die winzigen Wesen, die nur kurz auf der Welt verweilen, dachte Krammer.
»Gab es denn eine Komplikation? Haben Sie eine Vermutung, wodurch das Kind gestorben ist?«
»Leider nein.« Die Frau schlang die Arme um sich. »Ich bin sofort los, als der Anruf kam. Es sind ja nur fünfzehn Minuten zu ihrem Haus. Aber als ich dort eintraf …« Sie zuckte die Schultern.
»War das Kind schon geboren?«, fragte Szabo nach.
Dina Born nickte. »Ja. Ein Mädchen. Ich habe die Nabelschnur durchtrennt, mich um die Wunden gekümmert. Es war im Grunde eine normale Geburt, aber manchmal schaffen es die Kinder eben nicht. Es war auch für mich ein bedrückender Tag. Sie hatten das Zimmer so hübsch eingerichtet. Danach habe ich die Fichtners alleine gelassen, aber angeboten, dass sie sich jederzeit melden dürfen, wenn ich noch etwas tun kann. Aber da kam nichts mehr. Es heißt, glaube ich, nicht umsonst stille Geburt. Für eine solche Situation haben wir einfach keine Worte. Manche finden Trost in Gesprächen. Aber den Schmerz lindern kann das sicher nicht. Ich konnte nicht mehr tun, als den Fichtners einen Fotografen zu empfehlen. Meine Schwägerin macht das manchmal. Sie ist echt gut darin, legt die Kinder in Wasser, damit sie länger so aussehen, als wären sie noch am Leben. Sie streut Blüten dazu, um ein hübsches Ambiente zu kreieren. Damit die Eltern wenigstens diese allerletzte Erinnerung haben. Mehr bleibt ihnen ja leider nicht.«
Krammer atmete tief ein. Obwohl es wohl tröstlich sein sollte, machte ihn gerade dieses Detail in der Erzählung der Hebamme besonders betroffen. Er dachte an die vielen Fotos im Schlafzimmer der Fichtners und wie bedrückend der Raum gewirkt hatte.
»Verzeihen Sie, wenn ich das frage«, meldete sich jetzt Szabo zu Wort. »Aber wissen Sie, ob das Kind vor, während oder nach der Geburt gestorben ist?«
»Nein. Nicht wirklich. Sie sagte, es habe sich noch bewegt. Aber das kann natürlich auch nur ein Wunschgedanke gewesen sein. Oder eine Irritation.«
»Könnte das Kind auch gewaltsam zu Tode gekommen sein?«
Frau Born schüttelte vehement den Kopf, so als wolle sie diesen Gedanken vertreiben. »Sie meinen, die Fichtners hätten …« Sie brach ab und schlug die Hand vor den Mund. »Also, bei einer Geburt, da verliert die Mutter Blut, der Darm entleert sich, die Plazenta wird abgestoßen … Sie hatte viel Blut verloren. Das ist das Einzige, was mir im Kopf geblieben ist. Unmöglich ist es nicht. Aber ich könnte nicht sagen, dass mir etwas ungewöhnlich vorkam. Ich habe das Kind ja gewaschen und angezogen. Da waren keine Male. Auf mich wirkte alles ganz normal. Außer eben, dass das Herz des Säuglings nicht geschlagen hat.«
Krammer legte Roza eine Hand auf den Arm, damit sie nicht nachbohrte. Es brachte nichts, die Hebamme weiter dazu zu befragen. Das Ganze war über zwei Jahre her und die Frau keine Rechtsmedizinerin. Eine andere Frage beschäftigte ihn viel mehr.
»Ist eine Geburt nicht anzeigepflichtig? Auch wenn es eine Totgeburt ist?«
Sie nickte. »Natürlich. Für das Sterberegister.«
»Und das ist auch in diesem Fall erfolgt?«, fragte er ungläubig.
Sie schüttelte den Kopf. »Nicht durch mich, nein. Herr Fichtner, der ja Mitarbeiter des Krematoriums Tyrol ist, wollte sich selbst um alles kümmern. Ich habe ihm deshalb meine Unterlagen überlassen. Sie wollten das Kind noch für eine Weile bei sich behalten. Um in Ruhe Abschied nehmen zu können. Die Frau war völlig erstarrt. Sie saß einfach nur da und blickte ins Leere, hielt eine Decke fest umklammert. In der Situation … Ich konnte ihnen das einfach nicht abschlagen.«
Krammer nickte. Und sofort hallte ein Satz in seinem Kopf nach: »Bei uns hat alles seine Ordnung.« Immer wieder hatte das der Arbeitskollege von Peter Fichtner ihm gegenüber betont. Und genau daran bekam er gerade Zweifel.
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				Nachdem Alexa und Jan den Wanderparkplatz ein Stück hinter Wildbad Kreuth verlassen hatten, gingen sie zunächst in Richtung des Alten Bades mit seiner angebauten Kapelle. Dahinter, noch halb von den Wolken verhangen, konnten sie die Blauberge ausmachen, die direkt an der Grenze zwischen Bayern und Tirol lagen. Sie hinterließen im Gasthaus beim Wirt ihre Nummer, hielten sich aber nicht länger dort auf.
Hinter einer Lichtung erreichten sie den Kiem-Pauli-Weg und folgten diesem in den Wald hinein. Wenn es hier in der Gegend einen Wilderer gab, würde er sich sicher nicht in den weitläufigen Bereichen im Tal aufhalten, wo breite Fahrwege das Laufen leicht machten und viele Wanderer anlockten. Schweigend gingen sie weiter, Oskar immer vorneweg.
Die Siebenhüttenalm lag noch verlassen da. Man konnte zwar Getränke kaufen, aber da sie genug Proviant dabeihatten, ließen sie auch diese hinter sich und überquerten über eine Holzbrücke einen Bach.
Nach einer Passage durch dichten Wald passierten sie ein breites Tor und standen bereits vor der nächsten Alm. Diese würde erst im Juni öffnen, doch die zahlreichen Holzbänke vor der Tür zeugten davon, dass hier im Sommer eine Menge Wanderer vorbeikamen.
»Eine bessere Gegend, um sich um diese Jahreszeit unbemerkt aufzuhalten, könnte er kaum finden«, bestätigte Jan ihre eigenen Gedanken. Selbst wenn es jemanden hierher verschlug, würde er oder sie nicht allzu lange verweilen.
Sie beschleunigten ihren Schritt, hielten sich nun links und liefen weiter durch den Bergwald hinab zur Feldweißach. Oskar bewegte sich auf den Bachlauf zu und soff gierig das eiskalte, klare Gebirgswasser. Auch Jan bückte sich, um seine Flasche aufzufüllen, und nahm einen großen Schluck. Als er auf der Karte nach dem Weg schaute, schluckte Alexa rasch eine Tablette. Bei dem Gelände, das jetzt vor ihnen lag, musste sie vorbeugen. Aber sie wollte nicht, dass Jan das mitbekam.
Es war das erste Mal, dass sie unterwegs keinem einzigen Menschen begegnet waren. Und auch keinem Tier. Abseits des Trubels, den sie bei ihren vorherigen Stationen bemerkt hatten, wurde Alexa erst jetzt, mitten in den Bergen, wieder bewusst, wie schroff die Landschaft wirklich war. Jeder Weg forderte Konzentration, es ging abwechselnd steil hinauf und dann in enge Täler, über Kies oder wie hier über noch feuchte, rutschige Steine. Die Anhöhe, zu der sie wollten, lag auf 1600 Meter, und sie hatten 800 Höhenmeter zu überwinden. Nicht allzu schwierig. Dennoch hatte kaum etwas anderes in ihren Gedanken Platz, und sie begann zu verstehen, was Menschen am Wandern so faszinierte. Es machte tatsächlich den Kopf frei.
»Wir müssen hier den Bach überqueren, und dann dürften schon die ersten rot-weißen Markierungen auftauchen, die uns durch die Wolfsschlucht führen.«
Alexa nickte und schnalzte mit der Zunge, damit Oskar ihnen folgte.
»Du hast dich richtig gut vorbereitet«, stellte sie fest.
»Du kennst mich doch«, entgegnete er und deutete auf die erste Markierung, die wie auf Kommando vor ihnen auftauchte. Sie hielten sich links des Bachlaufs und schritten taleinwärts. Nach wenigen Metern kamen sie an einem historischen Wegweiser vorbei. Zur kleinen und großen Wolfsschlucht stand in alten Lettern auf dem Stein.
Sie liefen weiter neben dem Flussbett, das sich tief durch die Felsen seinen Weg gegraben hatte. Zu beiden Seiten erhoben sich jetzt undurchdringliche Wälder. In dem schmalen Tal hingen dunstige Schwaden und tauchten die Umgebung in ein graues Zwielicht.
Plötzlich hielt Oskar an und spitzte die Ohren. Sein ganzer Körper war gespannt. Alexa versuchte zu erkennen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Mit einem Mal bemerkte sie, dass außer dem leisen Rauschen des Flusses kaum etwas zu hören war. Kein Vogel, kein Wind, nichts. Die Wolkenwand schien alle Geräusche zu verschlucken.
Sie beide waren hier unten völlig ohne jede Deckung, während oberhalb an den Hängen überall jemand im Verborgenen lauern konnte. Aufmerksam suchte Alexa mit den Augen die Umgebung in dem Bereich ab, zu dem Oskar schaute. Aber schon blaffte er einmal kurz und lief weiter. Sicher hatte er nur ein Wildtier ausgemacht, das sich im Dickicht verkrochen hatte. Sie schob ihr Unbehagen zur Seite. Susanna hatte ihr früher wohl zu viele Märchen vorgelesen, die jetzt ihre Phantasie triggerten: von gefangenen Geschwistern, von Prinzen, die verzaubert wurden, und von Wölfen, die Geißlein fraßen.
»Woher kommt eigentlich der Name Wolfsschlucht?«, fragte sie Jan, als sie ihn wieder eingeholt hatte.
»Da gibt es verschiedene Vermutungen, habe ich gelesen. Das hier ist ja nicht die einzige Schlucht mit diesem Namen. Entweder lebten im Umkreis tatsächlich welche, oder er stammt von der Jagdtaktik, die Wölfe zwischen Felsen zu treiben und zu erlegen. Manche behaupten auch, das Geräusch, das der Wind zwischen den engen Felswänden verursacht, erinnere an das Heulen der Tiere.«
Für Alexa klang keine dieser Varianten beruhigend.
»Ich tendiere zu der letzten Version«, meinte Jan. »Jedenfalls gibt es hier in der Gegend ganz sicher keine Wölfe mehr. Und wenn man sich heute vor etwas fürchten muss, dann sind es ohnehin eher die Menschen als die Tiere.«
Sie gingen weiter, aber die friedliche Anmutung, die Alexa noch vor einer knappen halben Stunde empfunden hatte, war vergangen. Als hätte jemand Jans Worte gehört, kam nun ein leichter Wind auf und trieb die Nebelschwaden direkt in ihre Richtung. Den Himmel konnte sie längst nicht mehr ausmachen, und die Sicht wurde zunehmend schlechter.
Während sie dem Bach entlang der rot-weißen Markierungen folgten und über Schutt und Steine stiegen, verengte sich nicht nur die Schlucht immer weiter. Vor ihnen ragte nun eine steile Felswand aus schroffem Gestein in die Höhe, deren schmale Vorsprünge karg mit Moos, Flechten und Latschenkiefern bewachsen waren.
Oskar hielt sich jetzt dicht an ihrer Seite. Immer wieder verharrte er und vergewisserte sich, ob sie ihm folgte, vor allem, wenn sie erneut den Bachlauf querten, um nicht durch das Wasser waten zu müssen.
Irgendwann vernahmen sie ein dumpfes Rauschen. Türkisfarbenes Bergwasser hatte sich den Weg zwischen den Felsen gesucht und spritzte seine Gischt über das Gestein. Fasziniert blieben sie stehen und machten ein Foto. Doch dabei entdeckte Alexa auch, wo der Weg weiter verlaufen würde. Die Wand, die sie aus der Ferne gesehen hatten, war die, die sie später erklimmen mussten. Oben auf einem Felsen, dessen Gesteinsschichten man deutlich erkennen konnte, entdeckte sie wieder die Markierung.
»Da hoch?«, fragte sie so leichthin wie möglich und drückte eine Hand auf ihre Schulter, um kurz den Sitz der Verbände zu prüfen. Alpine Erfahrung hatte zuvor auf einem Hinweisschild gestanden. Schwindel- und Trittsicherheit. Jetzt ahnte sie, warum.
»Willst du lieber umkehren?«, entgegnete Jan. »Ich hatte keine Ahnung, dass der Weg so schwierig ist.«
Sie überlegte einen Moment, holte dann aber nach einer lässigen Bewegung einen ihrer Stöcke heraus und machte sich an den Aufstieg über den felsigen Pfad, der zwischen niedrigem Bewuchs die Steilwand hinaufführte. Immer wieder kamen sie an Wasserfällen vorbei, die sich ihren Weg ins Tal suchten. Der Aufstieg war anstrengend, und sie mussten hintereinander gehen. Oft gab es nur schmale Tritte, daneben fiel das Gelände steil nach unten ab. Alexa hütete sich, dorthin zu sehen, hielt den Blick unverwandt auf den Pfad direkt vor ihr gerichtet. Schon einmal hatte sie Panik ergriffen, als sie auf so einer Höhe unterwegs war. Aber damals hatte sie im Schutz eines Fahrzeugs gesessen.
Ein mit Drahtseil gesicherter Steig verlief über eine Felsstufe. Zum Glück konnte sie sich daran gut mit ihrer unverletzten Linken festhalten. Sie packte den Stock wieder in die Tasche. Oskar war mit ein paar Sätzen oben und bellte ihr zu, so als würde er ihre Unsicherheit spüren.
»Ich bleibe hinter dir«, sagte Jan, der ihr Zögern ebenfalls bemerkt hatte, und nickte ihr ermunternd zu.
Mit Mühe hielt Alexa sich fest, versuchte, ihr mulmiges Gefühl zu überwinden. Sie sicherte ihren Schritt, zog sich dann weiter. Stück für Stück. Ganz langsam. Als dieser Teil nach einer gefühlten Ewigkeit geschafft war, ging es über normale Wege weiter, die in Serpentinen verliefen.
Hier konnte sie einen Moment verschnaufen. Aber immer wieder kamen sie zu weiteren schroffen Passagen, die sie mit Hilfe von Drahtseilen erklettern mussten. Der Blick in die tief eingeschnittene Wolfsschlucht ließ Alexa an die Geschichte mit dem Wind denken. Doch sie hörten kein Jaulen, nur das Rauschen des Wassers, das dröhnend in die Tiefe stürzte.
Alexa japste vor Anstrengung. Sie hätte diese Wanderung nie machen dürfen. Gerade als sie dachte, sie müsste aufgeben, erkannte Alexa mit einem Blick nach oben, dass sie nur noch fünf oder sechs solcher Felskanten überwinden musste. Vor Erleichterung tat ihr Herz einen regelrechten Sprung. Das würde sie schaffen.
»Dreh dich mal um«, sagte Jan plötzlich. »Das musst du sehen.«
Und er hatte recht. Der Dunst war mittlerweile verschwunden, und nun lagen der Risserkogel und das Weißachtal direkt vor ihnen. Der Anblick war wirklich großartig, und für einen Moment konnte sie alles richtig genießen und atmete tief durch. Doch die Pause war nur von kurzer Dauer. Schon ermahnte sie sich, nicht zu vergessen, warum sie hergekommen waren. Mit Elan lief sie ein Stück, nur um dann abrupt wieder zu stoppen. Sie hatte sich zu früh gefreut.
Ein weiteres schwieriges Wegstück lag vor ihr. Dieses Mal ging es nicht nur über Stein. Eine sandige Felsflanke lag vor ihr. Etwas in ihr sperrte sich, dort entlangzulaufen. Das konnte nicht gut gehen. Ein falscher Tritt, und sie würde abrutschen. Sie hatte keine Sicherung wie damals, als sie mit den Leuten von der Bergwacht unterwegs gewesen war. Und ihre Schulter würde einen Sturz nicht aushalten. Ihr wurde die Brust eng.
Sie hatte die Warnung gelesen: Nur bei bester Gesundheit. Doch der Weg zurück war auch zu schwierig für sie. Alexa fühlte sich wie ein Tier in der Falle.
»Soll ich dieses Mal vorgehen?«, fragte Jan. »Damit du siehst, wohin du treten musst?«
Sie nickte. Er nahm ihr auch die Hüfttasche ab und band sie sich um. Dann lief er los, hielt sich mit der Linken an dem Seil fest. Ganz langsam. Als er einen Meter gegangen war, folgte sie ihm, konzentrierte sich nur auf seine Füße. Schweiß trat ihr auf die Stirn, und sie merkte, dass auch ihre Handflächen nass waren. Meter für Meter stiegen sie bergauf. Dann begann die sandige Stelle. Sie atmete durch und setzte mutig einen Schritt vor den anderen.
»Kommst du klar?«, fragte Jan und drehte sich zu ihr um.
In dem Moment rutschte ihm ein Fuß weg, aber er konnte sich an dem Seil festhalten und zog sich wieder hoch.
Alexas Herz pochte wild in ihrer Brust. »Alles okay?«
»Nichts passiert«, sagte er, wandte sich dieses Mal aber nicht um, sondern ging konzentriert weiter. Schweigend folgte ihm Alexa, ignorierte die zitternden Knie.
Nach einer allerletzten Kraxeleinlage steil hoch hatten sie es tatsächlich geschafft. Über eine Lichtung liefen sie auf den Kammweg zu.
Noch vor wenigen Minuten hatte die Angst sie fest im Griff gehabt. Doch plötzlich merkte Alexa, wie sich etwas in ihr löste, und sie fühlte sich mit einem Mal wie befreit. Genau das hatte Line ihr geraten: sich Zeit zu gönnen, die Dinge Revue passieren zu lassen, dabei einen anderen Blickwinkel einzunehmen. Auch wenn Alexa kein Wort über die Ereignisse der letzten Wochen gesprochen hatte, wusste sie, dass das alles hinter ihr lag. Es würde immer wieder schwierige Phasen in ihrem Leben geben. Aber sie war sich sicher, dass sie die Stärke hatte, sie zu überwinden. Auch die augenblicklichen Probleme mit Brandl würde sie lösen. Und mit Huber war sie längst auf einem guten Weg. Sie musste bloß konzentriert bleiben und einmal mehr auf sich selbst vertrauen.
Sie atmete tief durch, und mit einem Gefühl der Dankbarkeit legte sie Jan eine Hand auf die Schulter. Sie hatte mit sich gerungen, hatte nicht aufgegeben. Und jetzt genoss sie dieses einmalige Gefühl. Ohne Jan wäre sie definitiv nicht zu dieser Reise aufgebrochen. »Danke, dass du mich mitgenommen hast«, murmelte sie, zog ihre Hand nicht weg und schaute Jan in die Augen.
Plötzlich fing Oskar an zu bellen und schob sich dicht neben Alexa. Ein bärtiger Mann mit einem Schweißhund trat vor ihnen aus einem Dickicht. Er war ganz in Grün gekleidet, trug einen Wollfilzhut und hatte ein Fernglas dabei. Zweifelsohne ein Jäger.
Jan stellte sie beide kurz vor und kam gleich auf den Wilderer zu sprechen, von dem sie gelesen hatten.
Der Mann nickte. »Der Zettel, der hängt da schon länger. Aber ich glaube, wir haben den Kerl verjagt.«
»Wie das?«, wollte Alexa wissen.
»Na, es gab schon einen Verdacht, wer des sein könnte. Wir hatten immer wieder Reifenspuren gefunden, und ein paarmal hatte jemand den Jeep gesehen, mit dem der Typ hier durchraste. Das ist einer aus Rottach, der sich da herumgetrieben hat. Wohl aus Langeweile, oder was weiß ich, warum man auf die damische Idee kommt, außerhalb der Jagdzeit auf die Viecher zu schießen.«
Jan erkundigte sich nach der Beschreibung des Mannes, aber der Jäger meinte, er sei klein und gedrungen und wesentlich älter gewesen. Dennoch gab ihm Jan seine Karte und bat darum, auch bei seinen Kollegen nachzufragen, ob ihnen irgendwo ein Fremder in einem Unterschlupf aufgefallen sei.
»Genießen Sie noch die Aussicht«, sagte der Jäger, der ihre Enttäuschung bemerkt hatte, und deutete hinter sich. »Gehen Sie ruhig noch ein Stück weiter durch die Latschen hindurch, hoch zum Schildenstein. Da haben Sie einen tollen Rundumblick auf die Halserspitze und den Guffert. Und wenn sich der Nebel schon verzogen hat, können Sie unten im Tal den Tegernsee sehen. Aber geben Sie fei gut acht, dass Sie unterwegs nicht zwischen die Bache und ihre Frischlinge geraten. Die sind gerade hier im Gebiet unterwegs, und das könnte gefährlich werden. Deshalb den Hund bitte unbedingt angeleint lassen.«

					32.

				Sobald sie im Auto saßen, wählte Krammer die Nummer von Johann Stirm. Der Rufton der Freisprechanlage schrillte laut.
»Der scheint nicht ranzugehen«, meinte Szabo gerade, als der Anruf doch entgegengenommen wurde.
»Krematorium Tyrol, Sie sprechen mit Johann Stirm«, meldete sich Peter Fichtners Arbeitskollege.
»Krammer, LKA Innsbruck. Wir hätten noch eine kurze Frage zu unserem Gespräch heute Morgen.«
Krammer hörte ein surrendes Geräusch im Hintergrund. »Warten S’ einen Moment.«
Vermutlich befand sich der Mann gerade in der Nähe des Ofens, denn sie hörten eine Tür klappen, und schon wurde das Geräusch leiser.
»So, jetzt verstehe ich Sie besser. Was kann ich für Sie tun?«
»Sie hatten gesagt, dass das Kind von Peter Fichtner verstorben ist. Wissen Sie zufällig auch, wo es beerdigt wurde?«
Er räusperte sich. »Nein, leider.«
Entweder waren sie nicht so gut befreundet, wie er geschildert hatte, sonst hätte er sicher der Beerdigung beigewohnt. Oder aber Krammers Verdacht bestätigte sich. »Wissen Sie denn, wie es bestattet wurde? Gab es eine gewöhnliche Beerdigung oder eine Urnenbeisetzung?«
Der Mann atmete schwer. Krammer warf Szabo einen vielsagenden Blick zu.
»Herr Stirm, Sie haben nichts zu befürchten«, fügte er hinzu, als es am anderen Ende weiterhin stumm blieb. »Es geht uns nicht darum, Ihnen Schwierigkeiten zu machen. Nur findet sich nirgends ein Hinweis auf das Kind. Auch nicht auf seinen Tod. Und Sie scheinen der Einzige zu sein, der mehr darüber weiß.«
Johann Stirm sog einmal tief Luft ein. Dann redete der Mann endlich: »Der Peter … Ich sagte Ihnen ja schon, dass er sehr getrauert hat. Er hatte sich immer ein Mädchen gewünscht. Als er dann hier war und mir das Bündel übergeben wollte … Er konnte es nicht. Er hielt das Kind fest im Arm, zitterte am ganzen Leib. Dann bat er mich, es selbst tun zu dürfen. Alleine. Ich hielt das nicht für klug. Aber das alles war schon so traumatisch für ihn, seine Frau stand seit Luzias Tod nicht mehr aus dem Bett auf … Da konnte ich ihm diesen Wunsch einfach nicht abschlagen. Er wollte seine Tochter selbst waschen und vorbereiten. Sie auf ihrem letzten Gang begleiten.«
Krammer und Szabo nickten sich zu. Sein Beweggrund war nachvollziehbar. Aber damit war der Säugling gleichzeitig der einzigen Kontrolle entgangen. Und der Prüfung, ob der Tod ein natürlicher war oder ob jemand nachgeholfen hatte.
»Die Formalitäten, die Sie erwähnt hatten: Um die kümmerte sich der Peter Fichtner dann vermutlich auch selbst?«
Auch das bestätigte Johann Stirm.
Krammer beendete das Telefonat. Nun verstanden sie, warum Luzia nirgends verzeichnet war. Nicht einmal im Sterberegister. Aber sie hatten weder die Leiche des Kindes noch seine Asche gefunden. Wo war es begraben worden? Allgemein galt in Österreich die Bestattungspflicht. Zum einen sollten alle Menschen Zugang zu einem öffentlichen Trauerort haben, aber natürlich ging es dabei vor allem um die fachgerechte Entsorgung der Überreste nach Ablauf der Ruhezeit.
In besonders begründeten Fällen konnte man in Tirol eine Urne auch im Garten beisetzen, aber man konnte sich nie sicher sein, ob einem Antrag Folge geleistet wurde. Und wenn er abgelehnt wurde, blieb keine andere Wahl als der Friedhof.
Wusste jedoch niemand etwas davon, konnte man das Kind überall begraben.
»Gottes Strafe«, murmelte Szabo.
»Aber wofür?«, ergänzte Krammer.
Es gab nur einen Weg, mehr darüber herauszufinden: Sie mussten noch einmal das Haus der Fichtners durchsuchen.

					33.

				Gut drei Stunden später saß Alexa neben Oskar auf der Kante des Kofferraums und massierte ihre schmerzende Ferse, an der in den brandneuen Schuhen eine dicke Blase entstanden war. Sie hatten oben noch eine Brotzeit gemacht und sich ausgeruht. Der Abstieg vom Schildenstein war lang gewesen, aber nicht mehr so anstrengend wie der erste Teil. Sie spürte jeden Knochen, aber ihre Schulter hatte gottlob keine Probleme verursacht. Dennoch war die gute Stimmung, die sie auf der Anhöhe gehabt hatten, schon wieder verraucht. Im Gipfelbuch und auch auf der Königsalm hatten sie nichts gefunden, das auf Voss’ Wanderung hinwies. Der Wilderer war ebenso eine falsche Fährte.
Jan saß am Wegesrand auf einem Stein und starrte gedankenverloren in die Ferne, schien sich genau wie sie  zu fragen, ob die Suche überhaupt noch Sinn ergab. Aber gleichzeitig blieb das hohle Gefühl im Bauch, nicht genug getan zu haben. Aufzugeben war deshalb keine Option. Es wurde jedoch immer deutlicher, dass sie wohl doch nur mit einer öffentlichen Fahndung weiterkommen würden.
Plötzlich stupste Oskar sie an und bellte. Erst da bemerkte Alexa,  dass ihr Handy, das sie unterwegs lautlos gestellt hatte, in der Tasche vibrierte.
»Mein Kollege«, rief sie Jan zu und nahm das Gespräch voller Hoffnung an.
»Servus, Alexa«, meldete Huber sich. »Es hat einen Moment gedauert, aber ich glaube, wir haben etwas für dich: Ich hab den Ott gebeten, mir zu helfen. Ich kenne mich ja in den Sozialen Medien nicht so aus, aber er meinte, dass wir vielleicht über eine Gesichtserkennungssoftware etwas finden könnten. Er hat einen Freund beim LKA in München, der ihm noch einen Gefallen schuldig war. Ist ja schon irre, was mit der Technik heute möglich ist. Auch wenn das natürlich alles nicht so ganz zulässig ist.«
Alexa machte Jan ein Zeichen, dass es etwas Wichtiges gab. Sie stellte das Gerät laut, damit er alles mithören konnte. »Und ihr habt Voss gefunden?«
»Nicht ganz. Aber auf Facebook gibt es ein Profil mit dem Namen Nomadenleben. Dort haben wir ein Foto entdeckt. Es zeigt den Gesuchten nur von schräg hinten. Aber die Übereinstimmung seines Profils ist für die Software eindeutig.«
»Und habt ihr auch eine Information darüber, wo das Foto aufgenommen wurde?«
»Das Bild wurde schon vor zwei Wochen gepostet. In der Nähe von Innsbruck.«
Alexa hob die Augenbrauen. Das war ein großartiger Zufall, denn Bernhard Krammer kannte die Gegend wie seine Westentasche und würde ihr ganz sicher weiterhelfen können, wo die Aufnahmen gemacht worden waren.
»Seither ist dieser Nomade offenbar immer noch in Österreich in der näheren Umgebung unterwegs. Er postet jeden Tag Bilder, aber auf den letzten war Voss nicht mehr zu sehen.«
»Kannst du mir bitte alles schicken, was du über den Mann rausgefunden hast? Wenn er Voss wirklich getroffen hat, weiß er vielleicht, wohin er unterwegs ist. Oder die beiden haben sich zusammengetan und wandern gemeinsam.«
»Das mache ich. Aber Alexa, wenn ich dir etwas raten darf: Du solltest dich schonen. Deine Verletzung … Und du erinnerst dich sicher noch an deinen letzten Ausflug in die Berge.« Er machte eine kurze Pause. »Dein Kollege aus Aschaffenburg kann sich ja direkt an das LKA in Innsbruck wenden. Du könntest ihn doch auch gleich …«
Hastig stellte Alexa den Lautsprecher aus. Sie ahnte, was Huber als Nächstes sagen würde. Er war der Einzige in der Inspektion, der davon wusste, dass sie und Krammer eine engere Beziehung hatten.
Außerdem wollte sie nicht, dass Jan mitbekam, dass sie auch über Mirena Dumitru weitere Nachforschungen angestellt hatte. Zu diesem Namen hatte Huber allerdings nichts. Offenbar war sie in Deutschland nicht gemeldet. Das passte zwar ins Bild, dennoch musste Alexa einsehen, dass sie dieser Geschichte vermutlich zu viel Gewicht beigemessen hatte.
Sie bedankte sich, und um ihn zu beruhigen, versicherte sie Huber, im Kontakt mit ihm zu bleiben und natürlich vorsichtig zu sein.
Sie steckte das Handy weg und kraulte Oskar nachdenklich den Kopf. Der Hund leckte ihr die Hand. Es schmeckte ihr nicht, dass Huber das LKA angesprochen hatte. Es würde vieles erleichtern. Doch nachdem Krammer sich auf ihre Nachrichten nicht gemeldet hatte, hatte sie es auf sich beruhen lassen. Nicht ohne Grund: Denn auch er würde ebenso wenig wie Huber davon begeistert sein, dass sie schon wieder arbeitete – und würde aus Sorge sicher weit schwerere Geschütze auffahren, um sie zur Vernunft zu bringen. Vielleicht sogar Brandl kontaktieren. Aber die Suche jetzt abzubrechen, wo sie endlich eine konkrete Spur hatten, war ausgeschlossen.
Außerdem hatte sie heute den Weg durch die Wolfsschlucht geschafft. Eigentlich hätte sie umkehren müssen, wenn sie rational vorgegangen wäre. An zwei Stellen war sie kurz davor gewesen, aufzugeben, weil die Strecke unüberwindbar schien. Und doch hatte sie es geschafft. Weil sie mit eisernem Willen weitergemacht hatte. Hubers Sorge war also völlig unbegründet.
Alexa legte das Handy weg, nahm ein Blasenpflaster aus ihrer Hüfttasche, klebte es auf die schmerzende Stelle, schlüpfte wieder in die Schuhe, sah Jan herausfordernd an.
»Dann würde ich sagen: Auf nach Österreich!«
Erst jetzt bemerkte sie, dass er sie wohl die ganze Zeit beobachtet, aber kein Wort gesagt hatte.
»Was?«, fragte sie irritiert. »Fängst du jetzt etwa auch wegen meiner Gesundheit an?«
Er stellte sich vor sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das nicht. Aber eigentlich müsste ich mich jetzt über dich aufregen, KOK Jahn. Da uns deine Heimlichkeiten jedoch zurück auf die Spur von Voss gebracht haben …«
Sie grinste erleichtert und fiel ihm ins Wort: »… müsstest du mich jetzt zum Dank schick zum Abendessen einladen. Wobei … wenn ich es recht bedenke: Du brauchst mir nicht mehr zu danken. Wie genial ich bin, weiß ich selbst. Gib mir nur schnell was zu essen. Ich sterbe vor Hunger!«

					34.

				Wieder hielten Krammer und Szabo vor der Stichstraße und näherten sich dem Haus der Fichtners. Das Polizeisiegel an der Tür war nicht aufgebrochen, damit erübrigte sich die Frage, ob Irmgard Fichtner mittlerweile zurückgekehrt war.
Szabo hob noch einmal die Fußmatte hoch und betrachtete die Schrift darunter. Dann ließ sie die Matte wieder sinken und drehte sich auf der Stufe um.
»Direkt vor der Nase der Nachbarn werden sie die Urne wohl kaum beigesetzt haben, oder?«, sagte sie. »Und von der Straße aus ist der Garten auch gut einsehbar.«
Krammer ging bereits um das Haus herum. Im Garten selbst war alles so verwachsen, dass er sich nicht vorstellen konnte, dass jemand hier etwas vergraben hatte. Die große Eiche, die neben dem Haus stand, war uralt und ihre Umgebung sicher von Wurzeln durchzogen. Es gab keine Blumenbeete. Nichts, wo man in lockerer Erde etwas verbergen konnte. Und auch nichts, das auf ein darunterliegendes Grab hinwies. Denn wenn Fichtner und seine Frau das Kind so sehr liebten, hätten sie sicher etwas darauf gepflanzt: Einen blühenden Strauch, einen Baum. Aber außer altem Gestrüpp, hohem Gras und den verblühten Krokussen gab es nichts.
Bislang hatten sie den windschiefen Schuppen nicht weiter durchsucht, die Kollegen hatten nur durch die zerbrochene Fensterscheibe hineingeleuchtet, um zu kontrollieren, ob Frau Fichtner sich dort aufhielt.
Krammer zog an der Tür, doch sie hatte sich verkantet. Der Griff war ganz locker. Er sah sich um und suchte irgendetwas, womit er die Tür aufhebeln konnte.
»Ich schaue mich mal drüben bei dem Wohnmobil um«, sagte Szabo. »Sieht zwar so aus, als hätte das seit Jahren keiner mehr bewegt, aber ich möchte ganz sichergehen.«
Als er rund um den Schuppen herum nicht fündig wurde, kehrte Krammer zu seinem Wagen zurück. Da dieser neu war, hatte er den Drehmomentschlüssel im Kofferraum deponiert, um nach der vorgegebenen Kilometerzahl die Schrauben an den Rädern nachzuziehen. Damit konnte er aber auch die Tür aufbekommen, ohne sich an dem morschen Holz zu verletzen.
»Kann ich dir helfen?«, fragte Szabo, die offenbar nichts entdeckt hatte. »Die Scheiben waren starr vor Dreck. Da hat sich der Saharastaub vom letzten Jahr förmlich ins Glas gefressen. Das Ding ist nicht mehr in bestem Zustand, aber äußerlich kann ich sonst nichts Ungewöhnliches feststellen.«
»Tritt bitte mal ein Stück zur Seite«, sagte Krammer, der mittlerweile das Metallteil zum Aufhebeln fest verkantet hatte.
Mit einem lauten Knacken brach das ganze Schloss aus dem Rahmen, und die beiden konnten die Tür zur Seite schieben. Krammer trat in den schmalen Raum, der etwa drei Meter breit und fünf Meter lang war. Auch hier wiesen die Fenster, die nicht bereits kaputt waren, trübes Glas auf. Um etwas sehen zu können, schaltete Krammer die Taschenlampe seines Smartphones ein.
»Sapperlot, wer hat denn hier gewütet?«, entfuhr es ihm.
Im vorderen Bereich des Schuppens stand unterhalb des Fensters eine Werkbank, auf der völlig durcheinander verschiedene Werkzeuge lagen, die bereits Rost angesetzt hatten. Direkt neben dem Eingang lehnten Gartenwerkzeuge: Rechen, Schaufel, Besen, einige mannshohe Pfosten.
Was ihn jedoch so verblüfft hatte, war ein riesiger Haufen Möbel, die in der hinteren Ecke aufgeschichtet lagerten. Sie waren von einer Staubschicht überzogen, aber man konnte noch deutlich den rosafarbenen Anstrich und die bunten Blumen erkennen. Hier war also die Einrichtung aus dem leeren Zimmer: Kleiderschrank, Kommode, Regale, Nachtschrank und eine Wiege.
Damit nicht genug: Es wirkte, als hätte ein Riese die Sachen in die Hand genommen und mit Gewalt in diese Ecke geschleudert. Wie Wunden sahen die klaffenden Risse aus, die jemand mit einer Axt tief in das Holz getrieben hatte.
»Friedlich, freundlich und eher zurückhaltend. Hat man uns die Fichtners nicht immer so beschrieben?«, fragte Roza. »Das war nicht nur ein laues Lüftchen. Das scheint mir ein regelrechter Sturm gewesen zu sein, der hier gewütet hat.«
Auch Szabo machte jetzt ihr Smartphone-Licht an und trat etwas näher an den Trümmerhaufen heran. Sie leuchtete auf eine der Blumen, die etwas ausgefranst aussah.
»Gib mir mal dein Werkzeug, bitt’ schön«, bat sie. Dann schob sie die Stange hinein und hob die Tür des Kleiderschranks etwas an. Darunter kam das Kopfteil der Wiege zum Vorschein und darauf eindeutig der Abdruck einer blutigen Hand.
»Ich möchte wetten, dass das von derselben Person stammt, die auch die Schrift unter der Fußmatte hinterlassen hat.«
In diesem Punkt stimmte Krammer zu. Aber noch etwas ging ihm gerade auf. Er hatte die ganze Zeit über nicht ausgeschlossen, dass Peter Fichtner vielleicht einen erweiterten Suizid begangen hatte. Doch weil er immer als Familienmensch geschildert wurde, passte das nicht ganz.
»Halt mal bitte deine Hand neben den Abdruck«, forderte er Szabo auf.
Sie tat, wie ihr geheißen. Und wirklich: Ihre Handfläche war etwas größer als die, die auf dem Holz abgebildet war.
»Jetzt ergibt das alles etwas mehr Sinn: der Hinweis der Nachbarn, dass sie sie nicht mochten. Dass sie von Sinnen war. Denn seien wir mal ehrlich: Hier war eine Verrückte am Werk.«
Und plötzlich fragte er sich, ob er nicht eine Sache unterschätzt hatte: Was, wenn Fichtner doch nicht so gut mit allem umgehen konnte, wie die Leute dachten? Vielleicht war er völlig überfordert gewesen. Sah keinen Weg, weiter alle Bälle in der Luft zu halten. Er wäre nicht der Erste, der seine Familie umbrachte, weil er nicht mehr klarkam, ihm alles zu viel wurde. Zwei Jobs, die finanzielle Verantwortung, die Sorge um eine kranke Frau, die Erziehung des Sohnes. Das würde wiederum erklären, warum Haus und Garten so vernachlässigt waren. Weil er sich nicht auch noch darum kümmern konnte. Dabei hatte Krammer es von Beginn an heimelig gefunden. Was es vermutlich auch gewesen war, bevor dieses Ereignis vor zweieinhalb Jahren Fichtners Welt aus den Angeln hob.
»Wenn sie damals nach dem Tod ihrer Tochter buchstäblich den Verstand verloren hat«, sagte er, »dann würde es auch ins Bild passen, dass er den Sohn immer in die Werkstatt mitnahm. Und hat Frau Kogel im Museum nicht gesagt, dass die beiden oft im Wald unterwegs waren? Vielleicht hat Fichtner dort alles vorbereitet. Den Platz für seinen Sohn gesucht, die Dachse vergraben.«
»Du meinst …«, begann Szabo, doch die Worte erstarben auf ihren Lippen.
»Ich meine, dass wir aufhören können, hier zu suchen. Ich bin mir sicher, dass wir noch ein Tier im Wald finden werden.«
Es war nicht so, dass Irmgard Fichtner keinen Draht zu ihrem Sohn gehabt hätte. Sie war schlicht nicht in der Lage gewesen, sich um ihn zu kümmern. Sie sei nicht mehr aus dem Bett aufgestanden, hatte Fichtners Kollege gesagt, hatte sich nur noch im Haus aufgehalten. Weil sie sich die Schuld an Luzias Tod gab? Deshalb die Wanderungen nach Maria Larch. Weil Gott sie und ihren Mann bestraft hatte.
Krammer machte kehrt, um den Schuppen zu verlassen. Bald würde die Sonne untergehen und die Dämmerung hereinbrechen. Heute würden sie im Wald nicht mehr viel ausrichten können.
Szabo blieb wie angewurzelt stehen, ihre Stirn war in Falten gelegt. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«
Krammer hielt in der Bewegung inne. »Was meinst du?«
»Wer sagt uns, dass der Fichtner wirklich verschwunden ist? Vielleicht hielt er es einfach nicht mehr aus mit seiner Frau. Mit dem entbehrungsreichen Leben. Wenn er keine Chance auf Besserung sah.«
Irritiert schüttelte Krammer den Kopf, aber gleichzeitig erkannte er, dass auch diese Möglichkeit bestand: dass Fichtner immer noch im Verborgenen hier lebte. Es gab genug einsame Plätze in den Bergen, an denen man sich aufhalten konnte, ohne gesehen zu werden.
»Ich meine, der Marko hat Gnadenwald ja auch nie verlassen.«
Denn im Gegensatz zu seinem Vater hatte er sicher immer wieder die Nähe zu seiner Mutter gesucht. Aber ihn bei seiner kranken Frau zurückzulassen, wenn er selbst untertauchen wollte, war keine Option.
Noch etwas kam Krammer in den Sinn, das wie ein Stachel unter seiner Haut juckte. »Lass uns noch einmal zum Tiermuseum fahren, bevor es dunkel wird.«
ER

					Er konnte die beiden nur von hinten sehen. Ihr Körper schmiegte sich an seinen. So als würde er ihr Halt geben.

					Dabei war er schmächtig.

					Kein Mann.

					Nun drehte sie sich zu ihm, beide verharrten, dann lehnten sie die Stirn aneinander, Blick in Blick, ein Lächeln umschmeichelte ihr Gesicht.

					Er kannte dieses Lächeln genau. 

					Den Ausdruck in ihren Augen.

					Beides hatte zuvor ihm gegolten. Ihm allein.

					Jetzt schenkte sie es einem anderen.

					Wie vielen wohl noch? Dem Nachbarn, den Freunden oder wie heute einem Wildfremden.

					Sie drehten die Köpfe, wandten ihre Gesichter der Sonne zu, die vom Himmel brannte.

					Er sah, wie sich ihre Hand hob.

					Ein Selfie. Noch eins.

					Lächeln.

					Festgehalten für die Ewigkeit.

					Er schob sich leise zurück, darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Das Moos dämpfte seine Schritte, bis er wieder auf freiem Feld war.

					Die Sonne blendete ihn.

					Sein Mund war staubtrocken.

					Für immer. Das hatte sie ihm geschworen. Hatte es ihm ins Ohr geflüstert, als sich ihre Körper gemeinsam bewegten, im gleichen Rhythmus, ganz nah, bis sie eins wurden.

					Und sie würde ihm gehören.

					Bis in alle Ewigkeit.

				

					35.

				Nachdem sie auf dem Weg nach Innsbruck in einer Gaststätte zu Abend gegessen hatten, bezogen sie eine Unterkunft. Da Alexa keine großen Hotelanlagen mochte, hatten sie sich spontan für ein uriges Knusperhäuschen in Hötting entschieden. Das Holzhaus war recht klein, bot aber alles, was sie brauchten. Sie konnten direkt vor der Tür parken und waren nicht weit von der Seilbahn entfernt, die sowohl ins Zentrum als auch auf den Berg führte.
Die Vermieter hatten das Licht angeschaltet und den Schlüssel stecken lassen, damit sie den Weg zu ihrer Hütte, die vor ein paar hohen Tannen auf einem Plateau oberhalb der Stadt lag, gleich erkennen konnten. Das Nachbarhaus stand leer, sie waren also ganz für sich.
»Das ist ja noch hübscher als auf den Fotos«, rief Alexa begeistert aus. Sie war erschöpft von der Wanderung, hatte sich satt gegessen und fühlte sich bei diesem Anblick beinahe, als wäre sie wirklich im Urlaub.
Gespannt überquerte sie die überdachte Veranda, auf der seitlich ein großer Tisch vor einer Eckbank stand. Dort würde man herrlich frühstücken können. Neugierig öffnete sie die dunkelgrüne Holztür, die in die Wohnstube führte. Vor den holzgetäfelten Wänden stand ein rustikaler Esstisch. Eine steile Treppe führte in das obere Stockwerk, darunter war eine Kochnische untergebracht.
Oskar trottete in die hintere Ecke neben dem Kaminofen, schnupperte kurz und ließ sich dann dort nieder. Die Vermieter hatten schon ein Feuer entzündet, das den ganzen Raum angenehm wärmte.
Jan kam herein und stellte das Gepäck ab.
»Das ist total gemütlich!«, sagte er zufrieden. »Mehr braucht man nicht, oder?« Er machte sich daran, ihre wenigen Habseligkeiten nach oben zu tragen, wo die Schlafzimmer sein mussten.
Neugierig folgte Alexa ihm. Jan stand noch mitten im Zimmer, und als sie an ihm vorbeischaute, verstand sie den Grund: Beide Doppelbetten waren im selben Raum untergebracht, zu beiden Seiten der Eingangstür.
»Links oder rechts?«, fragte er, so als sei es das Normalste der Welt, dass sie in einem Zimmer schliefen.
Alexa zwängte sich an ihm vorbei und inspizierte erst einmal das kleine Bad, um etwas Zeit zu gewinnen.
»Das können wir doch nachher entscheiden, oder? Ich muss erst hier drinnen was erledigen«, bemerkte sie mit unbeschwerter Stimme und schloss die Tür. Sie musste leise sein, denn sicher konnte man drüben den kleinsten Mucks hören. Die Vorstellung, mit Jan im selben Zimmer zu schlafen, brachte sie völlig aus der Fassung. Es war, als würde man einem Bären einen Honigtopf vor die Nase stellen und ihn gleichzeitig auf Diät setzen.
Ganz leise ließ sie Luft ab und drehte den Wasserhahn auf. Dann schaute sie sich im Spiegel an. Ihr Gesicht war gerötet von den vielen Stunden an der frischen Luft. Die Haare waren zerzaust und standen in alle Richtungen. Klar, sie hatte sich am Morgen das letzte Mal gekämmt. Doch ihr Aussehen war ihr völlig egal gewesen. Weil sie bei Jan genau so sein konnte, wie sie war. Ganz anders als bei jedem anderen Mann, den sie kannte.
Sie dachte an Konstantin, wie er auf der Bühne gerockt hatte, die Frauen, die ihn angeschmachtet hatten. Das Gefühl, wenn er sie ansah. Er hatte sich seit vorgestern nicht mehr gemeldet. Aber sie genauso wenig. Und jetzt fühlte sie deutlich den Grund. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Und sie wusste genau, woher das rührte.
Draußen hörte sie ein kurzes Scharren und dann Jans schwere Schritte auf der Treppe. »Nimm dir Zeit, ich glaube, Oskar muss noch einmal vor die Tür«, rief er.
Auch jetzt schien Jan wieder genau zu wissen, was sie brauchte. Sie ließ sich auf den Toilettensitz fallen, vergrub ihr Gesicht in den Händen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Wieso konnte nicht ein einziges Mal in ihrem Leben irgendetwas unkompliziert verlaufen?
Resolut stand sie auf, spritzte sich Wasser ins Gesicht und wusch sich ausgiebig die Hände. Dann ging sie zurück, legte ihr Waist-Bag auf das rechte Bett und folgte ihm nach unten, um Tee zu machen. Während der Wasserkocher aufheizte, trat sie ans Fenster und beobachtete, wie Jan draußen mit dem Hund spielte. Er warf einen Stock, ließ Oskar noch einmal ausgiebig rennen.
Nachdenklich wandte sie sich ab. Seine Verlobte hatte wirklich verdammtes Glück. Bald wäre sie Frau Rassner. Oder war es schon.
Dann goss sie zwei Tassen Tee auf und trat nach draußen auf die Veranda. Die Sonne ging gerade unter, und die Dämmerung legte sich über die Landschaft. Irgendwo rief ein Käuzchen. Die Nacht war klar, die schmale Sichel des Mondes und ein paar Sterne waren zu sehen. Morgen würde es schönes Wetter geben.
Noch immer tollte Jan mit dem Hund über die Wiese. So hätte es ständig sein können. Mit ein wenig Glück. Wenn sie jemals den Mut aufgebracht hätte, ihm zu sagen, was sie für ihn empfand.
Sie trank einen Schluck des Kamillentees, den sie in einem der Küchenschränke gefunden hatte. Als das warme Getränk durch ihre Kehle ran, merkte sie wieder, wie anstrengend der Tag gewesen war. Sie spürte jeden Knochen, und ihre Oberschenkel waren steinhart.
Als sie gerade herzhaft gähnte, kam Jan zurück. Sie lächelte und schob seine Tasse auf die andere Seite des Tisches.
Oskar lief zu ihr und stieß sie mit dem Kopf an. »Na, du Racker, war es schön?«, sagte sie und kraulte ihn mit beiden Händen unter dem Kinn.
»Sehr schön sogar!«, antwortete Jan grinsend. »Und wegen der Betten musst du dir keine Sorgen machen. Ich penne hier unten bei Oskar. Ich habe Luftmatratze und Schlafsack dabei. Dann ist er nicht so alleine, und du kannst in Ruhe ausschlafen.«
»Red keinen Quatsch. Wir sind heute verdammt weit gelaufen, und morgen machen wir vielleicht wieder so eine Tour. Du brauchst nicht auf dem Boden zu schlafen. Wir müssen uns beide erholen.«
»Ich fürchte, ich muss dir gestehen, dass ich schnarche«, schob er nach. »Und zwar so laut, dass meine Verlobte jede Nacht Ohrstöpsel braucht.«
Alexa wollte gerade einwerfen, dass es so schlimm kaum sein konnte, als er die Hand hob, auf den Finger deutete und hinzufügte: »Ex-Verlobte, wollte ich sagen.«
Sie hielt in der Bewegung inne und starrte unverwandt auf Oskars Fell. Damit hatte sie nicht gerechnet. Der neue Ring war ihr zwar gleich aufgefallen. Aber statt ihn anzusprechen, waren ihre Gedanken hartnäckig in die völlig falsche Richtung gegangen. Und sie hatte einfach nichts getan. So wie sie auch zuvor in Aschaffenburg nie etwas gewagt hätte, das ihre Freundschaft gefährden könnte. Aus Angst, dass sie einen Korb kassieren könnte und danach alles anders wäre. Schwieriger.
»Das tut mir leid«, sagte sie und meinte es so. Traurig, dass er nicht das Glück gefunden hatte, das er sich erhofft hatte.
Jan zuckte die Schultern, trank seinen Tee aus und stand auf. »Mir auch«, sagte er bloß, wechselte dann aber abrupt das Thema. »Wir sollten langsam schlafen gehen. Ich hole rasch noch was aus dem Auto. Geh du aber ruhig schon vor. Ich wecke dich morgen.«
Alexa überlegte, ob er enttäuscht von ihrer Reaktion war und deshalb so schnell das Thema gewechselt hatte. Hätte sie noch etwas sagen sollen? Aber sie war nicht gut in solchen Dingen und wollte kein Salz in seine Wunden streuen.
Im Widerschein des Küchenfensters blieb Jan plötzlich noch einmal stehen und drehte sich herum. »Wir sind erst seit zehn Tagen getrennt. Der Grund, warum ich meine Verlobung gelöst habe, bist übrigens du, Alexa. Als du plötzlich weg warst, ist mir klargeworden, dass sich alles in meinem Leben nur so perfekt angefühlt hatte, weil es da immer noch dich gab.«
Mit diesen Worten wandte er sich ab, zog den Reißverschluss an seinem Pullover hoch und trabte mit großen Schritten Richtung Auto.

					36.

				Als Krammer und Szabo vor dem Tiermuseum in Terfens neben zwei anderen Autos hielten, stand die Eingangstür weit offen.
Krammer wollte der Museumsführerin noch einmal auf den Zahn fühlen und in Erfahrung bringen, seit wann Peter Fichtner seinen Sohn häufiger am Wochenende mitgebracht hatte – und ob sie wusste, wohin die beiden mittags stets gewandert waren.
Nach Rozas Bemerkung war ihm etwas durch den Kopf gegangen, das ihm zunächst nicht wichtig erschienen war. Es hatte in Fichtners Werkstatt komisch gerochen. Zunächst hatte er das nicht weiter hinterfragt. Wegen des präparierten Mufflons, der vielen Chemikalien in den Regalen. Wenn dort aber schon seit zwei Jahren keine Arbeit mehr verrichtet worden war, hätten die Ausdünstungen längst nicht so intensiv sein dürfen.
Die Chance, dass sich Fichtner noch in der Gegend aufhielt, ohne gesehen zu werden, war zwar gering. Aber wenn er nur am Abend und in der Nacht kam, ansonsten in den Bergen blieb und vielleicht durch einen Bart sein Aussehen stark verändert hatte, war das nicht auszuschließen.
»Hallo«, rief Krammer von der Tür aus und schaute sich im Raum um. Das Licht in den Vitrinen war gelöscht, und der gesamte Ausstellungsbereich lag im Dunkeln.
»Sieh doch«, sagte Szabo und wies auf die Tierpräparate. »Als würden sie hier lauern. Du musst mir schon zustimmen, dass es unheimlich ist. Der arme Junge. Eine depressive Mutter, ein Vater mit Hang zum Tod und eine omnipräsente Schwester, die zwar nie gelebt hat, aber trotzdem immer da war. Alles andere als eine leichte Kindheit.«
Krammer nickte und ging ein paar Schritte weiter in den Raum hinein. »Vielleicht ist sie im Büro. Weißt du noch, in welcher Richtung das war?«
Doch bevor Szabo ihm antworten konnte, lugte am Ende des Raums Frau Kogel, die Museumsführerin, um die Ecke. Ihre Haare hingen ihr ins Gesicht, deshalb wischte sie kurzerhand die widerspenstige Strähne mit einer behandschuhten Hand zur Seite.
Ihre weit aufgerissenen Augen zeigten eindeutig, dass sie mit diesem Besuch nicht gerechnet hatte. Ihr Blick schnellte zu dem hell erleuchteten Raum zurück, dann wieder zu Krammer und Szabo. Sie wirkte wie ein fliehendes Tier, das seine Möglichkeiten auslotete.
Krammer sparte sich den Satz, dass sie nur noch einmal ein paar Fragen hätten, denn er hatte bereits bemerkt, dass die blauen Handschuhe, die sie trug, voller Blut waren.
»Gut, dass wir hergefahren sind. Ich denke, ein paar Dinge werden sich heute klären.«
Szabo näherte sich mit energischen Schritten der Werkstatt. Der Blick der Frau schnellte wieder in den Raum, und für einen Moment dachte Krammer, sie würde sich ihnen in den Weg stellen. Ihre Plastikschürze war ebenfalls übersät mit frischen Blutspritzern. Ein paar Tropfen hatten sich gelöst, liefen daran herunter und hinterließen Spuren auf dem Boden.
»Packst wieder an, Mutter? I krieg des net allein hin!«, rief jemand mit tiefer Stimme.
Die Frau schürzte die Lippen, schien zu erkennen, dass es längst zu spät war, alles zu leugnen, und trat einen Schritt zur Seite.
Von der Decke hing kopfüber der Körper eines Rehs, dessen Innereien bereits entfernt waren. Diese befanden sich in einem Bottich in der Nähe des geöffneten Fensters.
Neben dem toten Körper stand ein junger Mann, der gerade mit einem Häutungshaken dabei war, das Reh aus der Schale zu schlagen. Obwohl er ein klobiger großer Kerl war und nicht die gedrungene Statur seiner Mutter hatte, war für Krammer klar, dass es sich um Frau Kogels Sohn handeln musste. Er war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.
Das Fell war dem Tier schon fast bis auf Schulterhöhe abgezogen, doch der junge Mann musste in dem Bereich des Einschusslochs besonders vorsichtig vorgehen, um weder das Haarkleid noch das Fleisch einzureißen. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und arbeitete so konzentriert, dass er sie bislang nicht bemerkt hatte. Es konnte aber auch an den Ohrhörern liegen, die Krammer jetzt wahrnahm. Vermutlich hörte der Junior laute Musik.
»Es ist nicht so, wie Sie denken«, wandte seine Mutter eilig ein. Sie schaute zu Boden. »Mit dem Verschwinden der Fichtners hat der Basti nichts zu tun.«
Nun drehte sich der Basti, dessen riesige Hände eher zu einem Sebastian gehörten, um. Sein Blick wanderte zwischen den Kommissaren und seiner Mutter hin und her.
»Wer sind die?«, fragte er unsicher.
»Die Herrschaften sind von der Polizei«, informierte ihn seine Mutter.
»Seien Sie doch bitte so lieb und erklären Sie uns, was genau wir Ihrer Meinung nach denken sollen«, forderte Szabo sie in scharfem Ton auf.
Der Junge schüttelte den Kopf, legte rasch das Werkzeug weg, wischte seine Hände an der Schürze ab und nahm die Kopfhörer heraus. So als könne er damit auch alles andere entfernen, was er hier an unzulässigen Dingen tat.
»Es hilft ja nichts«, erklärte ihm seine Mutter und schaute ihn lange an. »Der Basti hat seine Stelle verloren. Das war gleich nachdem der Fichtner verschwunden war. Und da herin türmten sich die privaten Aufträge vom Peter, und es stand ja noch alles herum und da …«
»… da dachten Sie sich, dass Ihr Sohn das einfach übernehmen könnte«, vollendete Roza den Satz. »Als kurzfristige, lukrative Nebeneinnahme.«
Sie nickte. »Natürlich kann er das nicht so wie der Fichtner. Aber das Fell haltbar machen und solche Sachen, das kann er schon. Das hat er sich alles angeeignet«, erklärte sie und konnte selbst jetzt einen gewissen Stolz nicht verbergen.
Krammer verstand. Vermutlich hatten Mutter und Sohn eine Art Zwischenhandel betrieben, verkauften das Fell oder zogen es vielleicht sogar auf – denn auch an dem großen Mufflon-Exponat war seit ihrem letzten Besuch gearbeitet worden. Aus dem Fleisch der frisch geschossenen Tiere konnten sie noch weitere Einkünfte erzielen. Der springende Punkt war allerdings, dass man im Mai kein Rotwild schießen durfte. Er ging zu der Kühlkammer, zog die Tür auf und sah seine Vermutung bestätigt: Zwei Rebhühner hingen dort, die ebenfalls erst im Herbst gejagt werden durften.
»Sie glauben gar nicht, wer sich da alles meldet, auch aus Deutschland«, sagte die Führerin in dem Versuch, ihn abzulenken. »Leute, deren Hund verstorben ist, die eine letzte Erinnerung wollen, zum Beispiel. Der Basti führt wirklich nichts Schlechtes im Schilde.«
Im Grunde scherte es ihn nicht, was der Basti tat, auch wenn die Tätigkeit allem Anschein nach nicht gemeldet war und sie offensichtlich mit Wilderern zusammenarbeiteten. Darum konnte sich später jemand kümmern. Ihn interessierten gerade andere Dinge viel mehr. Da der Basti es mit dem Reden offenbar nicht so hatte, wandte sich Krammer direkt an seine Mutter: »Und was ist mit den drei fehlenden Exponaten? Hat sich der Basti etwa auch darum gekümmert?«
Sie schüttelte den Kopf. »Geh, sag du es dem Herrn Inspektor schon! Die Dachse, der Fuchs und der Rabe da oben vom Regal. Die hast du nicht genommen, gell?«
Er schaute auf das Regal. Dann zuckte er die Schultern, während sein Kopf rot anlief. »Ich konnte doch nicht wissen, dass die noch wer braucht.«
»Ich verstehe nicht …«, murmelte seine Mutter, die offenbar wirklich nicht wusste, was mit den Tieren geschehen war.
»Da war eine Frau. Vor ein paar Monaten. Die kam rein und meinte, sie würden ihr gehören. Sie hatte auch einen Schlüssel, da hab ich mir nichts bei gedacht. Ich hab sie ihr runtergehoben und dann noch zum Auto getragen.«
Roza horchte auf. »Ein Wohnmobil?«
»Genau. Ein uraltes Teil. Ich hab nicht gewusst, dass das nicht in Ordnung war, ehrlich. Sie war auch schon älter. Da denkt doch keiner, dass die lügt.«
Zur Sicherheit hielt Szabo ihm noch das Foto von Irmgard Fichtner hin. »War es diese Frau?«
Er nickte. »Bekomme ich jetzt Probleme?«
Krammer zog die Schultern hoch und steckte die Hände in die Hosentasche. Er hatte kein Interesse daran, Mutter und Sohn zurechtzuweisen. Sie wussten selbst, dass es nicht in Ordnung war, was sie taten. Doch er musste auch an Szabo denken, die meinte, dass diese Umgebung nichts für einen Jungen war. Basti war zwar erwachsen, aber er stand offenbar noch sehr unter dem Regiment seiner Mutter. Und ganz bestimmt sollte er etwas anderes mit seiner Zeit anfangen.
»Such dir eine gescheite Arbeit. Wenn du so gut bist in so was, dann geh halt in eine Metzgerei. Mach was Ordentliches aus dir und lass diese halbseidenen Sachen.«
Endlich kam Leben in Bastis Körper, und er strich sich mit den Händen über die kräftigen Unterarme. »Was ist denn eigentlich mit dieser Frau?«, wollte er wissen.
»Das ist die Frau vom Peter Fichtner. Wir vermuten, dass sie bereits seit mehreren Monaten verschwunden ist. Das hier scheint die letzte Station zu sein, an der sie gesehen wurde.«
»Wow«, machte er verblüfft. Vermutlich war das gerade das aufregendste Erlebnis seines ganzen Lebens, und er fühlte sich, als wäre er mitten in einer True-Crime-Serie auf Netflix gelandet. Doch sicher war ihm nicht klar, dass er darin nur eine Nebenrolle innehatte.
In den Hauptrollen waren die Fichtners. Aber die Geschichte, die sie spielten, hatte Krammer immer noch nicht verstanden.
SIE

					Sie zerrte an der Tür. Doch sie ließ sich nicht öffnen.

					Verdutzt betrachtete sie die Klinke.

					Sie versuchte es erneut, rüttelte an dem Metall, warf sich mit aller Kraft dagegen.

					Er hatte sie eingesperrt.

					Was fiel ihm ein?

					So konnte er sie nicht behandeln! Das ging zu weit. Egal, welche Absprachen sie getroffen hatten, das gehörte nicht dazu.

					Er konnte mit ihr nicht umgehen, als wäre sie ein ungezogenes Kind, das Strafe verdient hatte.

					Außerdem hatte sie nichts getan. Nichts falsch gemacht.

					Also warum tat er ihr das an?

					Wieder griff sie nach der Klinke, hielt mitten in der Bewegung inne. Drückte ihr Ohr fest an das Türblatt.

					Sie hörte Schritte. Und ein seltsames Geräusch. Als würde jemand etwas an der Tür vorbeischleifen.

					Blitzschnell warf sie sich auf den Boden. Presste ihr Gesicht an die Dielen, um unter dem Türschlitz durchzuspähen.

					Aber sie konnte nichts erkennen.

					Nur ein kurzer Schattenwurf. Dann war alles wieder vor-bei.

					Der Geruch von Babypuder stach ihr in die Nase. Sofort zog sich ihr ganzer Unterleib schmerzhaft zusammen, und die Tränen liefen ihr über die Wangen.

					Kraftlos streckte sie sich auf dem Boden aus. Strich über die Dielen, die ihr keinen Trost geben konnten.

					»Bitte«, flüsterte sie. »Das darfst du nicht tun!«

					Doch es war längst zu spät.

				

					37.

				Alexa war noch im Halbschlaf, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Jan stand neben ihrem Bett. Sofort fiel ihr ein, was er ihr am Vorabend anvertraut hatte.
»Bist du wach?«, raunte er.
Sie rieb sich die Augen und setzte sich auf. Er war bereits angezogen und machte ein ernstes Gesicht. Irgendetwas war geschehen.
»Zieh dich bitte an. Das musst du mit eigenen Augen sehen.«
Schon eilte er wieder die Treppe hinunter.
Alexa war sofort klar, dass etwas wirklich Schlimmes passiert sein musste. Sonst würde Jan sich nicht so verhalten. Oskar!, dachte sie alarmiert, schlüpfte in ihre Jeans und streifte ihren Sweater über das Pyjamaoberteil.
Auf nackten Füßen stieg sie hastig nach unten und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie sah, dass Oskar sie völlig unversehrt mit wedelndem Schwanz begrüßte. Aber er war am Esstisch angeleint, und die Tür stand sperrangelweit offen.
Es war eiskalt in der Küche.
Angespannt trat sie ins Freie – und traute ihren Augen nicht. Auf dem Tisch, an dem sie am Vorabend noch einen Tee getrunken hatte, lag ein toter Schafbock. Er schien äußerlich unverletzt, ein Vorderbein war leicht eingeknickt, als hätte man ihn im vollen Lauf versteinert.
»Der war gestern noch nicht da, oder?«, sagte Jan.
Sie schüttelte den Kopf und starrte das dreckige Fell des Tieres an, das zottig und nass am Körper klebte.
»Ich weiß nicht, ob das Schaf vielleicht eine Krankheit hatte, deshalb habe ich Oskar lieber angebunden.«
Ihre Hand fuhr an ihre Kehle. Egal ob krank oder angefahren oder wie auch immer das Tier gestorben war: Von selbst war es jedenfalls nicht auf den Tisch gekommen. Und es konnte wohl kaum ein Zufall sein, dass sie gestern hier eingetroffen waren und jetzt ein totes Tier vor ihrer Tür lag. Ausgeschlossen. Das war eindeutig eine Botschaft.
Eine Warnung.
Sie wollte etwas sagen, zögerte dann aber, als sie noch etwas bemerkte. Sie trat näher an den Tisch heran.
»Hast du das hier gesehen?« Sie deutete auf den Kopf des Tieres. Doch offenbar war Jan dieses Detail entgangen: Jemand hatte dem Schaf eine Zigarette in die Schnauze geschoben.
»Soll das etwa lustig sein?«, fragte er und sah sie an.
Alexa erinnerte sich sofort an die Zigarettenstummel unweit des Gasthauses, in dem sie in der Nacht zuvor geschlafen hatten. Auch hinter dem Auto hatte sie welche liegen sehen.
»Nein«, erwiderte sie. »Zwar haben wir Voss nicht gefunden, aber mir scheint, als wüsste er genau, wer wir sind und was wir hier wollen. Deshalb würde ich sagen, wir sind hier goldrichtig, Jan.«
»Meinst du? Aber woher weiß er, wo wir übernachten?«
Alexa zuckte die Achseln. Das wunderte sie auch. Nur Huber wusste, wohin sie aufgebrochen waren. Und unterwegs hatte sie niemanden bemerkt, der ihnen gefolgt wäre. Allerdings erinnerte sie sich an einen Moment in der Wolfsschlucht, in dem sie sich beobachtet gefühlt hatte.
Aber hätten sie es überhaupt bemerkt, wenn jemand in größerem Abstand hinter ihnen gegangen wäre? Sie waren so mit sich und dem Aufstieg beschäftigt gewesen, dass sie kaum je einen Blick zurückgeworfen hatten.
Doch Oskar hatte etwas gewittert.
»Moment«, sagte sie irritiert. »Hat Oskar nicht angeschlagen?«
Er hob die Hände. »Keine Ahnung. Ich war so kaputt gestern, ich habe geschlafen wie ein Stein. Er ist unten mal rumgelaufen, aber ich habe mir nichts dabei gedacht und war gleich wieder weg.«
Ihr war es genauso gegangen. Kaum hatte ihr Kopf das Kissen berührt, war sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen. Sie konnten von Glück sagen, dass nicht mehr passiert war.
»Aber drinnen war niemand?«
»Nein. Alle Sachen sind noch da, auch meine Dienstwaffe.«
Alexa spähte in die nähere Umgebung. Gestern hatte diese Idylle sie noch verzaubert, doch jetzt erkannte sie wieder, wie trügerisch dieser Eindruck war.
»Sollen wir jemanden rufen?«, fragte Jan. »Wir können das Tier schlecht hier liegen lassen, oder?«
Doch Alexa winkte ab und richtete sich auf. »Im Gegenteil. Wir lassen es genau hier, wo es ist, und zeigen uns unbeeindruckt. Vielleicht wollte jemand genau das: uns ablenken. Zeit schinden. Wir packen das Nötigste zusammen und fahren in den Ort, in dem dieser Nomade wohnt. Frühstück kaufen wir uns unterwegs.«
Auf der Fahrt konnte sie Krammer eine Nachricht hinterlassen. Vielleicht gab es mehr solcher Vorfälle in der Gegend. Dabei fiel ihr auf, dass er sich weder auf ihren letzten Anruf noch auf ihre Nachricht hin gemeldet hatte. Aber das konnte sie ihm schlecht zum Vorwurf machen. Vermutlich steckte auch er bis über die Ohren in Arbeit. Und immerhin war sie hier in der Nähe von Innsbruck, der Stadt, in der er lebte, und hatte ihm nicht einmal davon erzählt.

					38.

				Krammer stand auf dem Trottoir vor seinem Wohnhaus und beobachtete den morgendlichen Verkehr. Immer wieder schaute er auf die Uhr. Szabo hatte darauf gedrungen, heute zu fahren, hatte sich aber offenbar verspätet.
Er ging ein paar Schritte die Straße entlang, hielt auf die nächste Kreuzung zu. Normalerweise war seine Kollegin nie unpünktlich. Ganz im Gegenteil. Sonst stand sie immer schon vor seiner Tür, ließ ihre Finger ungeduldig über das Lenkrad laufen und konnte sich gerade noch zurückhalten zu hupen, wenn er nicht schnell genug in den Wagen einstieg.
Eine Nachricht kam herein. Aber nicht von Roza. Andrea Kalmar hatte sie geschickt, es ging um die Auswertungen der Beweisstücke. Auf der Babykleidung konnten keine Faserspuren sichergestellt werden. Sie waren sich fast sicher, dass die meisten Sachen neu und unbenutzt waren. Zu der Schriftprobe gab es allerdings einen Treffer: Die Botschaft, die Krammer bei dem Dachs gefunden hatte, und das Wort unter der Fußmatte waren von ein und derselben Person geschrieben worden. Die Strichführung beim S war so signifikant, dass sie keinen Zweifel daran hatten.
Er blieb stehen, schaute in beide Richtungen, doch nirgends konnte er ihren roten Škoda Fabia ausmachen. Endlich klingelte sein Smartphone. Wieder war es nicht Roza, sondern Elly.
»Servus, Bernhard. Die Roza hat sich gerade bei mir gemeldet. Der Abschleppwagen ist schon bestellt. Du sollst so lieb sein, sie dort aufzugreifen – ich habe dir die Adresse gerade als Nachricht geschickt. In einer guten Viertelstunde, schätzt sie.«
»Hatte sie etwa einen Unfall?«, fragte er beunruhigt.
»Ich denke nicht. Es war irgendwas mit den Rädern, hat sie gesagt. Vermutlich ein Patschen«, meinte Elly.
»Okay.« Krammer machte auf dem Absatz kehrt, um zu seinem Auto zu gelangen, das nicht weit entfernt stand. Roza wohnte zwar am anderen Ende der Stadt, aber er würde es rechtzeitig zu der genannten Adresse schaffen.
 
Wenig später hielt Krammer an einem Feldweg, an dem gerade Rozas altes Auto aufgeladen wurde. Die Front war völlig kaputt, ein Rad fehlte.
»Das sieht nicht gut aus«, begrüßte Krammer sie. »Und was ist mit dir?«
»Wirtschaftlicher Totalschaden«, entgegnete sie. »Also der Wagen, nicht ich. Ich war gottlob recht langsam unterwegs, weil mich etwas am Lenkrad irritiert hat. Dann hat es plötzlich einen kurzen Schlag gegeben.« Sie zuckte die Schultern und legte eine Hand an ihren Hals. »Normalerweise fahre ich hier wesentlich schneller, aber ich wollte gerade dort hinten einbiegen, um mich zu vergewissern, dass mit dem Wagen alles in Ordnung ist. Deshalb hatte ich nicht einmal dreißig Stundenkilometer drauf. Als ich plötzlich bemerkte, wie das Vorderrad wegkullerte, war es schon zu spät: ein metallisches Kreischen, dann krachte ich in etwas hinein und konnte den Wagen keinen Meter mehr bewegen.«
»Aber ein Rad fällt doch nicht einfach ab«, wunderte sich Krammer und beäugte den Wagen, der gerade auf die Ladefläche heruntergelassen wurde.
»Das stimmt allerdings«, sagte der Abschleppunternehmer. »Ich habe es Ihrer Frau auch schon gesagt. Alle fünf Radmuttern lagen direkt nebeneinander. In schönster Ordnung. Da hat definitiv jemand nachgeholfen, sonst hätten die sich nicht alle im selben Moment gelöst. Das ist anders gar nicht möglich. Wäre sie heute schneller gewesen … Ich mag mir das gar nicht vorstellen. Hier auf der Strecke ist Tempo hundert. Wenn sie die gefahren wäre, dann hätte sie das nur mit einem Wunder überlebt. Leute, die so was machen, sollte man ihr Lebtag wegsperren! Sie hatte großes Glück, dass da nicht mehr passiert ist. Sie sollten sich heute also einen richtig guten Tropfen gönnen und das feiern.«
Krammer war so perplex, dass er nicht einmal richtigstellte, dass Roza und er kein Paar waren. Er betrachtete die Front des Škodas, die wirklich übel aussah.
Der Mann hatte recht. Auf dieser von Wald gesäumten Strecke hätte die Wucht eines Aufpralls auf einen Baum oder frontal auf eines der Häuser definitiv tödlich geendet.
Aber eines wusste der Mann nicht – und deshalb war Krammer nicht nach Feiern zumute: Es war bereits der zweite Anschlag auf Rozas Leben innerhalb weniger Tage.
Sobald sie in seinem Auto saßen, konfrontierte er sie damit.
»Und du hast mir nichts weiter dazu zu sagen?«, bemerkte er ohne Umschweife.
»Wozu?«, fragte Roza, die gerade einige Papiere, die der Mann ihr gegeben hatte, in ihrer Handtasche verstaute.
»Das ist jetzt nicht dein Ernst, Roza. Verkauf mich bitte nicht für dumm. Denn das bin ich nicht. Noch einmal: Wer trachtet dir nach dem Leben? Und erzähl mir jetzt nicht, dass das alles bloß Zufall oder ein schlechter Scherz ist. Du hast den Mann gehört.«
Szabo hielt kurz in der Bewegung inne, dann zog sie den Reißverschluss ihrer Tasche zu. »Ich habe ein Rad verloren. Mein Gott, jetzt mach da mal kein Drama draus«, wiegelte sie ab, ohne ihn auch nur anzusehen.
Krammer schnappte nach Luft und spürte, dass er sich nicht mehr lange zurückhalten konnte. »Verdammt. Ich bin es leid, Roza. Ich weiß von der Nachricht, die der Briefbombe beigelegt war. Und dass die Bombe aus Ungarn kam. Halt mich also bitte nicht für einen blöden Deppen und sag endlich, was los ist!«
Ihr Mund war zu einem schmalen Strich zusammengezogen. »Du spionierst mir nach?«
»Was bleibt mir denn anderes übrig?«, herrschte er sie an. »Du redest ja kein Wort mit mir darüber!«
Sie gab einen beleidigten Ton von sich. »Ich sag dir nichts? Das ist nicht ganz richtig, mein Lieber. Ich habe dich gebeten, deine Nase aus meinen Angelegenheiten rauszuhalten. Und das meine ich auch so, Bernhard.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass du so einer bist: ein hinterhältiger Schnüffler.«
Er umschloss das Lenkrad fest mit den Händen. Ihre schroffe Art brachte ihn zur Weißglut. Aber er wollte nicht schon wieder verbal auf sie eindreschen, denn das hätte nur gezeigt, wie hilflos er sich fühlte. Und wie verletzt.
»Ich mache mir halt Sorgen, Roza. Genau wie du dir welche wegen Perski machst«, sagte er deshalb und bemühte sich um einen ruhigen Ton. »Das kannst du mir nicht verübeln. Und wie ich heute gesehen habe, aus gutem Grund. Mit mehr Tempo … Du hättest tot sein können!«
»Herrschaftszeiten«, zischte sie. »Schau mich an. Ich bin nicht verletzt.« Sie streckte ihm ihre Hände entgegen. »Häng deine Sorgen lieber an den Fall. Aber bitte schön nicht an mich. Ich brauche keine Hilfe.«
»Und gerade weil du so mauerst, bin ich da ganz anderer Auffassung.«
Sie schob den Unterkiefer vor und legte den Kopf in den Nacken. »In Ordnung«, zischte sie. »Du willst es nicht anders. Dann werde ich eben noch deutlicher: Ich will keine Hilfe von dir. Ist das jetzt angekommen?«
Krammer blinzelte kurz, dann murmelte er: »Das war mehr als deutlich.«
»Schön. Und noch etwas: Ich rate dir im Guten, hör auf, mir nachzuspionieren. Das meine ich wirklich ernst, Bernhard. Sonst muss ich mir überlegen, ob ich offizielle Schritte gegen dich einleite.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Mein Privatleben ist kein Bestandteil unserer Partnerschaft. Tut mir leid. Wenn dich das enttäuscht, dann bedauere ich das. Aber es gibt Dinge, die gehen dich einfach nichts an. Und das ist nicht verhandelbar.«
Völlig perplex starrte Krammer Roza an. Er hatte immer geglaubt, sie beide wären ein perfektes Team. Mit Verantwortung füreinander, Zusammenhalt, aber vor allem mit Vertrauen. Doch Szabo hatte ihn mit ihrer Rede aller Illusionen beraubt. Sie hatte sich bloß mit ihm arrangiert. Weiter nichts.
Diese offenkundige Grenzziehung setzte jedoch noch einen weiteren Gedanken in Gang. Er fragte sich plötzlich ernsthaft, was für ein Mensch er eigentlich war. Susanna hatte es vorgezogen, alleinerziehend klarzukommen, statt mit ihm eine Familie zu gründen. Seiner Frau war die Einsamkeit lieber als ein gemeinsames Leben, Alexa brauchte ihn anscheinend ebenso wenig – und nun auch noch Szabo, mit der er seit drei Jahren jeden einzelnen Arbeitstag verbrachte, für die er aber offenbar nichts weiter war als ein Kollege, dem sie nicht den winzigsten Blick in ihren privaten Bereich erlaubte.
Er hatte immer geglaubt, dass es ein Fehler gewesen war, sie nie zu fragen. Aber nun verstand er, dass er vermintes Gebiet betreten hätte, wenn er je versucht hätte, sich ihr zu nähern.
»Ich hoffe, wir haben das jetzt ein für alle Mal geklärt«, sagte sie in die unerträgliche Stille hinein. »Und zieh bitte kein Gesicht wegen einer Sache, die es nicht wert ist.« Sie sah auf die Uhr. »Herrje, wir sind schon über eine Stunde zu spät. Lass uns aufbrechen, die anderen warten sicher auf uns. Irgendwo muss es doch einen Hinweis geben, wo die Irmgard Fichtner zu finden ist!«

					39.

				Eine halbe Stunde später erreichten sie Zirl und fuhren etwas außerhalb des Ortes eine Anhöhe hinauf. Alexa hatte Jan während der Fahrt immer wieder von der Seite gemustert, aber er schien völlig unverändert und hing seinen Gedanken nach.
Huber hatte mit Ott weiter über den Account des Nomaden geforscht und dessen Website und sogar eine Adresse gefunden. Im echten Leben hieß er Clemens Drexler und arbeitete als freier Fotograf.
Sein Studio betrieb er in einer umgebauten alten Scheune, in der er offenbar auch wohnte.
Vor der Tür sahen sie eindrucksvolle Skulpturen aus Holz. Ein hoher Stuhl, der mit der Motorsäge in einem Stück aus einem Stamm gesägt worden war. Ein riesiger Pferdekopf hing direkt neben dem Scheunentor. Viele verschiedene Astgabelungen, die schwarz eingefärbt waren, säumten wie ein Zaun die große Wildblumenwiese, die hinter dem Haus lag.
»Ein echter Künstler«, bemerkte Jan und musterte neugierig das Pferd. »Das hat gottlob keine Zigarette im Maul.«
Von drinnen hörten sie laute Musik und eine Motorsäge. Offenbar war Clemens Drexler gerade dabei, ein neues Kunstwerk anzufertigen. Er trug Ohrschützer und eine Kunststoffbrille. Holzspäne wirbelten durch die Luft. Doch als er sie bemerkte, stellte er sofort die Maschine ab und machte die Musik leiser.
»Hallo«, begrüßte er sie und entledigte sich auch der Brille und des Hörschutzes. »Seid ihr wegen der Bilder da?«
Verblüfft wechselten Alexa und Jan einen Blick. Der Mann konnte offenbar hellsehen. »Sind wir«, sagte Alexa und stellte sich kurz mit Namen vor.
»Dann kommt mal mit. Mein Studio ist hier hinten.«
Offenbar handelte es sich um eine Verwechslung, aber Jan bedeutete ihr, erst einmal abzuwarten und ihm zu folgen.
Drexler, der einen blauen Arbeitsoverall trug, der mit Farbspritzern übersät war, hatte ungefähr Jans Größe, war aber trotz der frühen Jahreszeit braun gebrannt. Die Wanderungen, von denen die Bilder auf seinem Account stammten, unternahm er also auch jetzt noch. Das schürte bei Alexa die Hoffnung, dass das Foto aktuell war und sie vielleicht wirklich eine heiße Spur gefunden hatten.
Drexler hielt auf eine Tür zu, die in den Nachbartrakt führte. Riesengroße Fenster im Dachstuhl ließen ein weiches Licht hereinfallen, und man konnte von unten direkt in den blauen Himmel sehen.
In dem weitläufigen Raum befanden sich eine rote Couch und ein Stehtisch mit einer Husse darüber, auf dem Boden lagen Kuscheltiere, ein riesiges braunes Fell, außerdem verschiedene Stative und Beleuchtungsmodule. An den Wänden hing eine große Rolle mit einem weißen Hintergrund.
Jetzt verstand Alexa, was Drexler vorhin gemeint hatte. Sicher machte er Porträtfotos.
»Entschuldigung, wir haben uns wohl vorhin missverstanden«, sagte Alexa und stellte sich mit ihrem Dienstrang vor. »Eigentlich haben wir eine Frage wegen Ihres Facebook-Accounts. Sie sind doch der Nomade?«
Er nickte. »Ja, das bin ich. Ist etwas nicht in Ordnung damit? Die Bilder sind alle von mir, falls es um die Urheberschaft geht.«
Bevor sie etwas Beruhigendes sagen konnte, trat Jan neben sie und hielt ihr ein gerahmtes Foto hin. Überrascht erkannte sie darauf Voss. Er hatte sich ein Fell umgehängt und posierte in Siegerhaltung, einen Fuß auf einem der Kuscheltiere. Es war eindeutig ihr Mann, ohne jeden Zweifel.
»Im Gegenteil. Mit Ihren Fotos ist alles in bester Ordnung. Sie haben ein tolles Auge. Und auch sonst Talent, wie wir draußen bereits sehen konnten«, schmeichelte sie ihm. Sie war sicher, dass ein Künstler jederzeit dankbar war für eine Streicheleinheit, und wollte ihm diese gerne erteilen, um größtmögliches Vertrauen herzustellen. »Dieser Mann, der hier auf dem Bild zu sehen ist. War der kürzlich hier bei Ihnen im Studio?«
Clemens Drexler nickte. »Vor ungefähr zwei Wochen. Ein netter Typ, etwas unentspannt, aber sonst … Was ist mit dem?«
»Kennen Sie ihn schon länger?«, meldete sich jetzt Jan zu Wort.
»Nein. Ich bin ihm zufällig begegnet, als ich in der Schlossbachklamm unterwegs war. Wir sind ein Stück zusammen gelaufen und kamen ins Gespräch. Er interessierte sich für meine Kamera, wie ich damit mein Geld verdiene. Und da habe ich ihn mit hergenommen und ihm alles gezeigt.«
»Wissen Sie zufällig, wo er wohnt? Oder wo wir ihn erreichen können?«
Drexler zuckte die Schultern. »Wie gesagt, das war nur eine Zufallsbekanntschaft. Er war eine knappe Stunde hier bei mir, wir haben ein Bier getrunken, dann ist er weiter. Wohin, das habe ich ihn nicht gefragt, tut mir leid.«
Jan hielt das Bild hoch. »Aber Sie haben ihn doch porträtiert. Kommt er vielleicht noch einmal zurück, um sich die Aufnahme abzuholen?«
»Das denke ich nicht. Erst wollte er nicht. Aber ich arbeite an einer Ausstellung mit Fotos von Leuten, die ich unterwegs treffe. Das Bergwandern wird ja immer noch als Seniorensport abgetan. Dabei kann man da jede Menge cooler Leute treffen.«
»Haben Sie noch mehr Fotos von ihm?«
Drexler verneinte. »Nur das eine. Er war mir ehrlich gesagt zu aufgesetzt. Ich mag es lieber, wenn die Leute sich so geben, wie sie sind. Unverfälscht.«
Jan reichte dem Mann seine Karte und gab ihm das Bild von Voss zurück. Seine Resignation war ihm allzu deutlich anzusehen.
Sie bedankten sich und gingen dann durch die große Werkstatt zurück zum Ausgang. Alexa bemerkte erst jetzt, dass auch riesige Acrylbilder in leuchtenden Farben an den Wänden hingen. Sie nahm sich vor, in ein paar Wochen noch einmal herzukommen, wenn sie ihre Wohnung eingerichtet hatte. Seine Werke gefielen ihr.
»Wenn Sie ihn suchen, dann versuchen Sie es doch mal über das Alpentelefon«, ermunterte Drexler sie zum Abschied.
An ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie nicht wussten, wovon er redete.
»So nennen wir hier oben die stille Post«, erklärte er lachend. »Sie müssen wissen, wenn man nicht viele Nachbarn hat, dann lechzt man nach Neuigkeiten. Die verbreiten sich trotz der großen Entfernung unter den ansässigen Almbauern wie ein Lauffeuer. Entweder mündlich oder via Telefon. Oben auf der Brunntalalm hat die Sennerin diesen Monat wieder die Arbeit aufgenommen. Letzte Woche war eine Kuh abgängig, da gab es eine große Suchaktion, bei der eine Menge Leute geholfen haben. Fragt doch bei der oben mal nach. Wenn sich ein Neuer längere Zeit in der Gegend aufhält, würde sie das sicher mitbekommen. Und ich kann ja auch mal die Ohren offen halten.«
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				Ein großer Suchtrupp war an diesem Morgen gestartet, um den Wald unterhalb der Baustelle unter die Lupe zu nehmen. Die Alpinpolizei mitsamt einer Hundestaffel, Schüler der Polizeischule in Absam und auch Drohnen waren im Einsatz.
Zum zweiten Mal rückten fast hundert Beamte aus, um nach den Fichtners zu suchen. Der Hinweis, dass die Frau nun mit einiger Sicherheit ebenfalls abgängig war, hatte den Ausschlag gegeben, dass noch einmal eine Mannschaft bereitgestellt wurde. Zwei Tage hatte man ihnen genehmigt.
Der Himmel war grau, aber es war glücklicherweise kein Regen gemeldet. Beste Bedingungen, um zügig bei der Suche voranzukommen.
Krammer musterte immer wieder Szabos Profil, die mit ernster Miene direkt neben ihm lief. Konzentriert hielt sie den Blick auf den Boden gerichtet, beeilte sich, mit den anderen mitzuhalten, obwohl sie die Kleinste in der Reihe war. Am liebsten hätte er sie geschüttelt, aber inmitten der Kollegen gehörte es sich nicht, sie noch einmal zur Rede zu stellen. Diese Auseinandersetzung zwischen ihnen ging die anderen nichts an, und er musste sich wohl oder übel bis zum Abend gedulden. Denn so lange würden sie vermutlich brauchen, um das riesige Waldgebiet, das sie für den heutigen Tag abgesteckt hatten, zu durchkämmen.
In einer langen Reihe schritten die Beamten Meter für Meter vorwärts, stachen mit ihren mannshohen Stäben immer wieder ins Unterholz, durchsuchten sorgfältig jedes Gebüsch und jede Laubanhäufung.
Plötzlich hallte ein Ruf durch das Gehölz.
»Fund!«, rief einer der Beamten, und im selben Moment schlug ein Hund an. Ein Leichenspürhund.
Krammer und Szabo wechselten einen Blick und eilten in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Sie stiegen über dornige Ranken, Wurzeln und morsche Baumstämme, immer darauf bedacht, nicht umzuknicken – und dennoch als Erste beim Fundort zu sein.
Zwischen zwei Bäumen gab es eine bemooste Aufschüttung. Nur eine sanfte Erhebung, wenige Zentimeter hoch, bei der sie sich normalerweise wohl nichts Besonderes gedacht hätten. Doch die Erde war dort lockerer, und der Kollege hatte das Gefühl, auf etwas Hartes zu stoßen. Als der Hund anschlug, hatten sie gegraben und eine schwarze Tasche entdeckt.
Zweifelsohne dasselbe Fabrikat wie die Tasche, in der sie Marko gefunden hatten. Krammers Mund war staubtrocken. Ein Zusammenhang beider Funde war jetzt schon mehr als sicher.
»Ich glaube, hier ist noch etwas!«, rief ein Polizeischüler, der ein Stück weiter oben am Berg stand und neben einem lockeren Stein niederkniete. »Aber zu klein für einen Menschen.«
Krammer lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Männer bei der Tasche. Vorsichtig gruben sie mit Klappspaten weiter, trugen behutsam die Erdschichten ab, bis sie die gesamte Länge freigelegt hatten. Der Größe nach war es definitiv ein Erwachsener. Krammer bemerkte allerdings, dass dieses Mal der Reißverschluss nicht völlig geschlossen war.
Schon machte sich ein Beamter daran, den Sack vorsichtig zu öffnen. »Leiche. Männlich«, ließ ihn der Mann wissen, als er hineingeblickt hatte.
Krammer sah nach oben, musterte die Spitzen der Bäume, die rundum standen. Nun konnte er seine Theorie, dass Fichtner sich irgendwo versteckte, genauso beerdigen wie die, dass er einen erweiterten Suizid begangen hatte. Denn er hatte sich definitiv nicht selbst vergraben.
»Servus«, hörte er hinter sich die vertraute Stimme von Medizinalrat Hellinger. »Ihr habt was für mich?«
»Servus, Rudi.« Krammer reichte ihm die Hand. »Du kommst wie gerufen. Schau du zuerst, wir gedulden uns.«
Rudi Hellinger von der Rechtsmedizin in Innsbruck galt als einer der besten Gerichtsmediziner des Landes. Krammer schätzte seinen klaren Blick und war froh, sofort erste Erkenntnisse zu bekommen.
»Schneidet den Sack mal oben weiter ein, dann sehen wir besser, womit wir es zu tun haben.«
Ein junger Beamter machte sich umständlich daran, das Material zu durchtrennen. Szabo atmete schwer, und Krammer erwartete schon, dass sie dem Kollegen die Schere abnehmen würde.
Als der Sack aufgezogen wurde, starrte ihnen ein mumifizierter Schädel blicklos entgegen, allerdings war bei dieser Leiche die natürliche Verwesung weiter fortgeschritten als bei Marko. Auf den schwarzen Augenhöhlen saß eine Brille mit Metallfassung, die der von Peter Fichtner sehr ähnelte. Er trug ein kariertes Hemd, eine graue Stoffhose und hatte noch seine Wanderschuhe an.
Zweifelsohne die Sachen, die Irmgard Fichtner damals zu Protokoll gegeben hatte. Nur die Jacke fehlte.
»Männliche Leiche, ich würde grob schätzen zwischen 35 und 45 Jahre. Schädel intakt. Keine äußeren Verletzungen sichtbar, auch nicht auf der Kleidung.«
Hellinger summte leise, während er sich die Leiche ganz genau anschaute.
»Ich vermute mal, zur Todesursache können Sie uns nichts sagen, Herr Hellinger?«
Szabo siezte ihn immer noch. Krammer fragte sich, ob diese Tatsache ihrer Abneigung gegen seinen Beruf geschuldet war oder ob es auch eine dieser Grenzziehungen war, wie er sie gerade kennengelernt hatte.
»Leider nein. Dafür muss ich weitere Untersuchungen machen. Aber eines kann ich euch auf jeden Fall sagen: Der Mann ist definitiv nicht da heroben auf einer Wanderung gestorben.« Hellinger hielt eine tote Fliege hoch. »Musca domestica, die Gemeine Stubenfliege. Ich weiß zwar nicht, wo es passiert ist, aber definitiv in einem Gebäude. Und falls es sich bei der Todesursache nicht um eine natürliche, sondern um eine Vergiftung handelt, kann mir dieses wunderbare Geschöpf vielleicht verraten, mit welchem Stoff wir es zu tun haben.«
Hellinger gab Anweisungen, wie die Leiche geborgen werden sollte, und bat die Männer, sie ihm ins Institut zu bringen, wo er sie noch am selben Tag genauer untersuchen wollte.
Nun näherte sich auch der Polizeischüler, der vom oberen Teil des Hanges gerufen hatte. Er hielt einen ausgestopften Fuchs im Arm.
»Hoppla, den würde ich nicht so nahe an mich drücken«, riet Hellinger ihm. »Der sieht aus, als wäre er schon ein paar Jahrzehnte alt. Bis in die Achtziger wurde das Fell noch mit Arsen gegen Schadinsekten geschützt – also besser Abstand halten von dem Burschen.«
Krammer zog Handschuhe an und untersuchte das Tier, aber dieses Mal schien dem Präparat keine Nachricht anzuhaften. Von außen sah man keine Schnitte oder Löcher. Aber die nähere Untersuchung würde ihm auch dazu mehr Informationen bringen.
In dem Moment kam Thomas Wegscheider auf ihn zu und hielt sein Handy hoch.
»Ich hab gerade dem Chef berichtet, dass wir den Peter Fichtner gefunden haben. Und er hat einen ziemlich konkreten Hinweis auf die Personenfahndung erhalten: Irmgard Fichtner ist angeblich in der Nähe der Gerberbrücke in Landeck gesehen worden.«
»Wann?«, fragte Krammer. Endlich kam die Sache ins Rollen.
»Gerade eben. Jemand will sie bei einem Spaziergang gesehen haben. Sollen wir die Suche hier im Wald dann jetzt abbrechen?«
Krammer wechselte einen kurzen Blick mit Szabo. »Nein«, sagte er dann mit Bestimmtheit. »Ein Kollege von dort soll die Angaben überprüfen und mich dann anrufen. Und lass die Leute hier unbedingt weitermachen. Vor allem die Hunde. Wir suchen noch nach einem Säugling.«
»Und nach einem ausgestopften Raben«, ergänzte Szabo.

					41.

				Als Alexa und Jan um die letzte Kurve des breiten Fahrweges bogen, erkannten sie auf einer weiten Hochebene die Brunntalalm, zu der der Fotograf sie geschickt hatte. Sie lag oberhalb von Zirl und bestand aus zwei Teilen: dem lang gezogenen Wohnhaus, in dessen hinterem Teil sich eine Stallung befand, und einem schmalen Heuschober. Hinter dem Gebäudekomplex erhob sich ein sanfter, grasbewachsener Hügel, auf dessen Kamm ein Fußweg führte, der von den vielen Niederschlägen der letzten Wochen ausgewaschen war.
Im Ort hatte man ihnen berichtet, dass die Sennerin seit gut vierzehn Tagen wieder dort war und bis zum Almabtrieb im Herbst bleiben würde. Sie kümmerte sich alleine um rund vierzig Kühe und einige Kälber, insofern hatten die Leute sie gewarnt, dass sie sie eventuell nicht auf Anhieb antreffen würden. Erleichtert stellte Alexa fest, dass neben dem Wohnhaus ein roter VW-Bus stand. Wenigstens war die Sennerin nicht unterwegs, um ihre Produkte zu verkaufen. Alexa hoffte insgeheim, dass die Frau seit kurzem einen Helfer hatte. Denn hier oben konnte Voss sich perfekt verbergen.
Jan hatte sie von dieser Vermutung nichts gesagt. Sie wusste, dass er nicht viel von Intuition hielt und sich lieber von Fakten leiten ließ. Doch sie hatte das unbestimmte Gefühl, hier genau richtig zu sein.
Nun sah sie, dass aus dem Schornstein Rauch aufstieg. Sie schienen Glück zu haben. In einem Regal direkt neben der Tür standen einige Behälter und Töpfe sowie ein Stück daneben ein riesiges Fass. Von drinnen hörten sie klappernde Geräusche und ein Summen.
Rasch trat Alexa auf die Haustür zu, die weit geöffnet war. Daneben lehnte ein bestimmt ein Meter achtzig hoher Stock mit einer Metallspitze, in den ein Muster und verschiedene Kerben geritzt waren.
»Nix da, raus hier. Das ist mein Wohnbereich«, forderte sie eine Frau Ende dreißig barsch auf, als sie an den Türrahmen klopften. »Ihr könnts draußen warten, auf den Bänken da drüben. Ich komm dann schon und bring euch was zum Trinken.«
Sie deutete auf den Sonnenplatz an der Seite des Heuschobers.
»Entschuldigen Sie, wir sind keine Wanderer«, erklärte Alexa der Sennerin und schaute sich neugierig im Haus um. »Ich bin Alexa Jahn, und das ist mein Kollege Jan Rassner von der Kripo in Aschaffenburg. Wir hätten bloß ein paar Fragen an Sie.«
Die Frau, die im Halbdunkel der Stube stand, warf ihnen einen kurzen Blick zu, drehte sich dann aber völlig unbeeindruckt wieder zur Küchenzeile um. Diese wirkte wie aus der Zeit gefallen: Als Kochstelle diente ein alter Herd mit einem langen Kaminrohr, an der einen Wand standen ein historisches Küchenbuffet und daneben eine riesige Zentrifuge – vermutlich zur Herstellung der Butter, die hier auf der Alm erzeugt wurde. Aus dem Raum drang eine wohlige Wärme, und es roch ausgesprochen lecker, so als hätte die Frau irgendetwas im Ofen.
»Die Frage muss dann wohl auch einen Moment warten. Wie gesagt: Ich komm, wenn ich fertig bin.« Sie hieb mit der Faust in eine tiefe Emailleschüssel, die vor ihr stand, und fügte hinzu, ohne sich umzudrehen: »Und der Hund bleibt angeleint. Eine Schüssel mit Wasser steht auch drüben bei der Bank.«
Jan und Alexa wechselten einen kurzen Blick, taten dann aber, wie die Frau ihnen geheißen hatte.
Das Plateau, auf dem die Alm stand, lag in der prallen Sonne, aber knapp unter den Berggipfeln hing noch eine dünne Wolkenschicht, die die Sicht ins Tal erschwerte. Es wirkte, als wäre eine große, flauschige Decke über die Landschaft gebreitet.
Alexa atmete die feuchte Luft ein und machte sich dann auf den Weg zu den Sitzplätzen, auf die die Sennerin sie verwiesen hatte. Oskar lief zu dem Wassertopf und trank gierig. Um die Frau nicht zu verärgern, band Alexa das Tier gleich an der Stuhllehne fest.
Neben dem Wohnhaus scharrten in einem abgezäunten Bereich einige weiße und braune Hühner im Boden und gaben ein verhaltenes Gackern von sich.
Jan ließ sich auf der Bank nieder, streckte die Beine aus und wandte sein Gesicht der Sonne zu, die schon einige Kraft hatte. Er schien sich wohlzufühlen hier oben.
So entspannt er wirkte, so angespannt war sie selbst. Es war nicht die Situation zwischen ihr und Jan. Sie konnte es nicht einordnen, aber sie fühlte eine seltsame Nervosität, schon seit sie die Grenze passiert hatten. Vielleicht rührte es von ihrem schlechten Gewissen Krammer gegenüber.
Sie ging ein paar Schritte und schaute in die Ferne. Nirgends war ein anderes Gebäude zu sehen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, schlenderte sie zu dem Stall und lugte durch die Tür. Alles leer. Es sah wirklich so aus, als sei die Sennerin alleine hier.
Dann drehte sie sich wieder um und begutachtete noch einmal genau das Haus, in dem die Frau wohnte. Ohne jeden Komfort.
Um ganz alleine hier auf der Alm klarzukommen, musste man schon ein besonderer Mensch sein. Alexa hatte ihr resoluter Ton insofern absolut nicht gewundert. Der nächste Nachbar war über eine halbe Stunde entfernt. Ängstlich durfte man da nicht sein. Und definitiv war sie im Reinen mit sich selbst, wenn sie hier oben nicht nur die körperlich schwere Arbeit verrichtete, sondern auch die Abgeschiedenheit und Stille ertrug.
In dem Moment kam sie aus dem Haus getreten, für jeden von ihnen ein Glas Buttermilch in der Hand. Sie war einen halben Kopf größer als Alexa, völlig ungeschminkt und hatte die Haare mit einem roten Dreieckstuch aus dem Gesicht gebunden. Ansonsten trug sie ein weißes T-Shirt, Jeans und Wanderschuhe.
Sie stellte die Gläser vor sie hin und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.
»Ich hab gedacht, dass ihr vielleicht an Durst habt. Ihr seid doch zu Fuß rauf, oder?«, fragte sie.
Alexa nickte, nahm lächelnd das Glas und trank gleich einen Schluck. Die Milch hatte eine angenehme Temperatur und schmeckte hervorragend.
»Ich bin übrigens die Cindy. Was kann ich denn für euch tun?«
Alexa wunderte sich etwas, dass die Sennerin gleich zum Du übergegangen war. Als diese ihr Zögern bemerkte, fügte sie hinzu: »Oberhalb von tausend Metern duzt man sich. Ich hoffe, das ist für euch in Ordnung. Wir machen hier keine großen Unterschiede zwischen den Menschen.«
»Selbstverständlich«, sagte Alexa, der diese Aussage sehr sympathisch war, zog ihr Handy hervor und zeigte ihr das Bild von Voss. »Du kommst doch hier weit herum, hat man uns im Tal erzählt. Wir wissen auch von der Kuh, die du neulich vermisst hast, und von der Suche. Deshalb wollten wir fragen, ob du in den letzten Wochen vielleicht diesem Mann begegnet bist.«
Cindy nahm das Handy, schaute sich das Bild ganz genau an, schüttelte dann aber den Kopf. »Den kenn ich nicht. Der war auch nicht hier, seit ich heroben bin. Wäre mir sicher aufgefallen, denn grade ist nicht viel los. Das Wetter war zu schlecht.«
»Ist Ihnen …« Jan korrigierte sich. »Ist dir sonst vielleicht irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Wie kam es denn, dass die Kuh weg war?«
Sie zuckte die Schultern. »Es gab einen ziemlich schweren Sturm mit Hagel und Starkregen. Wenn die Tiere dann nicht an einer geschützten Stelle sind, sondern an einem Hang oder auf einem Kamm, kann es leicht passieren, dass sie zu Schaden kommen. So ein Rindvieh wiegt seine fünfhundert Kilogramm, und wenn der Untergrund schlammig ist oder eine Panik in der Herde ausbricht … Kühe sind sehr sensibel, müsst ihr wissen.«
Alexa brauchte keine nähere Erläuterung. Sie war einmal bei Gewitter in den Bergen unterwegs gewesen und wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn man hier oben den Naturgewalten ausgesetzt war.
»Und sonst? Ist irgendetwas anders? Du bist doch öfter hier oben, oder?«, fragte Jan.
»Es ist mein dritter Almsommer, ja.« Sie lächelte und schaute zum Haus hinüber. »Das erste Jahr hat mich echt gefordert. Manchmal wollte ich aufgeben. Ganz ehrlich. Aber irgendwann kam ich besser zurecht, und als ich dann im September gegangen bin, wusste ich, dass ich wiederkommen muss. Das Alpfieber nennen es die Leute. Hat es dich einmal gepackt, lässt es dich nicht mehr los – trotz der harten Arbeit. Für mich gibt es einfach nichts Schöneres, als am Abend nach dem Tagwerk hier draußen auf der Bank zu sitzen, den Sonnenuntergang zu genießen und stolz darauf zu sein, dass ich wieder einen Tag gut für mich und meine Kühe gesorgt habe.«
»Hast du eigentlich auch Schafe?«
Sie lachte. »Nein. Die Kühe und die Hühner reichen mir.«
Sie lehnte sich an die Rückenlehne eines Stuhls, verschränkte locker die Beine und hängte ihre Daumen in die Taschen ihrer Jeans. Alexa bemerkte ihre gebräunten Hände, auf deren Rücken ein dicker Kratzer zu sehen war. Wieder reagierte die Frau, bevor Alexa etwas sagen konnte. Diese Cindy hatte definitiv eine gute Beobachtungsgabe.
»Du willst sicher wissen, woher ich den Ratschen hab? Beim Kontrollieren der Zäune war ein Balken nicht mehr ganz fest und hat mir die Haut aufgerissen, als er runterrutschte. Aber das gehört halt dazu. Ist schließlich keine Heidi-Idylle hier oben. Beim Kannenschleppen und Schmieren und Drehen von dicken Zehn-Kilo-Käselaiben, da bekommt man Hornhaut und Muskeln.«
Alexa fragte sich, was Cindy machen würde, falls sie sich ernsthaft verletzte. Oder falls sie selbst in unwegsamem Gelände irgendwo abrutschte, wenn sie die Kühe zusammentrieb. Aber diese Fragen durfte man sich wahrscheinlich nicht stellen, wenn man hier oben lebte. Genauso wie sie sich nie fragen durfte, ob sie den nächsten Einsatz unversehrt überstand. Sie rieb sich die Schulter, die ihr bislang erstaunlich wenig Probleme gemacht hatte, trotz der gestrigen Anstrengung.
»Tut das weh?«, fragte Cindy. Sie deutete auf die Schulter. »Ich kann dir eine Salbe holen.«
Alexa lächelte. »Nein, das passt schon. Die Verletzung ist fast verheilt. Die Binde drückt nur etwas.«
Nun kam Oskar angetrottet und legte sich direkt vor Alexas Füße.
»Wo ich ihn gerade sehe: Ein Fuchs treibt sich in der Gegend herum. Ich habe immer Angst, dass er sich eins meiner Hühner holt.« Sie lachte. »Warum sucht ihr eigentlich den Mann? Dürft ihr das sagen?«
Alexa nickte. »Wir haben Fragen wegen eines Mordfalls an ihn.«
Cindys Augen verengten sich. »Wartet einmal. Da fällt mir jetzt doch etwas ein. Aber vermutlich hat das nichts zu bedeuten.«
»Egal. Einfach raus damit.«
»Mein Mann besucht mich alle zwei oder drei Tage hier oben. Und er hat erzählt, dass ihm ein Auto entgegengekommen ist. Mit hohem Tempo. Aber am Steuer saß eine Frau, hat er gesagt. Das Auto ist ihm gleich bei seinem ersten Besuch hier begegnet. Sie kam aus einem Waldweg geschossen, und er musste ins Feld ausweichen, um einen Crash zu vermeiden. Sie ist nicht einmal stehen geblieben.«
»Du bist verheiratet?«, fragte Jan erstaunt.
Sie lachte. »Freilich. Und bevor du fragst: Es tut uns gut, mal ein paar Monate ohne den anderen zu sein. Und er ist immer sehr lieb und überrascht mich bei jedem Besuch.«
»Hat er gesagt, was für ein Auto das war?«, kam Alexa auf das Thema zurück, das sie weit mehr interessierte.
»Ein silberner Polo. Mit deutschem Kennzeichen. Aber es gibt natürlich viele Deutsche, die hier ihren Urlaub verbringen oder zum Wandern über die Grenze fahren. Vermutlich ist nichts dran. Aber ich dachte, ich erzähle euch das …«
Natürlich. Es konnte ein Zufall sein. Doch sofort dachte Alexa an Mirena Dumitru und an den schnittigen Kleinwagen vom gestrigen Vormittag. Jan würde sagen, dass sie dem zu viel Bedeutung beimaß. Womit er wahrscheinlich recht hatte.
Doch der Almauftrieb war ungefähr zum selben Zeitpunkt gewesen wie Voss’ Übersiedlung nach Österreich. Vor knapp drei Wochen.
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				Ein Kollege der örtlichen Polizei war in der Nähe der Frau geblieben, die sie für Irmgard Fichtner hielten, bis Krammer und Szabo in Landeck eintrafen. Sie hatte sich nicht von der Stelle bewegt, saß auf einer steinernen Stufe knapp unterhalb der Gerberbrücke, die über den Inn verlief. Darüber thronte, ganz oben auf einem steilen Felsen, das Schloss, dem der Ort seinen Namen verdankte. Der Beamte zeigte ihnen, wie sie dort unten hingekommen war: Es gab eine einzige steile Leiter.
Das Gute an der Position, an der sie sich befand, war: Sie hatte keine Möglichkeit zu fliehen – außer über den Weg, auf dem Krammer und Szabo sich ihr langsam näherten. Der Fluss hatte nach den Niederschlägen des Frühjahrs viel Wasser, und die Stufen, die in die andere Richtung führten, waren überflutet.
Sie saß im Schatten der dunklen Holzbrücke vor einem Gebüsch, wiegte ihren Oberkörper langsam vor und zurück. Es war feucht und kalt, doch das schien sie nicht zu stören. Neben ihr lag ein alter Kinderrucksack, dessen Farben von der Sonne ausgebleicht waren. Irmgard Fichtners Kleidung starrte vor Dreck, ihre grauen Haare waren verfilzt. Sie mussten nicht nachfragen, wo sie in den letzten Monaten gesteckt hatte. Obdachlosigkeit war wie ein Stempel, den man nur schwer missdeuten konnte.
Als sie sich näherten, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck kein bisschen. Sie schien sie nicht einmal zu bemerken, war völlig versunken in ihrer ganz eigenen Welt, starrte auf einen Punkt irgendwo in der Ferne.
Krammer ging neben ihr in die Knie. Der Geruch, den sie verströmte, war selbst im Freien extrem. Szabo verzog das Gesicht und wandte sich kurz ab.
In ihrem Arm hielt Irmgard Fichtner eine gehäkelte Puppe, die im Gegensatz zu ihr selbst vollkommen sauber war. Sie hatte die Größe und Optik eines Säuglings, trug einen rosafarbenen Body und war in eine Decke gewickelt, die Krammer von den Fotos im Schlafzimmer wiederzuerkennen glaubte.
»Frau Fichtner«, sagte er vorsichtig. »Darf ich mich kurz zu Ihnen setzen?«
Sie reagierte nicht. Kein Blinzeln, keine Veränderung des Tempos, in dem sie vor- und zurückschwang. Es wirkte, als hätte sie ihn gar nicht gehört.
Krammer wechselte einen Blick mit Szabo, die ihn ermunterte, es noch einmal zu versuchen. Nachdem er sich laut geräuspert hatte, wagte er sich ein Stück näher an sie heran, stellte sich etwas seitlich, um in ihr Gesichtsfeld zu kommen.
»Wir sind vom Landeskriminalamt Innsbruck«, erklärte er. »Herr Baumgartner, den Sie ja kennen, hat mich gebeten, Ihnen Grüße auszurichten.«
Endlich bewegte sie den Kopf und starrte Krammer an. Sie war bleich, dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Ihre Nase hatte einen leichten Buckel, schien früher einmal gebrochen zu sein.
»Sie erinnern sich an ihn? Er hat damals die Suche nach Ihrem Mann und Ihrem Sohn geleitet.«
Sie legte den Kopf schief, doch ohne ein Wort zu entgegnen. Dann schaute sie wieder weg. Krammer hatte keine Ahnung, wie er weitermachen sollte.
»Ich habe keinen Mann«, sagte die Frau plötzlich mit heller Stimme. »Nein. Keinen. Auch keinen Sohn. Ich habe nur eine Tochter. Luzia.« Sie lächelte. »Schauen Sie! Ist sie nicht hübsch? Ein braves Kind, meine Luzia.«
Diese Antwort erstaunte Krammer nicht. Verdrängung war keine ungewöhnliche Reaktion auf ein Trauma. Die uneindeutige Trauer um zwei Menschen, die verschwunden waren, sowie um ein tot geborenes Kind waren sicher Grund genug, eines zu entwickeln. Sie hatte sich in ihre eigene Realität geflüchtet. Alles deckte sich mit dem, was sie über Irmgard Fichtner gehört hatten.
Einem Impuls folgend, ging Krammer auf ihre Frage ein: »Wirklich entzückend, die Kleine. Sie sind sicher sehr stolz auf Ihre Luzia.«
Sie blickte mit einem sanften Lächeln auf die Puppe hinab und strich ihr über den Kopf. Ihre Fingernägel waren spröde und rissig. Aber sie trug noch ihren Ehering.
Auch Szabo war das aufgefallen. »Sie haben einen schönen Ring«, sagte sie. »Darf ich mir den vielleicht einmal anschauen? Sie bekommen ihn selbstverständlich sofort wieder.«
Ohne ihren Gesichtsausdruck zu verändern, zog Irmgard Fichtner den Ring ab und legte ihn in Szabos ausgestreckte Hand. »Den kannst behalten. Ich brauche den nicht mehr.«
Szabo quittierte die Bemerkung mit einem Achselzucken und untersuchte das Schmuckstück ganz genau, dann hielt sie Irmgard Fichtner den Ring hin und bat sie, hineinzuschauen. »Sehen Sie, da in der Gravur steht der Name Ihres Mannes: Peter.«
Der Kopf der Frau fuhr herum, ihr Blick bohrte sich in Rozas Augen, die Nasenflügel gebläht. Dann entriss sie ihr den Ring und warf ihn in hohem Bogen in den Fluss.
»Was …«, entfuhr es Roza.
Krammer schob sich instinktiv zwischen die beiden. Er war nicht sicher, ob die Frau seine Kollegin im Wahn angreifen und verletzen könnte.
»Sünde«, zischte sie. »Das muss bestraft werden! Muss, muss, muss!« Sie griff sich in die Haare, zerrte mit aller Kraft so lange daran, bis sie ein Büschel in der Hand hielt.
Erst jetzt bemerkte Krammer, dass es mehrere kahle Stellen auf ihrer Kopfhaut gab. Offenbar verletzte sie sich häufiger auf diese Art. Der Pfarrer hatte es ihnen gesagt: Sie fühlte sich schuldig.
Ohne nachzudenken hielt Krammer ihre Hände fest, als sie sich erneut eine Strähne ausreißen wollte. »Nicht. Schhh«, machte er beruhigend und schob ihr behutsam die Puppe zurück in den Arm. »Wir wollen Luzia doch nicht wecken.«
Sofort kam ihr Oberkörper wieder in Bewegung. Er erinnerte sich an den Schaukelstuhl im Haus der Fichtners, der vor dem Fenster im Obergeschoss stand. Wie lange hatte sie wohl dort gesessen und auf ihre Familie gewartet? In die Ferne geschaut und gehofft, sie würden endlich zurückkehren?
Irmgard Fichtner war definitiv nicht bei klarem Verstand. Er ließ ihr einen Moment Zeit und suchte die nähere Umgebung nach Flaschen ab, fand aber nichts. Ein schwacher Trost.
Als ihr Gesichtsausdruck sich wieder entspannt hatte, versuchte er es noch einmal: »Frau Fichtner«, sagte er sanft. »Wir haben Ihren Mann und Ihren Sohn gefunden. Sie sind beide verstorben.«
Sie hielt in der Bewegung inne und drehte ihm den Kopf zu.
Er wusste nicht, ob sie ihn gehört hatte. Ihr Gesichtsausdruck verriet weder, was sie empfand, noch, ob sie die Botschaft des Gesagten überhaupt begriffen hatte.
Er musste es anders versuchen. »Sie waren vor ein paar Monaten im Tiermuseum. In der Werkstatt Ihres Mannes. Sie haben dort ein paar Tiere abgeholt. Erinnern Sie sich daran?«
Sie sah ihn weiter blicklos an.
»Einen Raben, einen Fuchs und zwei Dachse«, präzisierte er.
Sie nickte.
»Ich glaube, das hat keinen Zweck«, raunte ihm Szabo zu. »Sie versteht dich nicht. Lass uns abbrechen, wir vertun hier nur unsere Zeit. Der Polizeibeamte oben soll sich um sie kümmern.«
Schon hob Frau Fichtner die Hände. »Keine Polizei!« Sie hielt die Finger abwehrend vors Gesicht. »Nicht anfassen! Bitte, nicht anfassen!«
Krammer bemerkte einen vernarbten Schnitt, der quer über die Fingerkuppe des rechten Zeigefingers verlief. Er war gerötet, so als würde sie die Wunde immer wieder aufkratzen. Hatte sie damit das Wort vor der Haustür geschrieben?
»Schon gut, wir haben Sie verstanden«, sagte er ganz sachte. »Niemand wird kommen, wenn Sie das nicht wollen.«
Er wechselte einen kurzen Blick mit Roza. Offenbar reagierte Frau Fichtner negativ auf seine Kollegin. Obwohl sie sonst die Stärkere in der Vernehmungsführung war, schien es in diesem Fall angeraten, dass sie sich zurückhielt.
Dann versuchte er es noch einmal. »Der Basti hat Ihnen geholfen, die Tiere rauszutragen. Erinnern Sie sich an ihn?«
Jetzt blitzte etwas in ihrem Gesicht auf. »Er wollte nicht. Aber er musste das für mich machen. Hab ihm gedroht. Würde ihn auffliegen lassen.« Sie wandte sich wieder der Puppe zu. »Wir hätten sie alle auffliegen lassen können. Alle.«
Er war nicht sicher, ob sie wirklich auf seine Frage geantwortet hatte. Oder ob es wieder nur sinnentleerte Sätze waren, wie zu Beginn des Gespräches, als sie behauptet hatte, sie hätte weder Mann noch Sohn. Andererseits könnte es auch bedeuten, dass sie den Jungen vielleicht gebeten hatte, die Dachse mit den Babysachen zu präparieren.
»Hat er die Sachen von Luzia eingenäht? In die Tiere?«, hakte er deshalb nach.
Wieder begann sie sich zu wiegen. »Eingenäht«, wiederholte sie seine letzten Worte.
Szabo zog Krammer am Ärmel und bedeutete ihm, das Gespräch abzubrechen. So schwer es ihm fiel, aber vermutlich hatte sie recht. Verlässlich waren die Aussagen nicht.
»Danke für Ihre Zeit«, sagte er zum Abschied. »Und passen Sie gut auf Luzia auf.«
Sie lächelte und nickte. »Gut aufpassen«, bestätigte sie. »Wir passen gut auf. Damit der Fuchs dich nicht wieder holt.«
Szabo verdrehte die Augen und mahnte zum Rückzug.
»Der Fuchs?«, fragte Krammer neugierig. Der Fuchs hatte in der Nähe von Fichtner im Wald gelegen. Sprach sie von ihrem Mann?
»Der Fuchs hat es getan«, zischte sie. Dann sah sie um sich und fügte in verschwörerischem Ton hinzu: »Er hat sie alle getötet. Er hat gedacht, ich weiß nichts davon. Aber ich habe alle gesehen. Mit meinen eigenen Augen. Alle vier!«

					43.

				Während sie die nächste Adresse ansteuerten, klingelte Jans Telefon. Es war sein neuer Kollege aus Aschaffenburg. Alexa gab ihm ein Zeichen, dass er nichts von ihrer Anwesenheit erwähnen sollte. Gespannt lauschte sie, was der Mann zu sagen hatte.
Der junge Samir, der wegen des Mordes an Melissa in Haft genommen worden war, war gestern Abend aus dem Gefängnis in ein Haftkrankenhaus überführt worden. Er verweigerte weiterhin jegliche Nahrung, war in einem extrem schlechten körperlichen Zustand und musste zwangsernährt werden.
»Er ist bewusstlos geworden. Sein Zustand ist durchaus kritisch. Er hat in den zwei Wochen drastisch abgenommen, leidet unter Muskelschwund und Vitaminmangelzuständen. Sein Defizit an Eiweiß im Körper ist so groß, dass das Herz-Kreislauf-System nicht mehr funktioniert. Er hat am Ende wohl auch auf Flüssigkeit verzichtet. Wenn sie ihn nicht an den Tropf gehängt hätten, wäre er in wenigen Tagen gestorben.«
»Aber er wird wieder?«, fragte Jan mit dumpfer Stimme.
»Sie tun ihr Bestes. Das Problem ist, dass er ganz offensichtlich sterben will. Die Ärzte sagen, es kommt nicht nur auf den körperlichen Zustand vor dem Hungerstreik an, sondern auch auf den Überlebenswillen. Und davon ist wohl nichts mehr übrig.«
Jan berichtete kurz, wo er sich befand, und bedankte sich für den Anruf. Danach sprachen Alexa und er lange kein Wort.
»Bevor ich losgefahren bin, war ich noch einmal bei ihm«, berichtete Jan. »Er sah nicht gut aus. Es ist nicht nur die Tatsache, dass er nichts isst und ausgemergelt wirkte. Es schien, als habe man ihm dort drinnen auch körperlich zugesetzt.« Er machte eine kurze Pause. »Ich habe ihn auf die Hämatome angesprochen, habe ihn gebeten, mir die Wahrheit zu sagen. Zu allem. Aber er sagte bloß immer wieder, er könne die Schande nicht länger ertragen. Ob er das Mädchen getötet hat, dazu schwieg er weiter hartnäckig.«
»Aber spricht das nicht doch für seine Schuld?«, fragte Alexa.
Jan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Genau darüber habe ich mir den Kopf zerbrochen, bevor ich losgefahren bin. Vielleicht meint er etwas anderes: Er war die Hoffnung seiner ganzen Familie. Die Eltern sind ja in Afghanistan geblieben, genau wie seine Geschwister, Onkel, Tanten. Er sollte sie alle versorgen. Wenn sie für seine Flucht in eine bessere Zukunft ihre Ersparnisse zusammengelegt und einem dubiosen Schleuser gegeben haben, dann hätte er in seinen Augen mit der Verhaftung definitiv versagt. Und diejenigen im Stich gelassen, die auf ihn und seine Fähigkeiten gesetzt hatten.«
Das war möglich. Es erklärte jedoch nicht die Fotos, auf denen er mit Melissa zu sehen war. Die Gesten und Blicke hatten Bände gesprochen.
»Aber er kannte sie. Das steht doch unumstößlich fest. Wieso sollte er dann nicht einfach die Wahrheit sagen?«
»Hätten wir ihm das denn geglaubt? Bei der Indizienlage?«
Alexa schaute aus dem Fenster, betrachtete die Landschaft. Ein Trecker zog auf einem Feld seine Bahnen. Dasselbe hatte auch sie sich immer und immer wieder gefragt, seit Jan vor drei Tagen bei ihr aufgetaucht war.
»Die Mordwaffe haben wir jedenfalls nicht bei ihm gefunden. Und ihre Kleidung genauso wenig«, ergänzte Jan. »Und wenn ich an das Foto von Voss denke, das wir gerade gesehen haben: Sieht so ein trauernder Partner aus? Natürlich liegt ihr Tod schon eine ganze Weile zurück, dennoch frage ich mich, ob ich mich dann auf diese Art fotografieren lassen würde. Triumphierend, in Siegerpose.«
Alexas Mund war plötzlich ganz trocken. Es gab zu viel, was gegen Voss sprach. Aber wirklich sicher konnten sie erst sein, wenn sie ihn gefunden hatten.
Und sie mussten sich beeilen, wenn sie wollten, dass der Afghane das Ganze überlebte. Eine bessere Motivation, Voss endlich aufzustöbern, gab es nicht.

					44.

				»War es richtig, sie einfach ihrem Schicksal zu überlassen?« Krammer beschäftigte das Gespräch mit Irmgard Fichtner immer noch. Es war ihm enorm schwergefallen, sie in der feuchten Kälte sitzen zu lassen, aber sie mussten unbedingt nach Gnadenwald zurück. Die Suchtrupps waren schon seit mehr als einer Stunde sowohl auf dem Grundstück der Fichtners als auch im Wald unterwegs.
»Sie ist eine von 23000, die in unserem Land auf der Straße leben, Bernhard. Tendenz steigend. Aber im Gegensatz zu den meisten anderen, die ihr Schicksal teilen, hat sie ein Haus und könnte jederzeit dorthin zurück. Man kann nicht jedem helfen«, konstatierte Szabo nüchtern. »Aber ich habe schon dem Verein für Obdachlose eine Nachricht geschrieben und einen Streetworker angefordert, wenn dich das beruhigt.«
»Berührt dich das wirklich so wenig, Roza?«, wollte Krammer wissen, den die eiskalte Reaktion seiner Kollegin verblüffte.
»Das fragst du ausgerechnet mich?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage. »Ich habe dir schon mehrfach gesagt, dass meiner Meinung nach der Fehler anderswo liegt. Der Frau hätte schon vor zwei Jahren geholfen werden müssen. Das solltest du also besser mal deinen alten Spezl Baumgartner fragen, nicht mich.«
Der Kommentar saß. Und Krammer musste ihr in Teilen beipflichten.
»Aber jedenfalls verstehe ich jetzt besser, warum Baumgartner die Frau außen vor lassen wollte und stets versucht hat, weitere Belastungen von ihr fernzuhalten«, hielt er ihr dennoch entgegen.
Die Stimmung im Wagen war plötzlich auf dem Nullpunkt. Zwar hatte Szabo mit ihrer Kritik an Baumgartner im Grunde recht, ein wenig Mitgefühl vermisste Krammer dennoch.
»Der Kollege von der Stadtwache wird Frau Fichtner weiter im Auge behalten, bis wir Genaueres über die Todesursache von Peter Fichtner wissen«, konstatierte er, um nicht weiter auf dem Thema herumzureiten. Stattdessen dachte er laut nach: »Ich wüsste zu gerne, wen sie mit alle meinte, die sie mit eigenen Augen gesehen hat. Alle vier.«
»Ich glaube nicht, dass sie von Menschen geredet hat, so weit, wie sie abgedriftet ist.«
Er war sich im Nachhinein gar nicht mehr sicher, wie weit die Frau wirklich von der Realität entfernt war. Immerhin hatte sie erwähnt, dass sie den jungen Mann im Museum anzeigen wollte. Sie brachte einiges durcheinander, aber ihr Geist schien ihm trotz allem einige Male erstaunlich wach.
»Wovon dann?«, fragte Krammer nach.
»Vielleicht von den Tieren. Genau genommen sind es nicht drei Tierpräparate, sondern vier: ein Fuchs, ein Rabe und die zwei Dachse.«
Ein interessanter Gedanke. Bisher hatten sie sich nur wenig mit den Tierfunden beschäftigt. »Kennst du dich eigentlich mit der Symbolik von Tieren aus?«
»Nein. Aber ich kann das nachschauen.« Sie nahm ihr Handy hervor und tippte etwas in die Suchmaschine ein. »Fangen wir mit dem Dachs an. Er steht für Erdverbundenheit. Gräbt tief unter der Erde und so weiter … öffnet damit aber auch Kanäle und räumt Schutt aus unserem Haus und unserer Seele.«
Das half ihm nicht wirklich weiter. »Und der Fuchs?«
»Das ist mir klar. Der steht für Gerissenheit. Ein Dieb, der bei Tag und bei Nacht aktiv ist. Aber warte. Hier steht, er symbolisiert die dunkle Seite der Magie.« Sie schüttelte den Kopf. »Glaubst du an so was?«
»Eher nicht.« Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass Frau Fichtner das alles nicht einfach so dahergeredet hatte. »Was ist mit dem Raben? Der fehlt uns ja noch.«
»Das Krafttier Rabe hält die Verbindung zu den Geisteswelten und ist der Bewahrer der Geheimnisse.«
Auch das brachte ihn nicht weiter. Wenn er bloß wüsste, was in diesem Haus vorgefallen war und wer Vater und Sohn getötet hatte. Aber vor allem, warum?
»Glaubst du, der Fichtner hat dem Baby etwas angetan? Wollte er deshalb selbst die Verbrennung der Leiche vornehmen?«
»Ganz ehrlich: Das werden wir vermutlich nie mehr erfahren. Denn damit hat er auch sämtliche Beweise vernichtet. Das hat der Stirm ja klar zum Ausdruck gebracht. Aber wäre das ein Grund, ihn umzubringen und im Wald zu verscharren? Wohl kaum. Da muss doch irgendetwas anderes dahinterstecken.« Szabo las eine Nachricht und schob dann ihr Handy zurück in ihre Handtasche. »Dennoch: Der Fichtner ist ermordet worden. Gerade kam die Nachricht vom Hellinger. Der Mann wurde vergiftet. Mit einem Mittel, das man früher zur Tierpräparation benutzt hat.«
Also gab es doch wieder eine Verbindung zu dem Tiermuseum. »Ich kann mir nicht helfen«, sagte Krammer. »Irgendwie habe ich das Gefühl …«
Das Klingeln des Telefons durchschnitt seinen Satz. Dieses Mal war es Baumgartner.
»Wann könnt ihr hier sein?«, fragte er und gab die Koordinaten durch, an denen die Polizeischüler im Wald auf einen seltsamen Unterstand gestoßen waren.
»In zehn Minuten sind wir bei euch.«
»Geht ein Stück den Weg entlang, dann folgt ihr einem vertrockneten Flusslauf steil bergauf. Ich habe schon jemanden dort postiert, der Neugierige abhält. Ihr müsst das mit eigenen Augen sehen.«
 
Die Sonne stand hoch über dem Wald, als Krammer und Szabo in Gnadenwald an der beschriebenen Stelle ankamen. Zwischen mehreren Fichten erblickten sie den Shelter, von dem Baumgartner berichtet hatte. Die halbhohen Außenwände waren aus verflochtenen Fichtenzweigen gebaut, und auch das darüber gespannte Stoffdach, das mit Seilen an den Baumstämmen befestigt war, hatte man mit Zweigen bedeckt. Innen lag eine große grüne Isomatte, ein Holzstamm diente als Tisch. An einem Haken am Eingang hingen eine wetterfeste Jacke und ein Paar Handschuhe. Das Ganze umfasste eine Fläche von drei mal drei Metern.
Krammer konnte nicht erkennen, was daran so besonders war. Vielleicht hatten Jugendliche sich einen Platz für ein Stelldichein geschaffen. Um ungestört vor neugierigen Blicken zu sein. Oder ein Jäger hatte dort im Schutz Wild beobachtet.
Doch Baumgartner führte sie ein Stück weiter.
Nur ein paar Meter entfernt, hinter einem hohen Gestrüpp verborgen, klaffte ein großes Loch, das wie der Zugang zu einem Bau aussah, der zwischen den Wurzeln einer alten Fichte in der Tiefe verschwand.
Baumgartner deutete ein Stück weiter. Auf einer Fläche, die noch etwas größer als der Unterstand war, lagen viele Zweige dicht beieinander. Nicht nur die Ordnung war auffällig. An den Außenseiten erkannte Krammer dickere Äste, die einen Rahmen bildeten und die jemand mit Seilen fest verbunden hatte.
»Wir haben extra alles so belassen, bis ihr kommt«, sagte Baumgartner, hob die Abdeckung hoch und lehnte sie gegen die zwei Bäume dahinter.
Krammer hatte schon öfter von Body Farmen gelesen, aber noch nie eine gesehen. In Österreich waren sie bis dato verboten. Nur in den USA und den Niederlanden gab es Orte, an denen Leichen in freiem Gelände abgelegt und von Forensikern erforscht wurden.
Doch was er hier vor sich sah, war genau das: ein Leichenfeld. Auf dem feuchten Moosboden gab es vier getrennte Lagerstätten mit jeweils einem Toten, die alle durch ein grünes Drahtgeflecht geschützt wurden. Vor Tierbissen und vor Vögeln, vermutete er. Es handelte sich um zwei Erwachsene – der Kleidung nach zu urteilen ein Mann und eine Frau –, von deren Gesichtern nicht mehr viel übrig war, Knochen einer weiteren Person und zuletzt ein winziges Bündel, das in eine Decke gehüllt war.
»Ich glaube, wir haben Luzia gefunden«, sagte Krammer. Und das ausgerechnet in Gnadenwald.
Baumgartner stand regungslos neben ihnen. Genau wie Krammer konnte auch er den Blick nicht abwenden.
»Alle vier, hat Frau Fichtner gesagt«, raunte er Szabo zu.
Vier war nicht nur die Zahl der ausgestopften Tiere, es war auch die Anzahl der vor ihnen liegenden Gräber.
Er hat sie alle getötet, hatte sie behauptet. Nur von wem hatte Irmgard Fichtner gesprochen?
»Morbide«, raunte Szabo. »Ich habe es dir die ganze Zeit gesagt.«
SIE

					Langsam wiegte sie ihren Körper.

					Vor und zurück.

					Sie hielt ihn.

					Strich ihm über das Haar, fuhr mit dem Handrücken über seine Wange, betrachtete seine schmalen Lippen, den winzigen Leberfleck neben dem rechten Nasenflügel.

					Er hatte dichte Wimpern. Schwarz, nach oben gebogen.

					Das verlieh seiner Miene immer eine Weichheit, trotz der recht männlichen Züge. Und schuf Vertrauen.

					Sie hob seinen Oberkörper hoch, drückte ihn dicht an sich, sie spürte sein Gesicht an ihrer Brust, an ihrem Herzen. Noch pulsierte sein Blut.

					Noch.

					So hielt sie ihn.

					Minutenlang.

					Summte eine Melodie, von der sie nicht wusste, woher sie sie kannte. Irgendwo tief in ihrem Inneren hatte sie gelegen und darauf gewartet, nach außen zu dringen.

					Sie war für einen anderen Menschen gewesen.

					Einen, den sie viel zu kurz hatte halten dürfen.

					Dann ließ sie seinen dünnen Körper langsam auf das Bett sinken, legte seine Trainingsjacke neben ihn, stand auf, verließ ohne einen Blick zurück das Zimmer und verschloss die Tür.

					Ganz leise.

					Er sollte nicht merken, was sie getan hatte.

					Erst dann, wenn es längst zu spät war.

					Sie tauchte ihren Finger in das Blut – und schrieb in großen Lettern seinen Namen.
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				Endlich nahm Alexa sich ein Herz und rief bei Krammer an. Die Chance war zwar gering, aber vielleicht war ihm oder seinen Kollegen irgendetwas Auffälliges aus Zirl zu Ohren gekommen. Und die Zeit drängte.
Clemens Drexler hatte erwähnt, dass Voss ihn gefragt hatte, wie er mit Fotos Geld verdiente. Das Budget war wahrscheinlich seine Achillesferse. Er musste irgendwo arbeiten. Eine Meldung würde das aber nicht zwangsläufig nach sich ziehen, wie sie erfahren hatten. Auf einer Alm würde sicher niemand nach einer amtlichen Bestätigung oder Aufenthaltserlaubnis fragen, wenn einer ordentlich anpackte und nicht viele Ansprüche stellte. Oder im Tausch gegen Kost und Logis mithalf.
Aber sie erreichte Krammer nicht. Wieder ging die Mailbox ran, doch sie hinterließ keine Nachricht. Es schien ihr angeraten, ihm persönlich zu sagen, dass sie sich in Österreich, ganz in seiner Nähe, aufhielt. Vielleicht konnten sie sich dann später zum Essen verabreden, denn nach Jans gestrigem Eingeständnis hielt sie es für besser, wenn sie den Abend nicht alleine mit ihm in der Hütte verbrachte. Sie hatte immer auf diesen Moment gehofft. Doch jetzt, wo er da war, verspürte sie plötzlich Angst vor der eigenen Courage.
Frustriert legte sie auf. Jan wunderte sich sicher ohnehin schon, warum sie trotz ihrer Kontakte zum österreichischen LKA nicht längst dort angerufen hatte. Andererseits war die Dienststelle in Aschaffenburg bisher ebenfalls keine große Hilfe gewesen, und Jan war es ja selbst, der die offiziellen Wege mied.
Mittlerweile waren sie in Innsbruck angekommen. Nachdem sie weder bei dem Fotografen noch bei der Sennerin einen Hinweis auf Voss’ Versteck bekommen hatten, gab es nur noch eine Chance, um zu vermeiden, dass sie jede einzelne Hütte oder Alm im Umkreis zu Fuß abklappern mussten: den Tiroler Jägerverband.
Dort hatte man ihnen den Namen eines Jägers genannt, der für das Jagdrevier zuständig war, in dem Voss zuletzt gesehen worden war. Vielleicht war er ihm bei seinen Touren oder beim Ansitzen begegnet. Nur eine winzige Chance. Aber immerhin war es eine.
Das Haus, in dem der Mann lebte, war im oberen Stock mit dunklem, fast schwarzem Holz verkleidet. Der Putz war blütenweiß und der Rasen sowie die ihn umfassende Hecke wirkten, als seien sie mit dem Lineal gezogen. Neben dem Haus stand ein dunkelgrüner Suzuki Jimny, dessen Reifen dick mit Dreck verkrustet waren – das Einzige, was auf dem gesamten Grundstück nicht perfekt in Ordnung war.
Der Jäger, den sie bereits am Telefon gesprochen hatten, war ein Mittfünfziger mit Vollbart. Er erwartete sie in der Tür und geleitete sie in eine gemütliche Wohnküche, die komplett in hellem Holz gehalten war.
In einer halbrunden Sitzecke hatte er drei Tassen und Teller gedeckt und goss ihnen dampfenden Kaffee ein.
»Obers und Zucker nehmt ihr selbst, oder?«
Alexa und Jan griffen zu, während er noch einen Teller mit duftenden Florentinern brachte.
»Die macht meine Frau selbst. Es gibt keine Besseren. Langt’s zu. Ich ess sonst viel zu viele davon.« Er klopfte sich auf seinen ausladenden Bauch und gab ein tiefes, rollendes Lachen von sich.
Alexa war der Mann auf Anhieb sympathisch, und endlich legte sich die angespannte Stimmung, die sie seit dem Morgen verspürt hatte.
»Was bringt euch denn aus Deutschland her?«, wollte er wissen, nachdem sie die ersten Bissen des süßen Gebäcks genommen hatten. Es schmeckte wirklich hervorragend.
»Wir suchen diesen Mann.« Jan legte ihm sein Handy hin, damit der Jäger sich das Bild anschauen konnte. »Wir haben gehört, dass er sich noch vor zwei Wochen hier in der Gegend aufhielt.«
Der Jäger stand auf und holte eine Lesebrille. Dann hielt er das Handy mit ausgestreckten Armen weg, musterte das Profil lange, schüttelte schließlich aber den Kopf.
»Den hab ich im Leben noch nicht gesehen. Tut mir leid, dass ihr den Weg wohl umsonst gemacht habt. Aber greift doch ruhig noch mal zu. Dann seid ihr wenigstens satt.« Wieder schob er ihnen den Teller hin.
»Gibt es in der Gegend vielleicht einen Wilderer?«, fragte Jan voller Hoffnung. »Oder jemanden, der auf den Almen versucht, Vieh zu stellen?«
Sie ahnte, warum Jan darauf zu sprechen kam. Noch immer lag ein totes Schaf auf ihrer Veranda.
»Wilderer? Nicht hier bei mir. Dass Tiere wegkommen, das passiert schon einmal. Die laufen ja droben frei herum, und manchmal verläuft sich auch eins. Aber dass das in letzter Zeit häufiger passieren würde – nein, das kann ich nicht sagen.«
Er nahm einen ordentlichen Schuss Kaffeesahne, tunkte dann den Florentiner in die goldbraune Flüssigkeit und hielt die Hand darunter, als er ihn zum Mund führte. Ein seliges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.
»Wir haben von der Kuh gehört, die neulich oben auf der Alm gesucht wurde«, präzisierte Jan. »Deshalb dachte ich nur …« Er brach ab.
»Und ein silberner Polo?«, fragte Alexa und spürte schon Jans Blick. »Die Frau am Steuer fährt recht zügig und ist auch schon hier in der Gegend auffällig geworden.«
Doch wieder schüttelte der Mann den Kopf und vertilgte auf dieselbe Art das letzte Stück Gebäck.
»Eins fällt mir nur ein, wo ihr gerade fragt …«, sagte er nach einer Weile. »Da war schon etwas. Vor gut zehn Tagen vielleicht. Aber das hat wahrscheinlich nichts mit eurem Mann zu tun. War sicher bloß ein Scherz von irgendwelchen Buben, die der Hafer sticht.«
Er erzählte ihnen, dass an einem Wochenende zwei Abende hintereinander von einer Wildkamera ein Mann aufgenommen worden war, der sich ein Fell übergeworfen hatte. Immer zur selben Uhrzeit.
»Ein Schaffell?«, fragte Alexa.
»Nein.« Er winkte ab. »Eher ein Bärenfell. Wartet, ich zeig’s euch.«
Alexa und Jan sahen sich kurz an. Beiden kam sofort das Foto von Drexler in den Sinn.
Der Jäger brachte sein Laptop an den Tisch, öffnete einen Dateiordner, suchte das entsprechende Datum und spulte dann bis zur richtigen Uhrzeit.
Auf der körnigen, schwarz-weißen Nachtaufnahme konnte man tatsächlich nur erkennen, dass es sich um einen Mann handelte, der sich ein dunkles Fell über Schultern und Kopf gehängt hatte.
Doch Alexa fiel noch etwas auf. Der Mann schien zu wissen, dass er von der Kamera eingefangen wurde. Er ging erst durchs Bild, hielt dann kurz an – und es wirkte für einen Moment, als würde er posieren.
»Können Sie das noch einmal abspielen?«, bat sie.
Jetzt bemerkte es auch Jan.
Bei der Aufnahme des Folgetages spitzte es sich sogar noch zu: Er hatte sich der Kamera noch mehr genähert, dieses Mal das Fell aber so weit über den Kopf gezogen, dass sein Gesicht völlig im Schatten blieb. Für einen Moment war es Alexa, als könne sie Voss direkt in die Augen schauen. Sie war sich absolut sicher, dass es sich bei dieser Person um ihn handelte.
»Und wo genau war diese Kamera?«
Der Jäger öffnete einen Kartenausschnitt und erklärte ihnen, wo er die Wildkamera positioniert hatte.
»Wissen Sie zufällig, ob es dort in der Nähe eine verlassene Hütte, einen Heuschober oder Ähnliches gibt?«
Wieder nickte der Mann und markierte ihnen drei Punkte, die alle genau zwischen der Schlossbachklamm und der Brunntalalm lagen.
Bingo, dachte Alexa, die die ganze Zeit schon dieses Gefühl gehabt hatte.
Rasch bedankten sie sich und beeilten sich, zum Auto zu kommen. Es waren seither schon mehrere Tage vergangen, und vieles sprach dafür, dass Voss längst weitergezogen war.
Außer dem toten Schaf vor ihrer Tür.
Im Auto schrieb Alexa sofort eine Nachricht an Huber, bedankte sich für die tolle Recherche und schilderte ihm, was sie vorhatten. Denn endlich hatten sie eine wirklich heiße Spur.

					46.

				Nachdem alles fotografiert und die vier Leichen abtransportiert worden waren, wurde der Fundort im Wald gesichert und weitere Spuren genommen.
Krammer stand etwas abseits, betrachtete nachdenklich den Shelter und fragte sich, was sie wohl noch alles in der Umgebung finden würden. Mit zwei Dachsen hatte es begonnen. Dass dieser Fall solche Ausmaße annehmen würde, hätte er jedoch nie gedacht.
Gerade wurde die Isomatte zusammengerollt und in einem großen Plastiksack verstaut, als einer der Leute von der Spurensicherung ihn heranwinkte. Die Erde darunter wirkte anders als die rundum in dem Unterstand.
Der Mann sollte recht behalten: Nach einer kurzen Grabung fanden sie eine flache metallene Kiste.
Vorsichtig öffnete Krammer sie. Es lagen verschiedene Dinge darin: eine Karte mit Markierungen. Eine Liste mit Daten, die in einer kindlichen Schrift geschrieben waren, beginnend ungefähr fünf Monate vor dem Verschwinden der Fichtners. Darauf waren Koordinaten der Fundorte und Beobachtungen fein säuberlich notiert. Jede Veränderung der Körper, die Außentemperatur und die Wetterbedingungen hatte der Junge aufgeschrieben.
»Das Interesse hat er eindeutig vom Vater«, murmelte Krammer.
»Jesus Maria«, entfuhr es Szabo.
Dann entnahm Krammer ein paar Polaroids. Sie zeigten den Bau des Shelters, Vater und Sohn beim Picknick auf der Matte, die Grabstätten im Winter, leicht mit Schnee bedeckt, Marko mit seiner Schwester im Arm.
Fassungslos starrten sie darauf. Krammer kam etwas in den Sinn, was die Museumsführerin bei ihrem allerersten Besuch gesagt hatte: dass Vater und Sohn sich sehr nahe waren. So absurd die Bilder auch anmuteten, genau diesen Eindruck hatte er, wenn er sie betrachtete.
Der Junge wirkte auf dem Foto völlig gelöst und strahlte in die Kamera. Wie eine ganz normale Aufnahme zweier Geschwister. Wäre da nicht das mumifizierte dunkle Gesicht des winzigen Säuglings.
»Schau, hier ist noch etwas«, sagte Szabo, deutete auf den Boden der Box und entnahm einen weiteren Gegenstand.
Es war ein schmales Heft, mit Markos Namen darauf. Szabo schlug es auf. Ein kurzer Aufsatz stand darin, ordentlich in kindlicher Schrift mit dem Füller geschrieben: die Inhaltsangabe einer Geschichte. Das hatte nichts mit dem zu tun, was sie sonst gefunden hatten.
»Vielleicht hat er hier draußen seine Schulaufgaben gemacht«, mutmaßte Krammer.
Doch als Szabo das Heft zuschlug, sah er noch etwas: Weiter hinten waren einige Seiten gewellt.
Er nahm das Heft und schlug es dort auf. Dieser Teil war nicht mit Tinte, sondern mit Kuli geschrieben. Und es war definitiv nicht die Handschrift eines Kindes.
Gemeinsam begannen sie zu lesen.

					Als die Fotografin kam, um die Fotos zu machen, legte sie das Baby ins Wasser. Schwerelos schwebte Luzia darin. Es schien fast, als wäre sie noch am Leben. Das musste auch Irmgard so empfunden haben.

					Die Frau wollte uns bloß eine besondere Erinnerung schaffen. Etwas, das wir uns immer wieder ansehen konnten. Sie meinte es gut. Ganz sicher. Die Hebamme ebenfalls, die uns dazu geraten hatte. Doch danach war alles falsch. Auch wenn es für einen Moment anders erschien. Luzia war tot. Unabänderlich.

					Irmgard bewegte sich nicht einmal, als ich am Morgen das Bett verließ. Starrte nur auf die Wiege, in der das tote Baby lag. Viele Mütter erlebten so etwas nach der Geburt, hatte die Hebamme gesagt. Baby-Blues. Nach einer Totgeburt erst recht. Weil die Hormone verrückt spielen. Ich solle ihr genügend Zeit geben.

					Das Haus schien mir auf einmal noch ruhiger. Obwohl es nicht anders war als sonst, wenn der Marko zur Schule ging. Aber die Stille, die sich über mich und meine Frau gelegt hatte, nachdem ihre Schreie von der schwierigen Geburt verklungen waren, war vollkommen anders.

					Es war, als würde die Welt aufhören, sich zu drehen.

					Als gäbe es keine Zeit mehr danach.

					Doch alles ging weiter. Marko wollte wissen, wieso die Mama so sehr weinte. Wo seine Schwester war. Warum sie gestorben war. Ich musste es ihm sagen, und doch fehlten mir die richtigen Worte. Wie sollte ich meinem Kind erklären, was ich selber nicht verstand?

					Die ganze Nacht bin ich gelaufen. Damit die anderen es nicht merkten. Die Stirnlampe gab mir Licht. Ich konnte nicht anders, fand keine Ruhe. Ich musste raus.

					Während Irmgard sich in sich zurückzog, immer kleiner zu werden schien, drängte in mir alles nach außen. Zwischen den Bäumen konnte ich schreien. Niemand störte sich daran.

					Als ich ihr sagte, ich müsse das Kind nun wegbringen, bat sie mich, es ihr zu lassen. Sie flehte mich an. Ich wisse doch, wie man das macht. Aber das ging zu weit, das war nicht möglich.

					Vermutlich hatte ich zu lange gezögert. Diese Fotos … Wir hätten sie nicht machen dürfen. Ich hätte das Baby noch in der Nacht wegbringen müssen. So schnell wie möglich. Ich wickelte meine Tochter in ihre Decke und legte sie in den winzigen weißen Sarg. Den Deckel zu schließen, brachte ich nicht über mich.

					Irmgard musste ich in ihr Zimmer sperren. Sie hätte mich sonst nicht gehen lassen. Den ganzen Weg nach Innsbruck habe ich geweint. Es riss mir förmlich das Herz heraus.

					Der Johann stand schon in der Tür, als ich kam. Er nickte mir zu. War bereit, mir die Last abzunehmen. Aber wie sollte ich es ertragen, sie fremden Händen zu überlassen? Schließlich bat ich ihn, die Leiche meines Kindes selbst in den Ofen schieben zu dürfen. Ich wollte dabei alleine sein.

					Er ließ es mich tun. Natürlich. Doch was verbrannte, war nur der Sarg, Luzias Körper lag längst wieder hinten in meinem Auto. Ihre Haut war bereits wie Papier, ihre Züge ernst. Ich kaufte weiche Tücher aus Kunstfaser, wickelte sie ganz fest darin ein. So konnte ich sie halten. Nur noch einen kleinen Moment.

					Dann brachte ich sie an eine Stelle im Wald, an der Marko und ich mal einen verlassenen Dachsbau gefunden hatten, legte ihn mit feuchtem Moos aus und bettete Luzia darin. Hier war sie sicher. Eins mit der Natur.

					Als ich nach Hause zurückkehrte, lag Irmgard hinter der Tür auf dem Boden. Sie hatte sich die Hände aufgerissen, so sehr hatte sie versucht, nach draußen zu gelangen. Bevor ich sie versorgen konnte, sprang sie hoch und rannte in das Zimmer unserer Tochter. Sie riss die Schränke auf, war wie von Sinnen. Überall war Blut von ihren Händen.

					Ich bat sie, sich zu beruhigen. Erinnerte sie an Marko. Er würde bald aus der Schule kommen.

					Doch sie schrie mich an, ich hätte ihr alles weggenommen. Ich hätte kein Recht dazu. Sie verstand nicht, dass Luzia gestorben war.

					Ich hätte Irmgard in den Arm nehmen müssen. Ihr Halt geben. Aber ich konnte es nicht. Mir tat es genauso weh wie ihr. Mein Schmerz war nicht weniger wert. Ich ging in den Schuppen, holte eine Axt und zertrümmerte alle ihre Möbel. Jeder Schlag löste ein Stück meiner unbändigen Wut. Irmgard stand da, schrie unzusammenhängendes Zeug, wollte mich aufhalten, schlug ihre Krallen in meine Arme. Ich stieß sie weg und machte weiter, bis alles kaputt war: das Bett, der Schrank, die Kommode.

					Erst dann ließ ich die Axt sinken.

					Ich hatte nicht nur Möbel zerstört. Auch zwischen uns war an diesem Tag etwas zerbrochen. Sie sah mir in die Augen. Ich wusste, dass sie es auch spürte. Danach brach sie in dem Zimmer zusammen.

					Wochenlang kam sie nicht aus dem Bett. Sie sprach nicht. Aß viel zu wenig. Nur etwas Suppe. Ein Stück weiches Brot. Postpartale Depression, las ich. Ich gab ihr Zeit, hoffte, sie würde es irgendwie verarbeiten. Denn wir mussten das hinter uns lassen und weitermachen. Für unseren Marko. Er konnte ja nichts dafür und brauchte uns.

					Ich selbst wanderte immer wieder zu meinem Mädchen. Setzte mich neben sie ins Gras. Ich hatte mich immer schon mit Bestattungsritualen beschäftigt. Plötzlich fiel mir ein Artikel ein, den ich vor Jahren über die Toraja gelesen hatte. Bei diesem Volk, das in Indonesien lebt, werden die Toten nicht beerdigt, sondern nehmen weiter am Familienalltag teil. Nicht nur in Gedanken – auch physisch. Sie werden mumifiziert, man stellt ihnen Essen und Trinken bereit, und alle paar Jahre werden sie an Feiertagen festlich gekleidet und mit der Familie fotografiert. Sie gehen dort davon aus, dass die Toten lediglich krank seien und erst bei einer Beerdigung wirklich sterben würden.

					Auch mir gab es Frieden, bei meinem Kind zu sein, es zu mir zu nehmen, ihm von meinem Leben, von Marko, von seiner Herkunft zu erzählen.

					Irmgard verriet ich davon nichts. Ich wusste, dass niemand verstehen würde, was ich tat und warum. Und dass man sie mir wegnehmen würde. Deshalb ging ich stets eine andere Route zum Dachsbau.

					Eines Tages fand ich auf meinem Weg durch das Unterholz die Knochen eines Menschen. Ich kannte mich mit Gebeinen aus und hatte keinen Zweifel: Es war ein Kind. Es musste schon lange da liegen. Spontan entschied ich mich, dies nicht zu melden, sondern beerdigte sie ebenfalls bei Luzia. So war meine Tochter nicht länger alleine. Denn wer weiß schon, was mit der Seele nach dem Tod passiert?

					Ich kümmerte mich weiter um Irmgard. Mittlerweile aß sie wieder, redete jedoch immer noch nicht, saß im Schaukelstuhl und klammerte sich an eine rosa Babydecke. Heute weiß ich, dass ich ihr hätte sagen sollen, wo unser Kind war. Aber ich wollte sie nicht teilhaben lassen. Denn ich hatte meinen Frieden gefunden und befürchtete, sie würde alles wieder schlimmer machen.

					Das Haus mied ich, so gut es ging. Bei meinen endlosen Streifzügen fand ich weitere Menschen. Einen Erwachsenen mit verdrehten Gliedern. Er trug Jeans, einen blauen Pullunder, ein hellblaues Hemd. Nicht die Kleidung für eine Wanderung. Er musste gestürzt sein. Oder vielleicht trug er einen tiefen Schmerz in sich und hatte seinem Leben selbst ein Ende gesetzt. Ich nahm ihn mit zu den anderen, gab auch seinem Körper ein Zuhause. Der Dachsbau reichte nun nicht mehr. Deshalb legte ich ihn auf das weiche Moos. Seit Monaten hatte niemand das Versteck entdeckt – und ich traute mich, sie alle ins Licht zu bringen, statt sie in der ewigen Dunkelheit des Baus zu belassen.

					Zuletzt fand ich eine Frau. Sie war noch nicht lange tot. Sie saß einfach da, neben dem vertrockneten Bachlauf, über den ich zu meinem Platz wanderte, an einen Baum gelehnt. Ihre Hand lag auf ihrer Brust, ihr Mund stand weit offen. Herzstillstand.

					Nun waren sie zu viert.

					Eines Tages rief die Lehrerin an: Marko war nicht zum Unterricht erschienen, sie wollte wissen, ob er krank sei. Ich entschuldigte, dass ich vergessen hätte, es zu melden. Meine Frau, Sie verstehen. So schnell ich konnte, eilte ich heim. Der Junge hatte sich im Schuppen versteckt, hielt es im Haus nicht mehr aus. Die Anwesenheit der toten Schwester schien ihn zu erdrücken. Genauso wie die Trauer seiner Mutter. Er hatte alles versucht, aber nichts konnte sie aus ihrer Lethargie holen. Er war fest überzeugt, sie würde ihn nicht mehr lieben.

					Einem Impuls folgend, nahm ich Marko mit zu dem Leichenfeld. Zunächst war er schockiert, dann wütend – bestätigte es ihm doch nur, dass auch meine Liebe zu Luzia größer war als die Liebe zu ihm. Doch während er mich anschrie und bitterlich weinte, fand ich endlich die Worte, um über den Verlust zu sprechen. Lange saßen wir dort und redeten. Hier sollte fortan der Ort sein, an dem wir Ruhe fanden. Ab da begleitete mich Marko immer öfter. Wir bauten uns einen Verschlag, ich lehrte ihn alles über die Natur und die Toten. Auch nahm ich ihm das Versprechen ab, mich dort zu begraben, wenn ich bereit war zu sterben.

					Doch dazu sollte es nie kommen.

					Eines Tages verließ Irmgard ihr Zimmer.

					Sie hatte die Wahnvorstellung, dass Luzia gar nicht gestorben war. Sie dachte, ich hätte ihr Luzia weggenommen und sie vor ihr versteckt. Ich gab ihr das Schreiben der Hebamme. Doch sie glaubte mir nicht. Vermutlich spürte sie, dass ich etwas vor ihr geheim hielt, und nahm mir deshalb meine Beteuerungen nicht ab.

					Stundenlang lief sie durch den Wald, um ihre Tochter zu suchen, schrie mich nach ihrer Rückkehr an, ich solle sie ihr endlich zurückgeben. Auch das waren Folgen der postpartalen Depression. Sie hätte Hilfe gebraucht. Aber dann wäre alles aufgeflogen: dass ich Luzias Tod nicht gemeldet und sie nie beerdigt hatte.

					Ich hoffte, es ginge vorbei, zog mich immer mehr in den Präparationsraum und den Wald zurück, weil meine Anwesenheit die Atmosphäre im Haus unerträglich machte. Und obwohl ich wusste, dass sie nie wieder die Alte werden würde, konnte ich sie in diesem Zustand nicht verlassen. Mit dem Kind war eben auch ihr Verstand gegangen.

					Eines Tages schien sie ruhiger zu werden. Ich ahnte nichts. Aber kurz darauf fühlte sich unser Sohn nicht wohl. Sein Zustand wurde ständig schlechter, er übergab sich, konnte die Mahlzeiten nicht bei sich behalten, klagte über Kopfschmerzen. Als ich Irmgard darauf ansprach, gab sie zu, ihm etwas ins Essen gemischt zu haben. Ich entdeckte es im Eisfach: Sie hatte Nadeln von der Eibe des Nachbarn gehäckselt. Ich eilte nach oben, zog den fiebrigen Jungen aus dem Bett. Aber es war zu spät: Sein Herz schlug nicht mehr.

					Ganz ruhig fragte ich sie, warum sie das getan hätte. Sie sagte, es sei nicht recht, dass er leben dürfe, ihr anderes Kind jedoch nicht. Ich fuhr ins Tiermuseum und holte mir eine alte Chemikalie. Arsentrioxid darf zwar nicht mehr zur Präparation benutzt werden, doch es gab einen Rest, den ich nicht entsorgt hatte. Dieses Mal würde ich mein Kind nicht alleine lassen.

					Doch zuerst wollte ich Marko zu den anderen bringen. Aber Irmgard war mir gefolgt, hatte gehofft, ich würde sie zu dem Versteck unserer Tochter führen. Deshalb bettete ich ihn unter eine Wurzel, sagte ihm Lebewohl. Dann fuhr ich zurück und schrieb diese Zeilen. Bevor ich dem Ganzen ein Ende bereite, werde ich diesen Brief hinterlegen.

					Und dann werde ich zu meinen Kindern gehen.

					Ich hatte bei alldem nichts Böses im Sinn. Ich wollte nur wieder meinen Frieden.

				
Krammer schlug das Heft zu und übergab es Baumgartner zusammen mit den anderen Fundsachen. »Wir sollten zur Sicherheit einen Schriftvergleich machen lassen. Obwohl ich keinen Zweifel habe, dass diese Seiten von Peter Fichtner stammen.« Er zögerte. »Und die Kollegen in Landeck sollen Irmgard Fichtner in Gewahrsam nehmen.«
Dann ging Krammer noch einmal an den Grabstätten vorbei, die er jetzt mit anderen Augen sah. Diese Geschichte hatte er nicht hinter alldem vermutet.
»Sicher wollte er, dass auch die anderen hier ihren Frieden finden, nachdem er seinen gemacht hat«, resümierte er. »In diesem Punkt hat seine Frau sich getäuscht. Er hat sie nicht umgebracht.«
Dennoch fühlte er eine seltsame Schwere auf seiner Brust. Wie ein Tsunami hatte Luzias Tod eine ganze Familie erfasst und mit sich in die Tiefe gerissen. Aber wirklich zerstört hatte sie das Schweigen. Die Mauer, die das Unausgesprochene zwischen ihnen gebildet hatte, statt dass sie sich in ihrem Kummer gegenseitig trösteten und sich Halt gaben. Nun waren Vater und Sohn tot. Und die Mutter war im Grunde nur noch eine leere Hülle.
»Kommst du?«, fragte Roza. »Ich glaube, wir können hier im Moment nichts mehr tun.«
Er sah seine Kollegin an. Und musste plötzlich wieder an ihren Streit denken. Auch sie hatte eine Mauer errichtet.
Ohne zu zögern, gab er ihr den Autoschlüssel. »Ich gehe noch ein Stück. Fahr du ruhig schon vor. Einer der Kollegen nimmt mich sicher mit nach Innsbruck.«
Dann machte er sich auf den Weg in Richtung des Platzes, wo sie Fichtner gefunden hatten. Es war ein ordentliches Stück, aber die Bewegung würde ihm guttun.
Eine Frage stellte sich ihm noch immer: Warum hatte seine Frau ihn nicht hier beigesetzt, bei Luzia? Fichtner hatte seine Beweggründe niedergelegt. Aber warum wollte sie nicht, dass er neben seiner Tochter lag? Aus Eifersucht?
Mit großen Schritten lief er durch den trockenen Flusslauf ein Stück den Berg hinab. Er wusste die grobe Richtung und konnte sich querfeldein orientieren, ohne auf einen Weg angewiesen zu sein. Irgendwann musste er rechts abbiegen und sich oberhalb des Schindlhofes halten.
Er stutzte. Das war es vermutlich: Fichtner hatte den Shelter und das Leichenfeld ganz bewusst fernab aller Routen errichtet, die durch Gnadenwald führten. Er durfte nicht riskieren, entdeckt zu werden. Mit einem Wagen wäre seine Frau keinesfalls dorthin gekommen. Schon gar nicht mit einem Wohnmobil.
Abrupt blieb Krammer stehen. Wer Marko unter der Wurzel abgelegt hatte, wussten sie nun: Es war sein Vater gewesen. Aber Fichtners Leiche war nach seinem Tod vergraben worden. Einigermaßen tief, was bei dem verwurzelten, festen Waldboden ein echter Knochenjob war.
Auch wenn sie die Stelle recht gut mit dem Auto erreichen konnte: Wie in Gottes Namen sollte Frau Fichtner das geschafft haben? Jeder hatte ihnen bestätigt, dass sie wahnsinnig dünn war, fast mager. Kaum vorstellbar, dass sie einen erwachsenen Mann hätte tragen können.
Sie musste Hilfe gehabt haben. Nur von wem?
Sofort eilte Krammer zu dem Leichenfeld zurück. Baumgartner hielt auf ihn zu. »Gut, dass du noch da bist, Bernhard. Gerade hat sich das Labor gemeldet. Sie haben bei der Untersuchung des Wohnmobils der Fichtners Puppenhüllen von den Fliegenmaden gefunden. Darin konnten sie Reste des Arsentrioxids nachweisen, mit dem Peter Fichtner sich vergiftet hat. Seine Leiche ist definitiv mit diesem Fahrzeug transportiert worden.«
Krammer nickte. Damit war Irmgard Fichtners Beteiligung auf jeden Fall bewiesen.
Doch seine Zweifel wurden immer stärker: Sie hatte eine groß angelegte Vermisstensuche angezettelt, Fichtners Wagen zuvor auf dem Mautparkplatz abgestellt, ein Ticket gelöst. Es brauchte echtes Organisationstalent für diese Vertuschung. Sie hätte allen ins Gesicht lügen müssen. Baumgartner hatte erzählt, sie habe noch vor ein paar Monaten angerufen. Hätte sie so gut schauspielern können? Alle täuschen: den Pfarrer, die Nachbarn, bis hin zur Polizei? In ihrem Zustand? Auch wenn er gerade schwarz auf weiß gelesen hatte, dass sie ihren eigenen Sohn vergiftet hatte – ein so perfides Vorgehen traute er ihr einfach nicht zu.
In knappen Worten erzählte er Baumgartner von seinen Bedenken. Erst hielt sein Kollege dagegen. Aber schließlich stimmte er zu.
»Im Grunde weiß ich nur von einem, mit dem sie regelmäßig zu tun hatte«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Der Pfarrer.«
Schon hatte Krammer sein Telefon gezückt und bat Szabo, am Auto zu warten. Er wollte keine Zeit verlieren, um das allerletzte Rätsel zu lösen, das ihm der Fall Fichtner aufgegeben hatte.

					47.

				Alexa und Jan hatten sich noch einmal auf den Weg zu dem Berg gemacht, auf dem sie am Tag zuvor mit der Sennerin gesprochen hatten. Der VW Polo und der Mann mit dem Bärenfell waren eine heiße Spur, die sie verfolgen konnten, solange Krammer sich nicht meldete.
Dieses Mal nahmen sie eine andere Straße, die viel schmaler war und auf halber Höhe in ein bewaldetes Gebiet mündete. Sie parkten an der Abzweigung, ließen Oskar aus dem Wagen springen und schulterten ihre Taschen.
Zügig begannen sie den Aufstieg. Die letzten Tage hatten Alexas Kondition deutlich verbessert, und sie genoss es, mit Jan zu wandern. Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel, es war trocken und nicht allzu warm. Ideale Bedingungen.
Schon bald kamen sie an einem verwitterten Schild vorbei, dessen Schrift allerdings nicht mehr zu entziffern war. Ab hier wurde der Weg schmaler und wesentlich steiler. Wieder konnte man nicht mehr nebeneinander gehen.
»Meinst du nicht, wir verrennen uns da in etwas?«, sagte Jan plötzlich und blieb abrupt stehen. »Nur weil der Typ ein Fell trug. Wer weiß, wie viele Männer dieser Fotograf sonst noch mit diesem Ding fotografiert hat. Außerdem lag es noch in dem Studio. Ich glaube, wir machen uns gerade zum Narren.«
»Du willst jetzt aufgeben?«, fragte Alexa. »Wo wir gerade die erste richtige Spur haben?«
Obwohl sie den Grund nicht konkret benennen konnte, fühlte Alexa eindeutig, dass sie weitermusste. Etwas zog sie nach oben. Schon beim letzten Mal war es ihr so gegangen. Sie musste diesem Gefühl einfach folgen. Aber alleine würde sie das nicht machen. Sie hatte in ihren ersten Tagen in den Bergen gelernt, dass das keine allzu gute Idee war.
»Aber das war vor zwei Wochen«, sagte Jan. »Lass uns wieder zu unserer Unterkunft zurückfahren und abwarten, bis dieser Chefinspektor Krammer sich meldet. Du hast ihm doch etwas hinterlassen?«
Alexa konnte es nicht fassen. Es gab drei Hütten, die ihnen der Jäger genannt hatte. Drei Möglichkeiten.
»Schon. Er hat sich jedoch noch nicht gemeldet. Aber du vergisst das Schaf«, gab sie zu bedenken. »Das war heute Nacht. Nachdem wir ganz in seine Nähe gekommen sind.«
Jan brummte nur, schien nicht restlos überzeugt zu sein.
Das Schaf war nicht bloß ein Opfertier. Es stand auch für Gutmütigkeit und Dummheit, erinnerte sie sich. Dieser Kerl hielt sich für schlau. Doch vielleicht hatte ihn genau dieser Hochmut zu einem unvernünftigen Schritt getrieben. Er wäre nicht der erste Täter, dem so etwas passierte.
»Lass uns weitergehen«, sagte Alexa mit fester Stimme.
Sie formulierte es nicht als Bitte. Es war ihr eiserner Entschluss. Sie würde nicht eher Ruhe finden, bis sie Gewissheit hatte.
Zu ihrer Überraschung hielt Jan nicht dagegen, sondern folgte ihr. Entweder hatte er keine Lust zu diskutieren, oder er glaubte ihr jetzt. Was immer es war, das ihn in einigem Abstand hinter ihr herlaufen ließ, sie war froh darum.
Der Pfad führte sie um einen bauchigen Felsen herum, an dem hoch über ihnen ein paar Sträucher steil nach oben wuchsen. Ein schmales Rinnsal Wasser lief über den Rand des Steins und quer über den Weg, hatte einen Teil des Bodens weggeschwemmt. Mit einem Satz war sie darüber hinweg.
Plötzlich zog Oskar an der Leine. Seine Zunge hing weit heraus, und er hechelte. Irgendetwas hatte sein Interesse geweckt.
»Zieh nicht so«, befahl sie ihm.
Schon ließ er etwas nach, hielt aber weiter die Nase am Boden. Er witterte etwas. Als Alexa auf seiner Höhe war, sah sie, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte: Neben dem Weg lagen einige Zigarettenstummel. Sie konnte es kaum glauben.
»Schau selbst«, meinte sie und zeigte Jan ihren Fund. »In Kreuth auf dem Parkplatz. Und gestern im Maul des Schafes. Glaub mir: Wir sind hier richtig.«
Nun blieb die Frage, zu welcher der drei Hütten sie gehen sollten. Bald würde sich der Weg gabeln, dann mussten sie sich entscheiden.
»Google doch mal, wo wir gerade sind«, bat sie Jan.
»Kein Netz«, meinte er nach einer Weile.
Dann musste sie es eben so versuchen. Sie hatte sich die Karte des Waldstücks gut eingeprägt, ebenso die Lage der Hütten. Zumindest hoffte sie, dass sie sich nicht noch einmal verlaufen würde, wie vor ein paar Wochen in den Bergen bei Lenggries.
Sie betrachtete ihre Umgebung, um sicher zu sein, wo sie sich ungefähr befanden. Der Pfad machte einen weiten Bogen.
Sie drehte sich noch einmal um. Von hier hatte man perfekte Sicht auf den unteren Bereich des Weges, der sich durch den Wald schlängelte. Ein guter Platz, um Wache zu halten. Und um unwillkommene Gäste frühzeitig zu erkennen.
Sie bückte sich, nahm eine der Kippen auf und roch daran. Die lag noch nicht lange dort.
Ungefähr fünfzig Meter weiter oben, in einer geraden Linie in den Wald hinein, musste die Wildkamera hängen, vor der der Mann mit dem Fell getanzt hatte.
»Komm, wir nehmen diesen Weg hier. Nach links.«
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				Der Vorplatz von St. Martin sah völlig anders aus als bei ihrem letzten Besuch. Seitlich des Eingangs hatten Menschen bei einer Bank zahlreiche Blumengebinde, Kuscheltiere und Grablichter abgelegt. In Erinnerung an Marko, stand dort.
»Seine Klassenkameraden«, sagte Hölzl, der aus dem Schatten neben der Kirche trat. »Wir haben einen Gesprächskreis ins Leben gerufen, damit sie sich über ihre Empfindungen austauschen können, jetzt, wo einer ihrer Mitschüler gestorben ist.«
Szabo trat näher zu den Insignien der Trauer und las neugierig die Briefe, die dort in Plastikhüllen abgelegt worden waren.
»Es wird auch einen Gedenkgottesdienst für den Vater und den Sohn geben. Am übernächsten Sonntag. Wenn Sie auch kommen wollen? Dem Herrn Baumgartner habe ich bereits Bescheid gegeben.«
»Eine schöne Idee«, sagte Krammer.
»Ich hatte immer noch gehofft, dass die beiden irgendwann unversehrt wieder auftauchen. Oder dass sie anderswo ein besseres Leben führen. Das klingt für Sie vielleicht naiv, aber manchmal geschehen eben auch in unserer Zeit noch Wunder.«
Krammer musterte den schlanken Mann, der seine Brille abgenommen hatte und mit einem Tuch die Gläser putzte. Er war wirklich ergriffen. Aber er strahlte auch eine große Gelassenheit aus, während er neben ihm stand.
Wenn er wirklich etwas mit dem Tod von Peter und Marko Fichtner zu tun hatte, war er ein verdammt ausgebuffter Lügner. Krammer hielt Geistliche beileibe nicht für Unschuldslämmer, nur weil sie im Namen des Herrn unterwegs waren. Die vielen Missbrauchsskandale hatten ihn längst eines Besseren belehrt. Dennoch durfte man die Männer und Frauen, die sich für die Kirche engagierten, nicht unter Generalverdacht stellen. Es gab auch viele, denen etwas an den Menschen und an ihrer Gemeinde lag. Und Pfarrer Hölzl schien ihm zu Letzteren zu gehören.
»Haben Sie denn mittlerweile die Frau Fichtner gefunden?«, fragte dieser schon. »Wie verkraftet sie es, dass ihre Liebsten von uns gegangen sind?«
Krammer wollte nicht zu viel verraten, immerhin hatte die Frau ihren eigenen Sohn vergiftet und würde sich dafür verantworten müssen. Aber das sollte niemand wissen, solange nicht klar war, ob sie einen Helfer hatte. »Wir haben es ihr mitgeteilt. Es geht ihr nicht besonders.«
»Richten Sie ihr doch bitte meine besten Grüße aus. Sie ist uns jederzeit willkommen. Auch in den dunklen Stunden findet man in unserem Haus eine Zuflucht.«
»Psalm 46:2«, bemerkte Szabo, die ebenfalls zu ihnen getreten war. »Was mich noch interessieren würde, Herr Pfarrer: Sie hatten uns neulich von diesen drei Figuren erzählt, die Irmgard Fichtner angefertigt hatte. Wenn ich mich richtig erinnere, sagten Sie, man hätte den Körper erkennen können, nicht aber das Gesicht.«
»Das ist richtig.«
»War denn ersichtlich, welches Geschlecht sie hatten?«
»Natürlich. Sie waren eindeutig männlich. Nicht nur, was die angedeutete Kleidung anbelangte, das ist ja heute längst nicht mehr so klar unterscheidbar. Es war die ganze Statur.«
Krammer und Szabo sahen sich einen Moment an. Sie dachten das Gleiche: In Irmgard Fichtners Weltsicht hatte Peter ihr das Kind weggenommen und Marko sein Anrecht auf Leben verwirkt.
Aber wer war der Dritte?
»Darf ich Sie noch etwas fragen, Herr Hölzl? Hat Frau Fichtner ihnen gegenüber jemals etwas von einem anderen Mann gesagt? Einem Freund, Nachbarn? Irgendjemandem, der ihr zur Hand gegangen ist?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß leider zu wenig über die Frau Fichtner. Tut mir leid.«
Das hatte Krammer befürchtet. Unschlüssig musterte er die Fassade der Kirche, die vor der schroffen Wand der Nordkette vor ihm aufragte.
»Fragen Sie doch mal Ihren Kollegen, den Herrn Baumgartner«, setzte Hölzl nach. »Er war ja in den ersten Wochen fast täglich bei ihr zu Hause, hat sie mir erzählt. Wenn einer weiß, mit wem sie sich traf, dann er.«
Bei diesen Worten rastete plötzlich etwas in Krammers Kopf ein. Ein Satz klang in seinen Ohren nach, den der Pfarrer eben gesagt hatte. Szabo betrachtete ihre Fingernägel und wirkte gleichgültig. Doch ihm kam gerade ein furchtbarer Verdacht. Hastig verabschiedete Krammer sich und trieb Roza an, sich zu beeilen.
»Herrschaftszeiten, Bernhard!«, beschwerte sie sich. »Was ist denn nur mit dir los?«
Wenn stimmte, was er dachte, dann hatte Szabo die ganze Zeit recht gehabt. Peter Fichtners morbide Neigung hatte sich ja bereits bestätigt. Und vielleicht hatte sie auch völlig richtig eingeschätzt, dass sich eine weitere Person seltsam verhielt …
Als sie außer Hörweite waren, nahm Krammer sein Telefon zur Hand. Erst jetzt sah er die Benachrichtigung, dass Alexa vor einiger Zeit erneut über WhatsApp angerufen hatte. Aber das musste warten.
Er wählte die Nummer der Kollegen von der Kriminaltechnik, die gerade mit den Auswertungen der Spuren im Haus beschäftigt waren. »Habt ihr auch im Wohnmobil fremde Fingerabdrücke gefunden?«
Szabo sah ihn fragend an.
»Tut mir einen Gefallen. Gleicht die bitte mit denen von Franz Baumgartner ab. Umgehend. Und kein Wort, zu niemandem!«
ER

					Er hatte es gewusst. Vom ersten Tag an. Seit er die Nummer im Display erkannt hatte, wusste er, dass sie alles herausfinden würden.

					Früher oder später.

					Wieso hatten sie nicht einfach aufgegeben?

					Was er getan hatte, war nicht recht gewesen.

					Aber was sie getan hatte, genauso wenig.

					Sie hatte es ihm immer und immer wieder vorgebetet: Verbindung, Moral und Vertrauen.

					Doch dann hatte sie sich einfach von ihm abgewandt. Kein Wort war mehr zwischen ihnen gefallen.

					Ohne Bedauern. Ohne ein Gefühl von Schuld.

					Nur würde das keiner glauben.

					Niemals.

					Außer ihr.

					In seiner dunkelsten Stunde war sie plötzlich da gewesen. Hatte ihn angesehen.

					Ohne Scheu. Ganz rein.

					Sie war sein Rettungsanker. Die, die seine Tage kürzer werden ließ. Die, die ihm in die Augen sah. Ohne Falschheit.

					Die in ihm eine Chance sah. Eine Zukunft. Er wusste, was hinter ihrer Demut steckte. Deshalb fühlte er auch keine Schuld.

					Obwohl er sie schon bald verraten würde.

					Ohne Reue.

					Sie hatte sich getäuscht. Hatte von einem gemeinsamen Leben geträumt. Mit ihm. Ausgerechnet. Dabei war er längst tot. Alles in ihm war schon vor langer Zeit gestorben.

					Auf dieser Lichtung. Als er ein letztes Mal seine Wange an sie schmiegte.
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				Während er auf eine Rückmeldung zu seiner Anfrage wartete, hoffte Krammer immer noch, dass sein Verdacht genauso falsch war wie viele andere, die er im Verlauf dieser Ermittlung gehabt hatte. Dass er die Puzzleteile erneut fehlerhaft zusammensetzte und Szabo ihn bloß mit ihrem Misstrauen angesteckt hatte.
Dennoch hatte er aus dem LKA bereits Kräfte für eine Hausdurchsuchung angefordert, um im Fall der Fälle schnell zu sein. Baumgartner ging davon aus, dass er noch in St. Martin war und den Pfarrer in die Zange nahm. Diese Zeit mussten sie unbedingt nutzen. Denn leider hatte Krammer ihm bereits von seinem Verdacht, dass Irmgard Fichtner einen Helfer hatte, erzählt. Und Baumgartner wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Krammer die richtigen Schlüsse ziehen würde.
»Wie bist du denn plötzlich auf Baumgartner gekommen?«, fragte Szabo.
»Die Familie wurde von jedem als zurückgezogen beschrieben. Teilweise wurden sie auch ausgegrenzt, vor allem die Frau. Aber die Nachbarn behielten sie deshalb im Auge. Ein fremder Wagen hätte sicher Aufsehen erregt. Es musste also jemand sein, der nicht auffiel.«
Schon kam das Signal für eine eingehende Nachricht.
»Schau du nach«, bat er sie.
Sie musste nicht antworten. Er sah es deutlich an ihrer Miene. Es gab eine Übereinstimmung. Innerhalb des Hauses waren Fingerabdrücke von Baumgartner völlig normal. Er war oft dort gewesen. Nicht aber im Wohnmobil.
Noch während Baumgartner die Spurensicherung bei der Body Farm beaufsichtigte, erfolgte der Zugriff. Er wurde direkt vor Ort festgenommen. Doch er schwieg hartnäckig. Man könne ihm nichts nachweisen, sie hätten keine Beweise gegen ihn in der Hand.
Doch er bluffte bloß. Bereits eine knappe halbe Stunde später hatten sie sich Zutritt zu Baumgartners Wohnung verschafft und alles sichergestellt: Auf seinem Rechner fanden sie bei den Suchbefehlen Schlagworte wie Bodentiefe, Klima, Bodenstruktur, Verwesung, Reinigungsmittel – aber auch welche zu Werkzeugen wie Pflanzhaue und Hohlspaten. Den Verlauf zu löschen, hatte er versäumt. Offensichtlich war er sich zu sicher gewesen. Und die weiteren Ermittlungen würden noch mehr Beweise zutage fördern.
»Aber ihn kennt doch jeder hier in der Gegend. Er lebt um die Ecke in Wattens«, meinte Roza, als sie zum Revier nach Innsbruck fuhren, zu dem Baumgartner nach seiner Verhaftung überstellt werden sollte. »Das war verdammt riskant.«
»Oder auch nicht. Wahrscheinlich war die ganze Geschichte mit der Vermisstensuche seine Idee. Und genau das war sein Plus: Er fiel nie wirklich auf. Immerhin war er derjenige, der die Frau befragte, derjenige, der die Suchtrupps einteilte. Er konnte alles genau in die Richtung lenken, in der er es haben wollte. Er konnte sogar entscheiden, wie lange er diese Posse weitertreiben würde. Wegscheider und Kalmar tanzen ohnehin nach seiner Pfeife. Nachdem seine Leute oberhalb vom Schindlerhof fertig waren, konnte er dort in aller Ruhe Fichtners Leiche begraben. Hätte jemand das Wohnmobil erkannt, wäre derjenige davon ausgegangen, dass Frau Fichtner sich selbst auf die Suche gemacht hatte. Das hätte niemand je hinterfragt. Und wäre jemand zufällig auf die Leichen gestoßen, hätte wiederum er die Ermittlungen geleitet. Vermutlich hätte in diesem Fall ein Fremder auf der Durchfahrt als Sündenbock herhalten müssen.«
 
In Innsbruck angekommen, eilten Krammer und Roza in das Gebäude des LKA. Mittlerweile waren die Kollegen sicher mit den Formalitäten fertig.
Obwohl es Krammer bis aufs Blut reizte, durfte er die ersten Vernehmungen nicht führen, da er selbst in den Fall involviert gewesen war. Die Kollegen vom Büro für interne Angelegenheiten mussten diese als neutrale Stelle übernehmen und eigene Ermittlungen durchführen. In Zusammenarbeit mit der Staatsanwaltschaft würden sie auf ein lupenreines Vorgehen achten, was bei einem Verdacht gegen einen Polizeibeamten besonders wichtig war.
Aber er wollte unbedingt zuhören. Er musste einfach wissen, was Baumgartner getan hatte – und warum. Nicht zuletzt, weil er selbst zu seinem Spielball geworden war.
Als er gemeinsam mit Szabo den langen Flur betrat, erkannte Krammer auf einer Bank die bunte Kleidung und das unablässige Wippen von Irmgard Fichtner, die er als Zeugin ebenfalls hatte herbringen lassen. Die Babypuppe lag direkt neben ihr, eine Hand ruhte darauf.
Doch bevor er sie begrüßen konnte, öffnete sich gegenüber eine Tür, und zwei Beamte führten ausgerechnet in diesem Augenblick Baumgartner zu den Verhörräumen, die sich am Ende des Flurs befanden. Krammer eilte zu der Bank, wollte Frau Fichtner mit seinem Körper abschirmen, damit sie sich nicht schon hier begegneten.
Aber er war nicht schnell genug.
Ihr Kopf wandte sich bereits in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und sie lugte vorsichtig unter ihren verfilzten Haarsträhnen hervor.
Als sie Baumgartner erkannte, duckte sie sich, schlug die Augen nieder und nahm rasch die Puppe in die Arme. Dann huschte sie neben die Bank und hockte sich in die Ecke, machte sich so klein, wie es nur ging.
Sie wollte eindeutig so weit weg von Baumgartner wie irgend möglich.
»Irmgard!«, entfuhr es dem überraschten Baumgartner. Er schüttelte ungläubig den Kopf, und sein Blick war von demselben Entsetzen gezeichnet, das Krammer zuvor bei Roza wahrgenommen hatte.
Doch interessanter war Frau Fichtners Reaktion. Sie blinzelte kurz und zischte wie eine Schlange: »Weg. Weg.« Dann verbarg sie ihr Gesicht und wippte schnell vor und zurück. »Nicht wieder anfassen. Nicht, bitte. Ich verrate nichts. Ich kann schweigen. Bitte.«
Eine lähmende Stille trat ein.
Schließlich fuhr sie noch leiser fort: »Ich habe sie gefunden, weißt du? Ich sage nichts. Versprochen.« Ihr flehender Blick heftete sich auf Baumgartners Gesicht.
Endlich reagierte dieser. Er schnaufte unwirsch, schüttelte den Kopf und deutete auf Irmgard Fichtner. »Was redet die denn für ein Zeug?«, brach es gereizt aus ihm hervor. »Die ist doch narrisch. Schauts doch hin.«
»Ich habe das nicht gewollt. Nicht gewollt«, murmelte Irmgard Fichtner wie ein Mantra und senkte wieder die Augen. »Er hat … er hat mir dabei geholfen, die …«
Bevor sie den Satz beenden konnte, hastete Baumgartner auf sie zu, die Hände bedrohlich zu Fäusten geballt, das Gesicht rot angelaufen. Er wollte sie zum Schweigen bringen. Doch seine Begleiter waren schneller, hielten ihn zurück, bevor er sich auf die Frau stürzen konnte.
»Wag es ja nicht!«, rief Szabo, die geistesgegenwärtig die Handykamera laufen ließ, um das Geschehen zu dokumentieren.
»Lasst mich verdammt nochmal los!«, brüllte Baumgartner und versuchte, sich aus dem Griff der Männer zu lösen. »So könnt ihr nicht mit mir umgehen! Das wird ein Nachspiel haben!« Dann schrie er in Irmgard Fichtners Richtung: »Und die da, die Verrückte, die soll endlich still sein!«
Krammer hatte die Nase endgültig voll. Er machte einen energischen Schritt vor und baute sich direkt vor Baumgartner auf. Er war ihm so nah, dass er seinen Atem stoßweise im Gesicht spürte. »Hast du mir noch irgendetwas zu sagen?«, fragte er.
Als eine Antwort ausblieb und Baumgartner bloß erneut begann, Flüche auszustoßen und sich gegen die Männer an seiner Seite zur Wehr zu setzen, kommandierte Krammer resolut: »Schafft ihn hier weg!«, und gab den Weg frei.
Daraufhin zogen sie Baumgartner, der nun begriffen hatte, dass seine Gegenwehr keinen Sinn mehr hatte, mit sich. Während sie sich durch den Flur entfernten, drehte Baumgartner sich noch ein letztes Mal um, suchte Krammers Blick und machte eine Geste des Bedauerns. Doch Krammer hob bloß das Kinn und verzog keine Miene, bis Franz Baumgartner endlich hinter der nächsten Tür verschwunden war.
Mitleid war das Letzte, was er für einen Beamten erübrigen konnte, der ganz offensichtlich die Situation einer traumatisierten und kranken Person ausgenutzt hatte. Denn dass das der Fall war, stand für ihn nach dieser Begegnung außer Frage. Vielleicht hatte er sich anfänglich wirklich in Irmgard Fichtner verliebt. Vielleicht hatte sie Beschützerinstinkte in ihm wachgerufen. Aber wie auch immer die Geschichte verlaufen war – als Polizeibeamter hätte er wissen müssen, dass die Frau sich in einer absoluten Ausnahmesituation befand. Und hätte seine Pfoten bei sich behalten müssen.
Er beugte sich zu Irmgard Fichtner hinunter und sprach mit sanfter Stimme auf sie ein. »Kommen Sie, Frau Fichtner, ich bringe Sie hier weg. Sie müssen keine Angst mehr haben. Sie sind jetzt in Sicherheit.«
 
Ob es die Begegnung mit Irmgard Fichtner war oder die Konfrontation mit den Ergebnissen der Hausdurchsuchung – kurz darauf brach Baumgartner sein Schweigen. Nachdem die ersten Vernehmungen etwas Klarheit in die Abläufe gebracht hatten, machte Krammer sich mit Szabo zum letzten Mal auf den Weg nach Hall, um dort Andrea Kalmar und Thomas Wegscheider selbst zu informieren – auch weil er ihnen erklären wollte, wie er zu seinem Verdacht gekommen war.
In Baumgartners Version der Ereignisse hatte Irmgard Fichtner ihn eines Abends angerufen, meldete den Tod ihres Mannes und wollte sich stellen – wegen des Mordes an ihrem Sohn. Sie litt unter schweren Depressionen, und ihr Leben schien ohne ihre Tochter sowieso ohne jeden Sinn, eine Verhaftung schreckte sie deshalb nicht.
Baumgartner, dem das alles seltsam erschien, hatte sich vor Ort von ihrer Geschichte überzeugt, brachte es aber nicht über sich, die völlig gebrochene Frau zu verhaften. Krammer wunderte dies nicht, denn er erinnerte sich noch gut an seine eigenen Gefühle, als sie Irmgard Fichtner am Morgen unter der Gerberbrücke zurückgelassen hatten. Auch seine Beschützerinstinkte waren geweckt worden – sogar bei dem erbärmlichen Zustand, in dem sie sich befand.
Die Morde waren bereits geschehen, und Baumgartner ging nicht davon aus, dass Frau Fichtner in der Zukunft für andere Menschen eine Gefahr darstellte. Er hatte es nicht direkt gesagt, aber Krammer hatte während der Befragung den Eindruck gewonnen, dass Baumgartner sich zunehmend in der Rolle des großen Retters gefiel – und genau an der Stelle war die Sache gekippt und aus dem Ruder gelaufen. Baumgartner gestand ein, dass er schon lange vom Dienst frustriert gewesen war und die Karriere, die er sich einst erhofft hatte, ins Stocken geraten war. Er hegte Groll gegen alle anderen, die es weiter als er gebracht hatten, wofür er nicht seine Leistungen, sondern das System verantwortlich machte.
Kalmar warf nachdenklich ein, dass ihr Chef schon seit Jahren getrennt lebte und seine Frau wie auch die Kinder den Kontakt zu ihm mehr oder minder eingestellt hatten. Ein weiterer Malus in seiner Biographie, der Krammer neu war. Aber diese Parallele passte: Baumgartner und Irmgard Fichtner lebten nicht nur beide alleine. Sie fühlten sich von ihren Familien verraten.
Krammer führte weiter aus, dass Baumgartner vermutlich noch am selben Abend im Schutz der Dunkelheit Fichtners Auto zu dem Parkplatz gebracht, am nächsten Morgen ein Ticket gezogen und es hinter die Windschutzscheibe gelegt hatte. Dann fuhr er nach Hall, um die Suchmeldung zu verfassen. Dabei konnte er sich alle Zeit der Welt lassen, denn schließlich war er es, der den Kontakt zu Frau Fichtner hielt – und er arbeitete in der Regel alleine.
Aber dass bereits vor dem Abstellen des Wagens an der Mautstelle ein Telefonat vom Hausanschluss der Familie Fichtner bei Baumgartner eingegangen war, würde sich zweifelsohne bei den Nachforschungen bestätigen. Und das wäre ein hieb- und stichfester Beweis für Baumgartners Zutun an den Ereignissen, konstatierte Krammer.
Nachdem die ersten Suchteams bereits ihre Arbeit beendet hatten, ließ Baumgartner dann irgendwann die Leiche von Peter Fichtner verschwinden. Eigentlich hatte er an alles gedacht. Aber er machte zwei Fehler: Er überprüfte weder, ob es in Fichtners Leben irgendwelche Unregelmäßigkeiten gab, sonst hätte er von dem toten Baby gewusst, noch hatte er in der Schule über Marko Nachforschungen angestellt. Ein Detail, das Roza von Beginn an gestört hatte.
»Er war doch immer ein aufrechter Mann.« Andrea Kalmar konnte immer noch nicht fassen, dass ihr Chef zu so etwas fähig war. »Und wieso hat sie sich darauf eingelassen? Ich verstehe das einfach nicht.« Sie war zutiefst erschüttert.
»Zu seinen Motiven hat er sich bislang ausgeschwiegen.« Und würde das womöglich weiter tun, vermutete Krammer. Denn von Irmgard Fichtner hatte er in dieser Hinsicht wenig zu befürchten. Eine glaubhafte Zeugin würde sie nie sein.
Jetzt nahm Szabo den Ball auf und spann die Geschichte weiter. »Irmgard Fichtner stand nach allem, was Baumgartner für sie getan hatte, tief in seiner Schuld«, sagte sie. »Aber sie suchte immer noch die Tochter und erhoffte sich von ihm auch dabei Hilfe. Er wiederum malte sich vielleicht aus, sie würde ihm mit der Zeit aus Dankbarkeit echte Gefühle entgegenbringen. Immerhin hatte er sie vor einem Prozess und einer Gefängnisstrafe bewahrt. In seiner verdrehten Sichtweise könnte das eine wichtige Triebfeder gewesen sein.« Sie hielt einen Moment inne. »Oder aber er hat Frau Fichtner, auf deren Geldsorgen er uns ja ständig hingewiesen hat, finanzielle Unterstützung angeboten – und forderte dafür eine Gegenleistung. Er wäre nicht der Erste, der Hilflosigkeit ausnutzt«, schlussfolgerte sie in bitterem Ton.
Krammer stutzte. Nicht anfassen, hatte Irmgard Fichtner bei Erwähnung der Polizei und auch vorhin im Flur gerufen. Nicht auszuschließen, dass es sich so verhielt, wie Szabo es annahm. Genügend Männer zahlten für körperliche Befriedigung. Baumgartner wäre da kein Einzelfall.
Schon fuhr Szabo fort: »Doch irgendwann wurde die Sache brenzlig, als Frau Fichtner immer weiter abdriftete. Vermutlich tat die Sache mit Baumgartner noch einiges dazu. Denn laut dem Pfarrer litt sie ohnehin unter starken Schuldgefühlen. Der Verlust ihrer gesamten Familie und die anschließende Vertuschung haben sie vermutlich innerlich zerrissen.«
Nur die Suche nach ihrer Tochter interessierte sie noch, dachte Krammer. Wie Frau Kalmar senior erwähnt hatte, war sie ständig durch den Wald gelaufen.
»Ihre Unruhe und ihr Geisteszustand machten Baumgartner Angst, dass sie eines Tages irgendwo über die Sache auspacken würde«, berichtete Krammer weiter. »Immerhin war er längere Zeit in dem Haus ein und aus gegangen. Das hätten alle ihre Nachbarn bezeugen können.«
Szabo nahm den Ball wieder auf: »Wir haben es uns so zusammengereimt, dass er etwas tun musste, um Frau Fichtner unglaubwürdig zu machen. Und er wusste genau, wie das ging: indem er Gerüchte streute. Mal nur ein Satz in einer Kneipe, dann eine seltsame Geschichte bei den Kollegen, nachdem er sie befragt hatte. Er konnte sicher sein, dass solche Dinge in einer ländlichen Gegend weitergetragen wurden. Mal nur ein Wort, dann eine Anekdote. Irgendwann würde keiner im Ort sie mehr ernst nehmen.«
Roza hielt inne und sah zu Boden. Krammer wusste gleich, wieso: Auch sie hatte bei der Befragung in Landeck so reagiert.
Obwohl jedes Wort der Frau gestimmt hatte.
»Aber was war mit diesen Tieren?«, fragte Wegscheider.
»Hier können wir ebenfalls bisher nur Vermutungen anstellen«, sagte Krammer. »Die Idee mit den vergrabenen Exponaten stammte ziemlich sicher von Frau Fichtner, zumindest hat sie sie erst kürzlich im Museum abgeholt und war dort alleine. Zum Grab ihres Sohnes war sie ihrem Mann gefolgt. Das hat er selbst geschrieben. Wo Baumgartner ihren Peter beerdigt hatte, wusste sie – nach seiner Aussage war sie sogar dabei, um den Transport der Leiche mit dem Wohnmobil zu tarnen, damit kein Verdacht auf ihn fallen konnte, falls jemand sie sah. Auf das Leichenfeld muss sie durch Zufall gestoßen sein, oder vielleicht erwähnte es auch am Ende Marko – und so hatte sie den Beweis, dass ihr Mann ihre Tochter weggebracht hatte. Uns gegenüber hat sie das sogar erwähnt, denn sie ging wohl davon aus, dass er alle vier Menschen, die dort lagen, umgebracht hatte.«
Mittlerweile wusste Krammer, dass der Rabe für unheilvolle Vorahnungen stand. Und für Verderben und Tod. Frau Fichtner hatte sich damals selbst anzeigen wollen. Der Weg zur Polizei war ihr nach der Sache mit Baumgartner jedoch verbaut. Vielleicht benutzte sie die ausgestopften Tiere in ihrer ganz eigenen Vorstellungswelt dazu, die Schuldfrage auf ihren Mann – den hinterhältigen Fuchs – zu übertragen. Was ihr schlussendlich ja auch gelungen war.
Als sie erkennen musste, dass ihre Tochter wirklich tot war, nahm sie vermutlich auf ihre Weise Abschied und trug Luzias letzte Habseligkeiten zu Grabe. Möglicherweise an einem Ort, der für sie in der Schwangerschaft Bedeutung gehabt hatte. Von der Wiese aus hatte man einen herrlichen Blick über das ganze Tal, was ihm schon bei seinem ersten Besuch des Bauplatzes aufgefallen war. Und die Dachse könnten als Hinweis auf den Dachsbau gedient haben.
»Das alles zu beweisen, wird schwer. Zumindest, solange Baumgartner noch mauert«, resümierte Krammer.
»Was wird nun mit unserem Chef passieren?«, fragte Kalmar schließlich.
»Wenn er Peter Fichtners Leiche entsorgt und damit eine Straftat vertuscht hat, wird er für Strafvereitelung verurteilt werden. Und darauf steht eine Freiheitsstrafe von bis zu zwei Jahren.«
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				Völlig erledigt saß Krammer in seinem Büro in Innsbruck. Es war erst Nachmittag – doch die Fülle der Ereignisse hatte ihn total ausgelaugt. Nicht einmal nach Klassik stand ihm der Sinn. Etwas, das in seinem Leben ausgesprochen selten vorkam. Eigentlich hatte er für jegliche Stimmung ein Musikstück parat. Aber heute sehnte er sich nur nach einem: Stille.
Am allerliebsten wäre er gleich in seine Wohnung gefahren und ins Bett gegangen. Diese Geschichte hatte ihm jegliche Kraft aus den Knochen gezogen.
Er hatte im Nachhinein auch an der Tatsache zu knabbern, dass ihn ein Kollege in diesem Fall instrumentalisiert hatte. Dafür konnte es nur zwei Gründe geben: Entweder traute Baumgartner ihm nicht zu, die Sache zu lösen. Oder er hoffte insgeheim darauf, geschnappt zu werden, um endlich reinen Tisch zu machen. Doch egal, warum: Krammer war ihm auf den Leim gegangen, was ihn mehr ärgerte, als er zugab. Nur Szabo hatte von Anfang an die Zusammenhänge hinterfragt und war gegenüber Baumgartner die ganze Zeit misstrauisch gewesen.
Aber an Feierabend war nicht zu denken. Erst musste er noch eine Reihe von Telefonaten führen. Denn mittlerweile waren die Toten auf dem Leichenfeld identifiziert: Die Frau hatte vermutlich wirklich einen Herzinfarkt erlitten, zumindest gab es keinen Hinweis auf eine Fremdeinwirkung bei ihrem Tod. Es handelte sich um die Angestellte der Kristallwelten, die als vermisst gemeldet worden war. Mike Altwicker hatte sich bei einem Sturz das Genick gebrochen. Ob durch Zufall oder Absicht, war nicht festzustellen, aber seiner Frau würden sie definitiv von einem tragischen Unfall berichten.
Die Knochen des Mädchens, die Fichtner gefunden hatte, stammten von einem Altfall, den Krammer erst vor knapp zwei Wochen wieder auf dem Tisch gehabt hatte. Bei ihr hatte Hellinger die Todesursache nicht feststellen können, und sie würden noch einmal die Ermittlungen aufnehmen müssen. Durch Fichtners Fund konnten die Eltern jedoch endlich ihr Kind und alle Hoffnungen begraben und hatten von nun an einen Ort zum Trauern. Wie wichtig das war, konnte Krammer jetzt, nach dem Fall in Gnadenwald, weitaus besser einschätzen.
Die drei Akten lagen vor ihm. Er entschied sich, bei dem ersten Buchstaben im Alphabet anzufangen. Als er gerade Christina Altwicker in Wiehl anrufen wollte, klingelte sein Handy.
Eine Nummer aus Deutschland.
Krammer staunte nicht schlecht, als sich ausgerechnet Florian Huber meldete. Sofort war er hellwach und verfluchte sich: Alexa. Er hatte seine Tochter nicht zurückgerufen!
Huber redete nicht lange um den heißen Brei herum. Er berichtete Krammer, dass Alexa mit einem früheren Kollegen aus Aschaffenburg hinter einem Mann her war, der zuletzt im Karwendel in der Nähe von Zirl gesehen worden war.
»Sie ist in Österreich?«, fragte Krammer. Sein schlechtes Gewissen nahm noch zu. Wenn sie hier ermittelte und er sich nicht ein einziges Mal zurückgemeldet hatte, war sie sicher enttäuscht. Und das völlig zu Recht.
»Was kann ich tun?«, fragte Krammer ohne Umschweife.
»Ich bin schon unterwegs und will selbst nach ihr suchen. Ich habe ein ungutes Gefühl, denn ich erreiche sie seit einiger Zeit nicht mehr.«
Was kein Wunder war in den Bergen.
»Auch in Aschaffenburg haben sie nichts mehr von Jan Rassner gehört. Er hat sich ohnehin Urlaub genommen, sagten sie dort. Von einer Ermittlung wussten sie rein gar nichts.«
Doch es gab noch einen anderen Grund, warum Huber sich große Sorgen machte.
»Dieser sogenannte Nomade, ein Fotograf, zu dem ich sie geschickt hatte, ist in den sozialen Medien sehr aktiv. Er hat nach Alexas Besuch bei ihm ein Bild des Gesuchten gepostet. WANTED, stand in dicken schwarzen Lettern über dem Foto. Sicher wollte er nur helfen, wir haben das Bild auch sofort im Netz gesperrt. Aber wenn der Gesuchte gefährlich ist, dann ist er jetzt vielleicht gewarnt.« Er stockte kurz. »Und ein Foto des Fahrzeugs, das Rassner fährt, hat er gleich danach veröffentlicht. Nur von hinten, und das Nummernschild war unkenntlich, aber Farbe und Wagentyp ganz klar erkennbar.«
»Hat Alexa Oskar dabei?«
Huber war sich nicht sicher, nahm es aber an, da sie schon ein paar Tage unterwegs war.
Wenigstens das war eine gute Nachricht. Das Tier würde durchs Feuer gehen, um sie zu schützen. Dann fragte Krammer nach, wo genau Alexa hinwollte. Huber beschrieb das Wenige, das er wusste.
»Die Gegend kenne ich gut«, entgegnete Krammer und nannte ihm einen Treffpunkt. »Ich mache mich gleich auf den Weg und begleite dich.«
Rasch packte er Handy und Autoschlüssel ein. Dann lief er zu Szabo rüber und bat sie, seine Anrufe zu übernehmen, und eilte mit wehendem Mantel zur Tür hinaus.
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				Alexa hatte Oskar zur Sicherheit in einiger Entfernung an einen Baum gebunden, damit sein Knurren oder Bellen sie nicht verriet.
Aber dass sie hier richtig waren, davon waren sie überzeugt, als sie über dem angrenzenden Zaun ein braunes Fell hängen sahen.
Als sie sich nun der Hütte näherten, hörten sie deutlich, wie innen eine Tür zugeschlagen wurde. Voss war da drinnen.
Sie wechselten einen kurzen Blick und gingen hinter einem Gebüsch in Deckung. Etwa fünfzig Meter waren sie noch von der Schutzhütte entfernt, die auf einem kleinen Plateau stand. Rundum waren nur Wiesen, kein Baum, kein Strauch – nichts, wohinter sie sich hätten verbergen können.
Nachdem sich minutenlang nichts mehr ereignet hatte, deutete Jan auf die Tür. Alexa nickte und richtete ihrerseits den Blick auf den Schuppen neben dem Haus, dessen Tor ein winziges Stück offen stand. So konnten sie beide Gebäude zeitgleich überprüfen.
In geduckter Haltung näherten sie sich der Hütte. Die nächsten Meter waren sie völlig ungeschützt, und Alexa war bewusst, dass sie Jan ohne eigene Waffe keine Deckung geben konnte. Sie ließ den Blick keine Sekunde von der Fensterscheibe, doch sie nahm keine Bewegung wahr.
Alles blieb ruhig. Zu ruhig für ihren Geschmack.
Endlich hatten sie die Außenwand der Hütte erreicht. Sie kauerten an der äußeren Ecke, Jan hielt die entsicherte Waffe nach unten, hob die Linke und zählte langsam mit den Fingern von fünf herunter. Als er eine Faust machte, lief er geduckt zum Eingang der Hütte, um Voss den Fluchtweg abzuschneiden, während Alexa in Richtung des Schuppens eilte.
Auch hier stand kein Fahrzeug. Aber durch die offene Tür konnte sie Teile von Tierkadavern sehen, die dort zum Trocknen aufgehängt waren. Sie wollte gerade hineinschlüpfen und etwas suchen, das sie als Waffe benutzen konnte, als plötzlich ein lautes Scheppern und ein heller Schrei von der Hütte her ertönten. Definitiv von einer Frau.
Im Bruchteil einer Sekunde entschied Alexa, entgegen dem vorherigen Plan zu ihrem Partner zurückzukehren.
Irgendetwas stimmte hier nicht.
Als sie die Hütte erreichte, hörte sie Jan noch »Was zum Teufel …« sagen. Er starrte nach unten. Bevor sie begriffen hatte, was geschah, vernahm sie ein Geräusch: ein hohes Surren, das nicht abriss. Im selben Moment bog sich Jans Körper nach hinten durch, und es roch nach verschmortem Fleisch. Die Klinke! Voss hatte sie unter Strom gesetzt und zusätzlich Wasser unter der Tür hindurchgeschüttet.
»Jan!«, schrie sie. Doch er reagierte nicht.
Das Geräusch in ihren Ohren schien immer lauter zu werden. Jans Hand krampfte, deshalb gelang es ihm nicht, die Klinke aus eigener Kraft loszulassen. Jetzt zählte jede Sekunde. Er konnte sterben! Sie musste ihn von der Tür wegbekommen. Nur wie? Anfassen durfte sie ihn nicht, sonst würde sie selbst einen Schlag riskieren.
Panisch sah sie sich um und entdeckte ein Brett auf dem Boden. Sie hob es auf und versuchte vorsichtig, damit seine Hand von der Klinke zu schieben. Ohne Erfolg.
Sie packte das Brett fester, zielte und stieß mit aller Kraft gegen seine Brust. Endlich löste sich die Verbindung zur Klinke, Jans Körper erschlaffte und kippte zur Seite, neben die Treppe. Sofort ließ sie das Brett fallen, hastete zu ihm und legte zwei Finger an seine Halsschlagader. Seine Handfläche war schwarz verkohlt. Doch sie fühlte einen Puls.
»Gott sei Dank!«, stieß sie erleichtert hervor. Er war allerdings nicht bei Bewusstsein, und sie wusste nicht, ob sein Herz Schäden davongetragen hatte. Er brauchte dringend einen Arzt. Aber wenn Voss sich derart sorgfältig abgesichert hatte, würde er sich nicht kampflos ergeben.
Wie hatten sie nur so idiotisch sein können? Ohne Hilfe einem potenziellen Mörder gegenüberzutreten! Sie beide gegen den Rest der Welt. Sie hatte eindeutig einen naiven Fehler gemacht. Wieder einmal. Doch jetzt war es zu spät, das alles zu bereuen. Sie musste handeln.
Rasch nahm Alexa Jans Waffe, stand auf, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand der Hütte und duckte sich unter dem Fenster durch. Sie musste einen anderen Weg finden, um ins Innere zu gelangen. Vorsichtig lugte sie um die Ecke, schob sich ganz langsam weiter an der Hauswand entlang, bückte sich erneut unter den niedrigen Fenstern hindurch und verharrte am Ende der Mauer. Sie wusste nicht, ob auf der Rückseite ein weiterer Eingang war. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Langsam zählte sie bis drei herunter, doch bevor sie die Rückseite erreichte, hörte sie das Knarren einer Tür und Schritte. Als die Tür wieder zuschlug, drang die flehende helle Stimme einer Frau an ihr Ohr.
Sie lauschte. Zwei Personen, die sich langsam bewegten.
»Mach schon!«, brüllte Voss. »Und du Polizistenschlampe kannst aus deiner Deckung kommen. Ich weiß genau, wo du bist.«
Alexa streckte kurz ihren Kopf vor.
Voss, ganz in Armeeklamotten gekleidet, hatte eine Geisel: Mirena Dumitru, die junge Bedienung aus dem Gasthof in Kreuth. Sie war geknebelt. Er hielt sie eng vor seinem Körper, ein Messer dicht an ihrer Kehle. Und Alexa wusste, was Voss mit dieser Waffe anrichten konnte.
Er würde nicht zögern, die Geisel zu töten.
Ihre Gedanken rasten. Einen direkten Kampf konnte sie mit ihrer Schulter nicht gewinnen. Sie konnte auch nicht darauf hoffen, dass Jan wieder zu Bewusstsein kam.
Das Bild ihres schwer verletzten Kollegen verschob sich gegen eins von vor knapp zwei Wochen: der Täter, der in der Disco auf sie geschossen hatte. Sie starrte in den Himmel, atmete heftig.
»Komm jetzt langsam hinter der Ecke hervor, wenn du willst, dass der Frau hier nichts passiert. Und schön die Hände hoch, dass ich sie sehen kann.«
Dieses Mal würde sie ihre Waffe nicht ablegen. Komme, was wolle. Sie zog ihre Jacke aus und warf sie zu Boden, hielt dann die Hände mit der entsicherten SFP9 in die Höhe.
»In Ordnung. Ich komme jetzt raus. Aber lassen Sie Mirena gehen. Sie hat nichts mit der Sache zu tun!«
Alexa setzte sich ganz langsam seitlich in Bewegung, hielt die Pistole so, dass Voss sie genau sehen konnte.
Als sie den Schutz der Hütte verließ, passierte etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Voss schubste die Geisel mit einem heftigen Ruck nach vorne, so dass Mirena förmlich in Alexa hineinstolperte. Sie konnte der Wucht des Zusammenpralls nichts entgegensetzen, achtete aber auf ihre verletzte Schulter sowie auf die Pistole, verlagerte ihr Gewicht und ließ sich auf die andere Seite fallen.
Gemeinsam stürzten sie zu Boden, die junge Frau stieß mit dem Kopf hart an die Hüttenwand. Doch es blieb keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Alexa rappelte sich hoch und nahm die Verfolgung des Flüchtigen auf, der in Richtung des Waldes rannte.
»Rufen Sie Hilfe! Schnell!«, brüllte sie Mirena Dumitru noch zu. Deren Händen waren nicht gefesselt, sie würde sich von dem Knebel selbst befreien können. »Und einen Sanitäter. Mein Kollege – nehmen Sie sein Handy!«
Alexa sprintete Voss in das Unterholz hinterher. Er hatte bereits einen gewaltigen Vorsprung. Schon einmal hatte sie eine Verfolgung im Unterholz verpatzt und wusste, dass sie ihn keine Sekunde aus den Augen lassen durfte, um seine Spur nicht zu verlieren. Da er bereits länger hier lebte, kannte er die Umgebung sicher wie seine Westentasche. Sie musste verhindern, dass er sich irgendwo verschanzte. In den Armeeklamotten, die er trug, würde sie ihn sonst vermutlich kaum finden.
Sie selbst mit ihrem roten Oberteil wirkte hingegen wie eine Leuchtreklame, war schon von weitem auszumachen.
Voss schlug einen Haken, dann verschwand er aus ihrer Sicht. Keuchend blieb sie stehen. Ihre Schulter pochte, aber das Adrenalin, das durch ihre Adern lief, betäubte den Schmerz.
Sie suchte die Stelle ab, an der sie Voss zuletzt gesehen hatte. Endlich hatte sie ihn wieder im Blick. Sie rannte los, denn er war langsamer als zuvor. Er schien zu hinken.
Das war ihre Chance, dem Mistkerl, der Jan beinahe getötet hätte, das Handwerk zu legen. Das tiefe Gestrüpp erschwerte ihren Lauf. Doch der Gedanke an Jan mobilisierte neue Kräfte, und sie merkte, dass sie noch an Tempo zulegen konnte. Sie sprang über einen querliegenden Baum, hielt den Blick fest auf Voss’ Rücken vor ihr gerichtet. Sie kam näher. Es gab keinen Zweifel, er war verletzt oder hatte einen Krampf. Er drehte jetzt leicht ab und humpelte schräg zum Abhang. Dort schien der Wald lichter zu werden.
Wieder setzte Alexa zu einem Sprung über einen Erdwall an – und geriet mitten in der Luft ins Taumeln. Sie war an irgendetwas hängen geblieben. Nur mit Mühe konnte sie sich auf den Beinen halten, machte ein paar wackelige Sätze vorwärts, um nicht zu stürzen, ließ sich dann mit ihrer unverletzten Schulter gegen einen Baum fallen und umklammerte ihn so fest sie konnte. Ihr Atem ging stoßweise. Sie fasste unter ihren Pullover, aber ihre Wunde war zum Glück nicht aufgebrochen.
Sie prüfte kurz den Stand. Auch beide Sprunggelenke waren in Ordnung. Doch der kurze Moment hatte gereicht: Sie konnte Voss nirgends mehr ausmachen. Sie ging weiter in die Richtung, in der sie ihn zuletzt gesehen hatte. Aber da war nichts anderes als Baumstämme, dichtes Unterholz und Gesträuch. Keine Bewegung. Nichts.
Verdammt. Sie schloss kurz die Augen, horchte auf ihren Herzschlag. Sie spürte das kalte Metall der Waffe in ihrer Hand und unterdrückte ein Keuchen, achtete auf jedes Geräusch. Nichts.
Wenn sie ihn nicht mehr sehen konnte, musste sie versuchen, ihn aufzuspüren. Sie rief sich die Karte in Erinnerung. Nach unten ins Tal zu laufen, wäre für Voss zu gefährlich. Er konnte nicht wissen, ob sie bereits Verstärkung angefordert hatten. Zwar gab es im Wald gute Deckung, aber das Tempo bergab wäre hoch und die Gefahr zu stolpern, wie es ihr gerade passiert war, zu groß.
Voss musste mittlerweile einen ziemlichen Vorsprung haben, dennoch war sie beinahe sicher, dass er sich parallel zum Abhang in dem unwegsamen Gelände aufhielt. Alexa eilte weiter. Wo der Wald lichter zu werden schien, würde sie sich orientieren können.
Allerdings war sie dort ungeschützt, zudem bestand die Gefahr, dass Voss ihr erneut eine Falle stellte. Trotzdem musste sie es riskieren. Voss durfte ihr nicht entkommen.
Sie hastete bis zum Waldsaum. Im Schutz eines mittelhohen Gebüschs verharrte sie für einen Moment.
Der Wald gab den Blick über eine Wiese frei, auf der Blumen und ein paar Büsche wuchsen, doch bereits nach einigen Metern mündete die Grasfläche in einen Abhang mit Felsbrocken und Geröll. 
Der Regen der letzten Tage hatte das Gras sprießen lassen, so dass man dort jede Spur ausmachen konnte. Doch sosehr sie sich bemühte, etwas zu erkennen, da war nichts. Leise fluchend erhob sie sich und wollte gerade den Rückweg antreten, als sich im Wald einige Meter von ihr entfernt plötzlich etwas bewegte.
Voss! Er war ganz nahe und humpelte, so schnell er konnte, dicht am Waldrand entlang.
Das war ihre Chance. Sie rannte los, konzentrierte sich auf ihre Haltung, versuchte, weit ausgreifende Schritte zu machen, den Atem zu bündeln. Sie legte alle Kraft in ihren Lauf.
»Geben Sie auf!«, schrie sie. »Lassen Sie uns reden!«
Doch statt einer Antwort schlug er einen Haken und hielt nun direkt auf die Kante zu.
War er wahnsinnig geworden? Wollte er sich etwa dort hinunterstürzen?
Doch er blieb auf einem Pfad direkt am Abhang, wollte offenbar den Berg hinab. Alles in Alexa schrie nach Umkehr. Sie wusste, dass ein winziger Fehltritt den Tod bedeuten konnte, der Schotter würde sie einfach mit sich reißen. Er schien geübt und trittsicher und hatte sich vermutlich tagelang darauf vorbereitet, wohin er flüchten konnte, wenn sein Versteck entdeckt würde.
Aber sie wollte den Kerl erwischen. Deshalb musste sie ihm nach.
Ohne ihr Tempo zu drosseln, folgte sie ihm. Kleine Steine lösten sich unter ihren Füßen, sprangen den Hang hinab. Alexa stockte der Atem. Entschlossen presste sie die Lippen zusammen und zwang sich, nicht nachzudenken, damit ihre Angst nicht die Oberhand gewinnen konnte. Immer wieder spritzten Steine unter ihren Füßen weg. Dennoch: Sie musste weiterlaufen. Vertrauen. So wie sie es gestern schon einmal getan hatte.
Der Steig machte einen Knick, und für einen Moment verschwand Voss aus ihrem Blickfeld. Sie musste ihr Gewicht verlagern, geriet ins Taumeln, konnte sich aber gerade noch mit einem Satz zum Wald hin retten, bevor ein Stück des Felsens unter ihr brach und in die Tiefe rauschte.
Ihr stockte der Atem und sie zwang sich, stehen zu bleiben.
Eigenschutz, kam es ihr in den Sinn. Das hatte Brandl gesagt. Der Einsatz war zu gefährlich. Sie musste Voss laufen lassen. Und hoffen, dass sie ihn in einer Großfahndung finden würden.
Keuchend beugte sie sich vor, stützte sich auf den Knien ab und sah dem Flüchtigen nach.
In dem Moment verlor Voss auf dem rutschigen Geröll das Gleichgewicht und rauschte direkt auf die Kuppe zu. Es gelang ihm, sich zu drehen, verzweifelt versuchte er, Halt zu finden. Panisch sah er Alexa an, schien mit den Lippen ein Wort zu formen, bevor er aus ihrem Sichtfeld verschwand. Die Gerölllawine hatte ihn mit sich gerissen.
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				Krammer hatte sich mit Huber an einem Wanderparkplatz verabredet, um die Suche nach Alexa und ihrem Kollegen anzutreten. Tatsächlich fanden sie Rassners Auto dort – zumindest schien es das Fahrzeug zu sein, das der Nomade gepostet hatte.
Krammer hatte bereits Alexas Handy orten lassen, so dass sie ungefähr wussten, wo sie zuletzt Netzempfang gehabt hatte. Dennoch war er sich bewusst, dass sie die Nadel im Heuhaufen suchten. Erst recht, wenn Alexa oder ihr Kollege verletzt oder, schlimmer, verunglückt waren.
»Ich kenne die Wege hier oben wie meine Westentasche«, ließ Krammer den Deutschen wissen. »Wenigstens hat es jetzt einmal einen Vorteil, wenn man ständig alleine ist und nicht weiß, wie man seine Tage verbringen soll. Wir werden sie schon finden.«
Huber nickte nur und hastete weiter bergauf. Sein Gesicht wirkte trotz seiner Bräune blass und ernst, und er reagierte nicht auf Krammers Gerede. Wen wunderte es – Krammer wusste, wie hohl seine Worte sich anhören mussten. Selbst mit einer riesigen Suchmannschaft hätte das Ganze kaum Aussicht auf Erfolg. Sie brauchten schon ein Wunder.
In dem Moment hörten sie weit über sich ein tiefes Grollen. Offenbar ging dort oben irgendwo eine Gerölllawine ab. Sie riss alles mit sich in die Tiefe, das Echo hallte von den Hängen wider. Ein ungutes Zeichen.
Huber eilte an ein paar Bäumen vorbei, um eine bessere Sicht zu haben, als plötzlich alles wieder still war. Totenstill. Er trat nah an den Abhang und versuchte, an den Felswänden und weiter unten im Tal irgendetwas zu erkennen.
Krammer stand reglos da, wie versteinert.
Als Huber zurückkam, wechselten sie bloß einen Blick. Sie hatten beide denselben Gedanken. Sofort passten sie die Richtung an, verließen den Weg und hasteten geradeaus den Berg hinauf. So gut es querfeldein eben ging.
Krammer spürte nichts mehr von seinem Rücken oder von seiner Rippe, die ihm seit dem explosiven Finale des letzten Falles immer wieder Schmerzen bereitet hatte. Das Adrenalin machte ihn taub gegen alle äußeren Dinge und gab ihm eine Kraft, die er nie für möglich gehalten hätte. Sie trieb ihn weiter vorwärts, über Wurzeln, Felsstücke und bemooste Flächen.
Er spürte eine Angst, wie er sie bisher nicht gekannt hatte. Sie höhlte ihn aus, nistete sich in seinem Inneren ein und lauerte dort wie ein böses Omen. Immer wieder schickte er Stoßgebete zum Himmel. Wenn es schon jemanden treffen musste, dann ihn. Nicht Alexa. Seine Tochter, die er in Zukunft nie wieder von sich weisen würde. Das schwor er sich.
Endlich kamen sie auf den Pfad zurück, der nun ebenfalls steil nach oben führte.
»Wann hast du das letzte Mal mit ihr gesprochen?«, brach es plötzlich aus Krammer heraus.
»Gestern«, antwortete Huber, der ihm immer ein paar Schritte voraus war. »Ich hätte sofort jemanden zu ihr schicken sollen. Oder selber hierherfahren, um sie zu unterstützen, als sie mich um diese Informationen gebeten hat. Ich weiß doch mittlerweile, wie sie tickt.«
Das hatte Alexa eindeutig von ihm, dachte Krammer. Sie war genauso stur und dickköpfig wie er selbst. Kein Erbe, auf das er stolz war.
»Es war aber auch echt daneben, dass der Brandl sie beurlaubt hat. Sie ist kein Typ, der daheim sitzen bleibt und Pullover strickt. Ich habe ihm gesagt, er soll es nicht tun. Aber er wollte verhindern, dass sie ausbrennt. Da war mit ihm nicht zu reden.« Huber legte noch einen Schritt zu. »Und ich fürchte, das alles ist meine Schuld. Ich habe am Anfang ihre Teamfähigkeit in Zweifel gezogen. Das ist sicher beim Chef hängengeblieben. Dabei … Und jetzt … Ich habe sie zum zweiten Mal hängenlassen.«
»Brandls Entscheidung hat nichts mit dir zu tun«, versicherte Krammer ihm. »Er war nur besorgt.«
Aber nun begann Krammer zu verstehen. Wenn Alexa das Gefühl hatte, aufs Abstellgleis zu geraten, würde sie das vermutlich sehr unter Druck setzen. Sie wollte ohnehin immer alles richtig machen – und hatte dabei schon zweimal mehr getan, als gut für sie war. Auch wenn jeder ihrer Alleingänge mit einem Erfolg endete, so hatte sie dabei doch extrem viel riskiert. Wenn sie nun dachte, sie müsse ihnen allen etwas beweisen, konnte das durchaus dazu führen, dass sie unüberlegt handelte und es echt gefährlich für sie wurde.
»Aber Alexa kommt prima alleine klar. Sie ist vielleicht etwas zu wagemutig, aber am Ende kriegt sie doch immer den Dreh und macht uns allen etwas vor«, sagte Krammer mit fester Stimme. Er wusste nicht, wen er damit überzeugen wollte.
Abrupt hielt Huber an und legte den Finger auf den Mund.
Krammer lauschte angestrengt, versuchte wahrzunehmen, was seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Aber zunächst konnte er nur das Blut hören, das in seinen Ohren rauschte.
Hubers Augen weiteten sich. »Bernhard, hörst du das? Ist das nicht ein Hund?«
Krammer bemühte sich erneut, aber außer dem Wind und dem Rauschen der Blätter war da nichts. »Oskar?«, fragte er dennoch.
Ohne eine Antwort wandte sich Huber um und hastete weiter den Berg hinauf. »Schnell, bevor er sich wieder beruhigt.«
Krammer bemühte sich, mit dem jüngeren und durchtrainierten Kollegen mitzuhalten. Endlich vernahm auch er das stakkatoartige Bellen.
Noch einmal mobilisierte er all seine Kräfte. Denn wo Oskar war, konnte auch Alexa nicht weit sein.
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				Fassungslos stand Alexa am Rand des Felsens und blickte in die Schlucht. Sie entdeckte Voss ein Stück tiefer in dem extrem steil abfallenden Gelände auf einem schmalen Felsstück.
Er stand da, presste sich eng an die Wand und krallte sich mit den Fingerspitzen an einen winzigen Vorsprung. Immer wieder lösten sich kleinere Brocken. Das poröse Gestein schien unter seinem Gewicht wegzubrechen. Alexa erinnerte sich daran, wie ihr Chef auf einem solchen Untergrund verunglückt war. Ein falscher Schritt oder nachlassende Kraft würden zu einem Absturz führen. Und unter ihm, an dem schroffen Hang, war buchstäblich nichts.
Voss war in Lebensgefahr. Sie schob Jans Waffe hinten in den Hosenbund und zog rasch ihr Handy hervor, hoffte, dass sie Empfang hatte, um Verstärkung oder besser noch die Bergwacht und einen Hubschrauber anzufordern – doch immer, wenn sie einen Balken sah und einen Notruf absetzen wollte, brach das Signal wieder ab.
Noch einmal zwang Alexa sich, direkt an den Abgrund zu treten. Ihr Herzschlag raste, und sie spürte Panik, als sie sich weit über die Kante beugte. Ungefähr zwei Meter unterhalb hielt Voss ganz still, aber seine Knöchel waren schon weiß von der Anstrengung. »Ich hole Sie da raus«, schrie sie ihm zu. »Nicht aufgeben, ich besorge ein Seil!«
Er reagierte nicht, sein Blick wanderte nur unruhig immer wieder in die Tiefe unter ihm.
Alexa eilte zur Hütte zurück. Wenn sie Glück hatte, würde dort schon bald jemand eintreffen. Es waren sicher bereits fünfzehn Minuten vergangen, seit sie Mirena Dumitru angewiesen hatte, Hilfe zu holen.
Endlich dort angelangt, rief sie nach ihr, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Sie versuchte es lauter, doch es kam keine Reaktion. Entweder hatte sie ihre Bitte ignoriert und sich in Sicherheit gebracht, oder sie hatte hier ebenfalls kein Netz und war zurück ins Tal gelaufen, um zu telefonieren.
Jan lag noch immer bewusstlos neben den Stufen zur Tür, schien sich nicht bewegt zu haben. Alexa rannte hin und warf sich neben ihm auf die Knie. Erleichtert stellte sie fest, dass er atmete.
»Du musst durchhalten, hörst du?«
Seine Augenlider flatterten. Sie legte ihm kurz die Hand auf die Wange. Sie fühlte sich heiß an. Erneut prüfte sie ihr Handy, ohne Erfolg.
Hastig lief sie zu dem Schuppen hinüber. Auf der Suche nach einem Seil wühlte sie in jeder Kiste, riss die Schränke auf. Ungeduldig zerrte sie mit beiden Armen alles heraus, an das sie herankam. Endlich fand sie in einem der unteren Fächer eine Plastiktüte mit weichem Inhalt. Sie schaute hinein – und stockte.
Kein Zweifel. Sie hielt die Bluse von Melissa in den Händen. Ihre Kleidung war nie gefunden worden, aber Alexa erkannte das Blumenmuster. Und die feinen Schnitte des Messers, das erst das Kleidungsstück und dann den Körper des Mädchens durchbohrt hatte, dazu die eingetrockneten braunen Flecken, die von ihrem Blut stammten. Auch der Rest der Kleidung lag in der Tüte.
Sie atmete tief ein und blinzelte eine Träne weg.
Das Dreckschwein hatte es wirklich getan. Skrupellos hatte er seine Freundin aus Eifersucht ermordet und einen anderen für seine Tat in den Knast wandern lassen.
Alexa presste die Lippen zusammen. Voss durfte seiner gerechten Strafe nicht entgehen. Umso wichtiger war es, dass sie ihn jetzt da unten herausholte. Unverletzt. Sie brauchte sein Geständnis.
Sie legte die Tüte in einen der Schränke, schloss dann sorgfältig die Tür und machte sich wieder auf die Suche. Endlich fand sie hinter dem Türblatt ein Seil, das in einer düsteren Ecke an einem Haken hing.
»Mirena!«, schrie sie noch einmal. »Sie müssen mir helfen, schnell!«
Alexa packte das Seil und rannte aus dem Halbdunkel des Schuppens zurück nach draußen. Doch plötzlich geriet sie ins Taumeln und fiel mitten im Lauf. Sie versuchte noch, den Sturzflug zu bremsen, damit ihre Schulter nichts abbekam. Wie durch ein Wunder landete sie auf Knie und Ellenbogen, doch ihre Zähne schlugen so hart auf ihre Lippe, dass sie Blut schmeckte.
Sie spuckte aus und sah nun aus den Augenwinkeln, wie Mirena sich mit entschlossener Miene auf sie stürzte und mit sich zu Boden riss. Die Überraschung war ihr geglückt: Sie war keine Geisel, sie war freiwillig hier! Sie war Voss’ Komplizin. Vermutlich war sie es auch, die ihn gewarnt hatte, dass sie nach ihm suchten.
Alexa konnte ihr nichts entgegensetzen. Ihre Gegnerin drückte sie mit ihrem ganzen Körpergewicht zu Boden. Dabei bohrte sich ihr knochiger Ellenbogen direkt in Alexas Wunde.
Jäher Schmerz ließ sie laut aufschreien.
Doch mit dem Schmerz brach sich noch etwas anderes in ihr Bahn: eine unbändige Wut auf diese Frau, die offenbar einen Mörder schützte.
Alexa lag auf Jans Waffe, die sich unangenehm in ihren Rücken bohrte und ihr nun keine Hilfe mehr bot.
Aber sie war bereit zu kämpfen. Erneut hatte sich Blut in ihrem Mund gesammelt. Sie spuckte es ihrer Gegnerin direkt in die Augen. Überrascht ließ diese ein wenig nach.
Das reichte Alexa.
Sie stieß gegen Mirenas ausgestreckten linken Arm, direkt in die Armbeuge. Mirena verlor das Gleichgewicht, und schon rollte sich Alexa mit einem wütenden Schrei auf ihre Gegnerin. Sie keuchten beide vor Anstrengung.
»Warum verteidigst du diesen Mistkerl?«, schrie Alexa, während sie die andere auf dem Boden fixierte. »Er hat seine Freundin ermordet!«
Mirena knurrte unter ihr, die Augen weit aufgerissen. Ihre Rede hatte nichts bewirkt. Im Gegenteil. Obwohl Alexa ihr durch ihre Kampftechnik überlegen war, widersetzte die junge Frau sich nach Leibeskräften. Und Alexa wusste nur zu gut, welche enormen Kräfte verzweifelte Menschen mobilisieren konnten.
Um nicht zu riskieren, dass Mirena ihr noch einmal in die Quere kam, versetzte Alexa ihr einen kurzen, gezielten Faustschlag direkt auf die Nasenwurzel.

					54.

				Nach einer guten Viertelstunde stießen Krammer und Huber tatsächlich auf Oskar, der etwas abseits des Weges an einen Baum gebunden war. Sofort verstummte er, wedelte mit dem Schwanz, senkte den Kopf und leckte Huber die Hände.
»Schon gut, mein Junge. Das hast du gut gemacht, uns den Weg zu weisen.«
Huber tätschelte dem Tier den Kopf und löste dann die Leine. Krammer zerrte an seinem Kragen. Er atmete schwer, das Tempo und die Steigung hatten ihm zu schaffen gemacht. Aber auch die Tatsache, dass Alexa tatsächlich hier irgendwo war und den Hund zurückgelassen hatte, belastete seine Nerven. Huber schien davon nichts zu bemerken.
»Und jetzt los, Oskar. Wo ist das Frauchen? Wo ist Alexa?«
Der Hund senkte die Schnauze auf den Boden, so als würde er Witterung aufnehmen.
»Such!«, wiederholte Huber knapp.
Schon bewegte sich das Tier, wollte weiter durch das Dickicht den Berg hinauf. Huber hielt die Leine ganz kurz.
»Warte«, sagte Krammer. »Was ist, wenn das Geröll vorhin ein Unfall gewesen ist? Wir beide bekommen sie nicht den Berg hinunter, wenn sie gestürzt ist. Lass uns erst Verstärkung rufen. Jetzt, wo wir wissen, dass Alexa wirklich hier ist.«
Er zog sein Handy hervor, aber natürlich hatte er keinen Empfang. Auch Huber schüttelte den Kopf.
Der Schrei einer Krähe hallte durch die Luft.
Die Ruhe, die um sie herum herrschte, war trügerisch. Das spürte Krammer. Und er mochte sich nicht ausmalen, was es bedeuten konnte, wenn wirklich geschehen war, was er gerade angedeutet hatte. Er musste wieder an den Menschen denken, der verunglückt war, dessen sterbliche Überreste sie erst vor wenigen Stunden gefunden hatten. Die Gerölllawine, die vorhin abgegangen war, konnte auch seine Tochter unter sich begraben haben.
Wieder zerrte er an seinem Hemdkragen, brauchte mehr Luft.
»Dann müssen wir uns wohl oder übel trennen«, meinte Huber und steckte sein Handy ein.
Krammer nickte.
»Steig du ab und verständige deine Leute«, fuhr Huber fort. »Du bist hier bekannt und weißt, an wen du dich wenden musst. Das wird schneller gehen, als wenn ich mich durchfrage. Die Zuständigkeiten – du kennst das.«
»Aber …«
Doch Huber ließ ihn nicht aussprechen. »Dieses Mal muss ich etwas tun. Bitte!« Er sah Krammer direkt ins Gesicht. »Ich habe Alexa da hineingetrieben. Indirekt, ich weiß. Aber deshalb fühlt es sich dennoch nicht besser an.«
Auch wenn ihn alles zu Alexa drängte, würde Krammer es nach dem Aufstieg nicht mehr schaffen, einen Kampf mit einem Gegner zu gewinnen. Huber würde das aus Respekt nicht anführen, aber ihm war sicher nicht entgangen, dass seine Kraft sich dem Ende zuneigte.
»In Ordnung«, willigte Krammer ein, löste sein Holster und hielt Huber seine Pistole hin. »Mach den Kerl fertig.«
Mit zwei Waffen würde er den Gegner länger in Schach halten können, hatte mehr Munition. Vielleicht konnte er so seinen Teil zur Rettung seiner Tochter beisteuern.
Huber presste die Lippen zusammen und nahm die Glock. »Ich bringe dir Alexa zurück. Das verspreche ich.«
Dann wickelte er sich Oskars Leine einmal um die Hand und schnalzte mit der Zunge. »Los, mein Junge«, befahl er. »Bring mich zu Alexa.«
Krammer blieb noch einen Moment stehen, bis die beiden hinter der nächsten Kurve verschwunden waren. Dann drehte er um und machte sich im Laufschritt auf den Weg zurück ins Tal.

					55.

				Völlig außer Atem hockte Alexa neben der Verwundeten. In ihrer Schulter spürte sie einen stechenden Schmerz. Mirenas Nase war eindeutig gebrochen und schwoll bereits blau an. Im rechten Auge konnte Alexa eine flächenhafte Einblutung unter der Bindehaut erkennen. Definitiv hatte sie ihr mit dem Schlag das Nasenbein gebrochen, vielleicht sogar eines der Tränenbeine.
Blut strömte über Mirena Dumitrus Gesicht, sie stöhnte laut und hielt sich mit den Händen die Nase. Sie schien aufzugeben, doch Alexa konnte sich nicht darauf verlassen, dass die junge Frau wirklich zur Vernunft gekommen war. Sie musste sich um Voss kümmern und um Jan. Aber zunächst einmal würde sie sicherstellen, dass Mirena sie nicht noch einmal angreifen konnte. Schnell griff sie nach dem Seil, um ihre Gegnerin zu fesseln.
Doch die sah sie flehentlich an und schüttelte vehement den Kopf.
»Nein«, murmelte sie mit rauer Stimme. Auch das Sprechen fiel ihr offenbar schwer. »Bitte. Nicht.«
Doch schon warf Mirena den Kopf herum, riss die Augen auf und ballte wieder die Fäuste. Es half nichts. Sie musste ihre Gegnerin ausschalten.
Als Alexa zu einem gezielten Schlag auf Mirenas Schläfe ausholte, fiel ein dunkler Schatten über deren Gesicht. Alexa traf, Mirenas Kopf sackte zur Seite, aber es war bereits zu spät. Bevor sie nach hinten greifen konnte, hatte jemand ihr die Waffe aus dem Hosenbund gezogen.
Alexa fuhr herum und blickte in den Lauf der SFP9.
»Schön die Hände hoch«, befahl Voss und ging einen Schritt zurück. »Und jetzt ganz langsam aufstehen.«
Vorsichtig erhob Alexa sich, hielt Voss’ Blick dabei stand.
Dieser Mistkerl. Er hatte sie getäuscht. Nur zwei Meter, das hatte sie selbst gesehen. Aber wie die darüberliegende Wand beschaffen war, hatte sie nicht überprüft. Sie war davon ausgegangen, dass er festsaß. Es musste ihm gelungen sein, die Felswand aus eigener Kraft zu bewältigen.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, murmelte er: »Viel kann man hier oben nicht machen.« Ein breites Grinsen zog über sein Gesicht. »Außer vögeln und klettern. Aber beides hält fit. Sollten Sie auch mal ausprobieren, Frau Jahn.«
Zum ersten Mal war Alexa froh, dass ihr die Röte ins Gesicht stieg. Er sollte ruhig glauben, dass er sie mit diesem Kommentar in Verlegenheit brachte. So gewann sie Zeit, ihre Möglichkeiten auszuloten. Voss wusste definitiv mit einer Waffe umzugehen, das konnte sie sehen. Das Korn war genau auf ihre Nasenwurzel ausgerichtet. Und er ließ sie keine Sekunde aus den Augen.
»Ich habe Melissas Kleider gefunden«, sagte Alexa und hob das Kinn. Es ging ihr nicht um ein Geständnis. Sie wollte, dass Mirena – sofern sie wieder zu sich kam – genau hörte, aus welchem Holz ihr Liebhaber geschnitzt war. Denn ganz sicher hatte er ihr nichts von Melissa erzählt.
Voss’ Augen verengten sich, und er trat von einem Bein auf das andere, reagierte aber nicht.
»Was ist das für Sie? Ein perverses Andenken? Dass Sie es der kleinen Schlampe gezeigt haben?«
Seine Kiefer mahlten. Mirena stöhnte leise, bewegte sich aber nicht. Dennoch. Vielleicht konnte die Frau ihr doch helfen. Alexa war froh, dass sie den Anblick von Melissas Bluse noch vor Augen hatte, denn das erinnerte sie an die Brutalität des Mordes. Und an Voss’ Feigheit, die Tat einem anderen anzuhängen.
»Oder musste Mirena das tragen? Törnt Sie so was an?«, zischte sie in verächtlichem Ton.
»Schnauze!« Voss machte einen Schritt auf sie zu, seine Lippe zuckte nach oben, und auf seiner Stirn bildete sich Schweiß. Er stand jetzt nur noch etwa einen halben Meter von ihr entfernt.
»Sonst was?«, hielt sie mit fester Stimme dagegen. »Knallen Sie mich ab? Na los! Ein Polizistenmord, damit kommen Sie nicht so einfach davon.«
Sie stand da, hielt weiter die Arme hoch, ihre Schulter pochte, und sie wusste, sie würde nicht mehr lange so ausharren können. Aber ihm eine Schwäche zu zeigen, schied aus.
»Ich kann euch einfach von der Klippe stoßen. Bähm. Da bleibt niemand am Leben. Ein Unfall. In Ausübung der Pflicht«, höhnte er. »Hab’s schon mit einem Schaf probiert.«
»Wenn es so furchtbar einfach ist, warum zögern Sie dann noch?«, provozierte sie ihn weiter. »Schießen Sie schon. Ich an Ihrer Stelle würde mich beeilen. Verstärkung ist schon unterwegs. Die Kollegen aus Österreich müssten jeden Augenblick hier eintreffen.«
Es war ein Bluff, aber in dem Moment zuckte sein Blick kurz zur Hütte. Er glaubte ihr. Das war gut. Sie musste ihn irgendwie zum Aufgeben bewegen. Sie dachte an Jan, der noch immer ein Stück entfernt von ihr lag. Er brauchte Hilfe. Nur wie sollte sie es anstellen, Voss zu entwaffnen?
Sie musterte sein Gesicht. Er leckte sich die Lippen, hielt die Waffe ganz fest, sein Finger lag auf dem Abzug. Dennoch wirkte er nicht entschlossen. Auch er schien seine Optionen durchzugehen.
»Sie haben ernsthaft geglaubt, Sie kommen damit durch, oder?« Alexa zwang sich, nicht verkrampft zu wirken.
»Hör auf zu reden. Lauf schon«, kommandierte er und hob sein Kinn in Richtung des Waldes.
Plötzlich machte Alexa im Augenwinkel eine Bewegung hinter Voss aus. Vielleicht war es nur Einbildung, aber sie bemühte sich, weder zu blinzeln noch dorthin zu schauen.
Doch so schnell sie konnte, wechselte sie ihr Standbein. Was immer da hinter ihm war, es würde ihr vielleicht eine Chance bieten, ihn zu überwältigen.
Bevor sie etwas sah, hörte sie es. Ein tiefes Knurren. Geduckt und mit gefletschten Zähnen näherte sich Oskar, seine Gestalt löste sich langsam aus dem Schatten.
Voss hatte die Veränderung in ihrem Blick schon bemerkt, machte einen Satz zur Seite, hielt die Waffe aber weiterhin auf sie gerichtet.
Schritt für Schritt kam das Tier näher. Oskar konnte sich nicht alleine befreit haben. Jemand musste irgendwo hinter ihm sein. Aus der Ferne ertönte ein seltsames Geräusch. Das war ihre Chance.
»Aus der Deckung«, brüllte Alexa. Sie setzte alles auf eine Karte.
Tatsächlich reagierte Voss jetzt, wandte seinen Blick zum Himmel und drehte die Waffe ein Stück von ihr weg.
Doch das Geräusch, das ihn abgelenkt hatte, ließ Alexa außer Acht. Mit einem großen Satz war sie bei ihm und trat so fest sie konnte von unten gegen seine Hand. Ein Schuss löste sich und peitschte durch die Luft, Alexa verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Doch das Schlimmste: Ihr Tritt hatte nicht ausgereicht, um Voss zu entwaffnen. Die Beine hüftbreit, die Arme ausgestreckt, ging er in Position. Voss stand direkt über ihr, Alexa konnte die Augen nicht abwenden.
Oskar bellte laut. Wieder ertönte ein Schuss, Voss schrie auf und ließ die Waffe fallen.
Nun war das Rattern und Dröhnen dicht bei ihnen. Es wurde immer lauter, starker Wind kam auf, die Spitzen der Fichten wurden hin und her gebogen, und mit einem ohrenbetäubenden Lärm, der von den Bergwänden mehrfach widerhallte, erschien ein Hubschrauber über dem Rand des Waldes.
Voss hielt die Hand an seine Brust gedrückt und versuchte zu fliehen. Er rannte in Richtung des Waldes. Sofort dachte Alexa an die Situation mit der Türklinke. Hatte er im Wald noch mehr Fallen gebaut? Sie rappelte sich hoch und beobachtete, dass Huber und Oskar dem Fliehenden bereits dicht auf den Fersen waren. Wieder schien Voss mit einem Bein Probleme zu haben.
»Lauf, Oskar, lauf!«, schrie sie dem Tier hinterher.
Der Hund holte rasch auf, war um Längen schneller als der Verwundete. Erst dachte Alexa, er würde ihn anspringen, wie sie es schon einmal gesehen hatte. Aber er rannte einfach an Voss vorbei.
Sie traute ihren Augen nicht. Verdammt. Dachte er etwa, es handele sich um ein Wettrennen? Alexa nahm die Waffe auf, doch ein heftiger Schmerz durchzuckte ihre Schulter. Sie presste ihre Hand fest auf die Wunde, konnte nichts weiter tun. Sie war viel zu weit weg.
Endlich begriff sie, was Oskar vorhatte. Er hatte gewartet, bis die Strecke ein wenig abfiel. Plötzlich machte er einen Haken und blieb abrupt stehen. Er bildete eine lebende Barriere. Voss konnte nicht mehr abbremsen und stürzte blindlings über den Rücken des Tieres, trat es dabei so heftig in die Flanke, dass es von den Beinen gehoben wurde und sich im Fall überschlug.
Sofort wollte Alexa losrennen, um Hilfe zu leisten. Aber ihre Haare peitschten ihr von dem Wind der Rotorblätter ins Gesicht, Blätter und kleine Zweige stoben durch die Luft, sie kam kaum voran.
Schützend hob sie einen Arm über ihre Augen und lief dennoch weiter.
Endlich hatte Huber den Flüchtigen erreicht, warf sich auf seinen Rücken, drückte ihm mit den Knien den Kopf zu Boden und legte ihm Handschellen an.
Erleichtert sah sie, dass auch Oskar wieder auf den Beinen war und wie der Blitz zu ihr rannte. Er humpelte leicht, aber sonst schien er in Ordnung zu sein. Alexa ging in die Knie und nahm ihn fest in den Arm.
»Das hast du gut gemacht, Oskar! Richtig gut.«
Während sie ihren Beschützer kraulte, beobachtete sie, wie der Hubschrauber langsam zur Landung auf dem Plateau ansetzte. Huber hatte Voss auf die Füße gezerrt und führte ihn den Berg hinauf in ihre Richtung. Unsanft schob er ihn immer weiter vorwärts.
Als Alexa sicher war, dass auch von der bewusstlosen Mirena Dumitru keine Gefahr mehr ausging, beeilte sie sich, zur Hütte zurückzulaufen, Oskar dicht an ihrer Seite.
»Ab. Geh zu Jan«, befahl sie ihm. »Mach da Platz.«
Der Hund würde dem Verletzten Sicherheit geben, falls Jan zu Bewusstsein kam, bevor die Sanitäter ihn versorgen konnten. Währenddessen lief sie selbst in den Schuppen, um die Tüte mit den Beweisstücken des Mordes sicherzustellen.
Die Kufen des Hubschraubers setzten auf, als sie gerade aus der Tür trat. Dieses Mal hatten sie den Richtigen erwischt.
Und er würde seine gerechte Strafe bekommen.
Dank Huber. Sie lächelte ihren Kollegen an und nickte ihm zu. 

					56.

				Wenig später traf Krammer mit Alexa und Huber im LKA Innsbruck ein. Sie würden dort umgehend Voss und Mirena Dumitru getrennt voneinander befragen, nachdem beide ärztlich versorgt worden waren. Oskar hatten sie bei Elly im Büro gelassen, die sich sichtlich erfreut um den Hund kümmerte.
Zur Erleichterung aller war bereits eine Nachricht aus dem Klinikum eingetroffen, dass der Stromschlag wohl keine bleibenden Schäden bei Jan Rassner verursacht hatte. Er war wieder bei Bewusstsein, würde über Nacht am EKG überwacht werden, um verzögert auftretende Herzrhythmusstörungen ganz sicher ausschließen zu können. Er hatte Glück gehabt, denn auch die Verbrennungen würden komplett abheilen.
Krammer sah Alexa deutlich an, wie erleichtert sie auf diese Rückmeldung reagierte. Mehr noch: Ihm war aufgefallen, dass sie Oskar zu Jan geschickt hatte. Diese Weichheit in ihrem Blick, als sie in die Richtung ihres Kollegen geschaut hatte … Sie wäre am liebsten bei ihm geblieben, nur ihr Diensteifer hatte sie davon abhalten können. Jetzt, als er die gute Nachricht kundtat, konnte er förmlich sehen, wie die Anspannung von ihr abfiel. Da war mehr zwischen den beiden als nur ein rein freundschaftliches Verhältnis. Dafür hätte er seine Hand ins Feuer gelegt.
Alexa hatte offenbar noch eine Charaktereigenschaft von ihm geerbt, die ihm missfiel. Auch sie setzte ihre Prioritäten auf ihr berufliches Fortkommen und nicht auf ihr privates Glück. Er wusste, wie hoch der Preis dafür sein konnte. Denn das Leben ließ sich nicht in eine Warteschleife packen.
Doch es war nicht der Moment, ihr kluge Ratschläge zu geben. Dafür musste er sich erst die Stellung erarbeiten, ihr überhaupt welche erteilen zu dürfen.
Zuvor war vor allem wichtig, die zwei Täter dingfest zu machen, die Alexa und Jan Rassner aufgespürt hatten.
Sie begannen mit der Vernehmung von Benjamin Voss. Doch der kannte seine Rechte genau: Er verweigerte jegliche Aussage, bis die deutsche Botschaft benachrichtigt war und ihm ein Anwalt aus Deutschland gestellt wurde.
Alexa nahm diese Weigerung erstaunlich gelassen. Voss hatte vor Zeugen der deutschen wie auch der österreichischen Polizei eine Beamtin mit der Waffe bedroht und einen Beamten im Dienst lebensgefährlich verletzt. Damit würde ihn so schnell kein noch so findiger Anwalt aus der U-Haft befreien können.
Vor allem aber war er im Besitz der Bekleidung der ermordeten Melissa, die seit der Todesnacht verschwunden war, was ihn schwer belastete. Alexa würde sich noch gedulden müssen, aber sobald Voss nach Deutschland überstellt worden war, konnten sie ihn dort wegen des Mordes an seiner Freundin anklagen.
Interessanter war die Frage, was Mirena Dumitru mit Voss zu tun hatte.
Krammer führte die Einvernahme der jungen Rumänin, die weder in Kreuth gemeldet noch sozialversichert war, obwohl sie seit fast einem Jahr auf der Alm arbeitete und damit eigentlich nicht mehr den Status einer Saisonarbeitskraft besaß. Alexa war ebenfalls dabei, und Krammer stellte fest, dass er es genoss, die Befragung gemeinsam mit seiner Tochter durchzuführen.
»Frau Dumitru«, begann Krammer. »Erzählen Sie uns doch bitte, wie und wo Sie Benjamin Voss kennengelernt haben.«
In stockenden Worten wiederholte Mirena, dass Voss mehrfach in der Alm eingekehrt war, in der sie gearbeitet hatte. Bei seinem ersten Besuch im Herbst war wenig Betrieb, und Mirena unterhielt sich lange mit ihm. Voss, der schon damals keine Geldreserven mehr hatte, erkundigte sich bei ihr nach günstigen Wohnungen.
Mirena, die in einer kleinen Zweizimmerwohnung in Kreuth wohnte, aber kaum Kontakt zu den Leuten im Ort hatte, bot ihm spontan an, eines der Zimmer an ihn unterzuvermieten. Voss verbrachte den Winter bei ihr, und die beiden kamen sich mit der Zeit näher. Krammer hörte zu, wie sie stockend erzählte, dass sie dann auch regelmäßig sexuellen Kontakt hatten.
»Aber dann war Frühling. Wurde wärmer. Eines Tages er war auf Alm und hatte alle seine Sachen dabei.«
Immer wieder strich sie die langen Haarsträhnen, die von einem Mittelscheitel geteilt wurden, mit beiden Händen seitlich glatt.
»Ich Panik. Wollte nicht, dass Benjamin geht. Ich …«
Sie brach ab.
Krammer verstand und wollte es auf sich beruhen lassen.
Doch Alexa kam ihm zuvor. »Haben Sie sich in ihn verliebt?«, fragte sie.
Mirena nickte. »Er war lieb.«
»Aber mir haben Sie gesagt, er habe eine böse Aura gehabt. Warum?«
Die junge Frau zögerte. »Nicht ganz die Wahrheit. Aber ich gewusst, dass er Angst hatte. Ich kenne das. Sieht man in Augen. Immer geschaut, nie groß weggegangen in Ort. Nur in Wald. Hat gejagt. Gutes Fleisch. Rehbraten für Weihnachten. Mir hat gefallen.« Sie zuckte die Schultern.
Krammer betrachtete den Zettel, den Alexa ihm zuschob. Sie hatten bei ihren Ermittlungen in der Nähe von Kreuth tatsächlich gehört, dass ein Wilderer die Gegend unsicher machte. Noch ein Delikt, das man Voss vorwerfen konnte.
»Und als er Ihnen sagte, dass er weiterziehen wollte, was ist dann passiert?«
»Ich vorher hier gelebt. In Österreich. Kannte Hütte. Habe selbst gewohnt da bis Job in Gasthof.«
»Sie kannten den Vermieter?«, wollte Krammer wissen.
Sie schüttelte den Kopf. »Stand leer.«
Mirena Dumitru erzählte, dass sie Voss in Österreich mit Lebensmitteln versorgte. Und an ihren freien Tagen bei ihm blieb.
»Und an dem Tag, an dem wir Sie nach Voss gefragt haben«, führte Alexa das Verhör fort. »Was ist da passiert?«
»Ich gelogen.« Sie hob herausfordernd den Kopf und presste ihre schmalen Lippen zusammen. »Brauchte Zeit. Musste fahren, ihn gewarnt. Sollte weglaufen, anderes Land.«
Krammer musterte das Gesicht der jungen Frau. »Sie wollten mit ihm zusammen fliehen. Aber das hat er nicht getan?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ist nach Deutschland gefahren.«
Krammer und Alexa wechselten einen Blick.
»Ich verstehe nicht«, meldete sich Krammer wieder zu Wort. »Gefasst wurden Sie doch hier. In Österreich.«
Sie leckte sich kurz mit der Zunge über die Lippen. Sie reagierte nicht sofort, schien etwas abzuwägen. Schließlich schaute sie hoch und sagte: »Er hat Peilsender an Ihr Auto gemacht. Wollte wissen, wo Polizei ist.«
Alexa blinzelte kurz und stellte eine Frage, die Krammer nicht verstand: »Ist es richtig, dass Benjamin Voss ein starker Raucher ist?«
Mirena Dumitru schüttelte den Kopf.
Krammer musterte die Hände der jungen Frau, die ständig in Bewegung waren. Ihre Unruhe wurde offenbar immer stärker.
»Aber Sie rauchen, oder?«, fragte Alexa und erklärte Krammer: »Mir sind ein paar Kippen hinter dem Auto aufgefallen. In Kreuth. Wo sie gearbeitet hat. Und noch an diversen anderen Stellen.«
Das bestätigte Mirena und zog eine silberne Zigarettendose aus der Hosentasche. »Darf ich?«, bat sie.
Aber Krammer verneinte. »Wir brauchen nicht mehr lange. Eins muss ich noch wissen: Wieso haben Sie Benjamin Voss gewarnt? Sie wussten doch, dass die Polizei nach ihm suchte. Sie haben damit eine Ermittlung behindert.«
Sie zuckte die Schultern. Es schien ihr egal zu sein. Vermutlich waren ihr die Konsequenzen nicht bewusst.
»Verraten Sie mir bitte, nur aus reiner Neugier«, sagte Alexa dann mit zitternder Stimme. »Die Autobatterie, die Voss an die Klinke angeschlossen hat und die meinen Kollegen hätte töten können – die hat er erst nach Ihrer Warnung dort bereitgestellt, richtig?«
Mirena Dumitru hielt den Kopf gesenkt und rührte sich nicht. Endlich schien sie zu begreifen, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Sie hatte nicht nur die Strafverfolgung von Voss behindert – damit konnte sie der Mithilfe angeklagt werden. Es ging immerhin auch um schwere Körperverletzung eines Kriminalbeamten.
»Frau Dumitru, Ihr Benjamin hat seine Freundin erst gewürgt und dann auf brutale Weise mit mehreren Messerstichen getötet. Anschließend hat er sie nackt ausgezogen und im Wald den Tieren zum Fraß überlassen«, brach es aus Alexa heraus. »Und obendrein hat er die Schuld an dieser Tat einem anderen in die Schuhe geschoben. Einem unschuldigen Afghanen, der in einem Flüchtlingsheim lebte und wohl mit dem Mädchen eine Beziehung angefangen hatte. Und der hoffentlich noch am Leben ist, denn er muss im Gefängnis zwangsernährt werden.«
Mirena Dumitru hörte mit gesenktem Kopf zu, die Hände fest um die Zigarettendose gelegt. Feuchte Abdrücke zeichneten sich darauf ab.
»Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Alexa mit schneidender Stimme. »Ihr Benjamin ist ein Mörder!«
Ganz langsam hob die junge Frau den Kopf. »Sie wissen nicht, wie ist, wo ich herkomme. Niemand sich je für mich interessiert. Nie. Ich wusste, dass er etwas gemacht hatte. Hat geträumt. Komische Sachen gesagt.« Sie holte tief Luft, starrte irgendwo auf die Wand hinter ihnen, ihr Gesicht nahm einen schmerzhaften Zug an. »Mein Leben, es war nicht gut. Nie. Nicht in Heimat, nicht hier.« Sie hielt inne, senkte den Blick auf ihre Hände und legte den Kopf schief. »Ben, er war nicht wie andere. Er mir nie etwas getan. War gut zu mir. Kein böses Wort. Alle sonst an mir vorbeigeschaut. Halten mich für dumm, weil Sprache nicht gut. Nicht hübsch genug. Als würde ich nicht existieren.« Dann hob sie ihr Gesicht. »Aber er … er hat mich gesehen.«
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				In aller Frühe hatte Alexa die Sachen in ihrer Hütte gepackt und war zum Universitätsklinikum in Innsbruck gefahren, in das Jan am Tag zuvor mit dem Rettungshubschrauber gebracht worden war. Sie hatte direkt vor dem Eingang geparkt und lehnte nun an seinem Wagen, um ihn abzuholen. Schon öffneten sich die automatischen Schiebetüren. Eine Schwester schob ihn in einem Rollstuhl, und Alexa machte sich Sorgen, ob es eine gute Idee war, dass er den Wagen selbst zurückfahren wollte. Seine Hand, an der er Verbrennungen erlitten hatte, war dick verbunden, und sie wusste, dass er noch den ganzen Tag zur Sicherheit ein Überwachungsgerät tragen musste.
Aber dann sah Alexa, wie er behände aufstand, sich bei der Schwester bedankte und ihr selbst freudig zuwinkte, während er in ihre Richtung ging.
Jan und sie waren aus demselben Holz geschnitzt. Auch sie hatte sich von ihrer Verletzung nicht aufhalten lassen und war wider besseres Wissen mit ihm durch die Berge gewandert. Sie konnte ihm also schlecht Vorhaltungen machen.
Er legte den Kopf schief, zwinkerte ihr zu und grinste sie mit seinem unverschämt sympathischen Lächeln an. Wie nicht anders zu erwarten, deutete er auf den Schlüssel.
»Und du bist sicher, dass ich dich nicht doch nach Aschaffenburg fahren soll?«, fragte Alexa, umschloss den Bund mit ihrer Hand und drückte ihn sich an die Brust. »Du weißt, ich habe Zeit!«
Aber Jan schüttelte den Kopf. »Der Arzt hat gemeint, es bestünde kein Risiko. Wirklich. Ich bin wieder völlig in Ordnung.« Er demonstrierte ihr, dass er die Hand locker öffnen und schließen konnte. Trotz des Verbandes. »Glaub mir, die haben mir so viel Schmerzmittel da reingespritzt, ich würde nicht mal merken, wenn sie mir unterwegs abfällt.«
»Aber du wirst Ärger kriegen«, gab Alexa zu bedenken. »Immerhin bist du ohne Genehmigung hier gewesen, hast deine Waffe in der Freizeit mitgeführt.«
Er lächelte kurz. »Das war die Sache wert.« Ernster fügte er hinzu: »Alles hier.«
Er zögerte kurz, dann hielt er ihr erneut die Hand hin.
Schließlich legte sie widerwillig den Schlüssel hinein.
»Außerdem müsst ihr alle Formalitäten erledigen, damit Voss so schnell wie möglich zu uns überstellt wird. Du wirst hier vor Ort dringender gebraucht.«
Sie nickte. Der Abschied fiel ihr schwer.
»Glaubst du denn, du kommst hier unten klar?«, fragte Jan. »Oder soll ich zuvor noch die Leute in Weilheim überzeugen, dass du die beste Partnerin bist, die man sich wünschen kann?«
Alexa spürte, wie ihr vor Rührung die Tränen in die Augen stiegen, doch sie schüttelte den Kopf. Sie wusste jetzt, dass sie mit Huber zurechtkommen würde. Und der Rest würde sich ebenfalls finden.
»Passt schon«, entgegnete sie, genau wie Huber es immer tat. »Und im Zweifel habe ich ja noch Oskar, der mir hilft«, witzelte sie, um die Situation irgendwie zu entkrampfen.
»Okay«, meinte er munter. »Dann breche ich jetzt mal auf.« Er trat von einem Bein auf das andere.
Keiner von ihnen machte Anstalten, sich zu verabschieden. Reglos standen sie voreinander. Die Stille war unerträglich.
Alexa pustete sich nervös ein paar Ponysträhnen aus der Stirn und schob die Hände tief in die Hosentaschen.
»Na dann«, meinte sie schließlich, ihre Stimme kaum hörbar.
Doch statt sich von ihr abzuwenden, tat Jan einen Schritt auf sie zu. Alexa hielt die Luft an.
Tatsächlich beugte er sich zu ihr hinunter. Sein Gesicht war ganz nah, wieder stieg ihr der Geruch seines Aftershaves in die Nase, und instinktiv schloss sie die Augen. Sie wusste nicht, ob sie sich wünschte, dass er sie auf der Stelle küsste, oder ob sie so schnell wie möglich weglaufen sollte.
Seinen Atem spürte sie schon, bevor seine Lippen ihre Wange berührten. Eine Gänsehaut überlief sie, während sie ganz stillhielt, um diesen Moment für immer in ihrer Erinnerung zu bewahren.
»Danke, dass du mich gerettet hast«, murmelte er.
Am liebsten hätte sie die Arme um seinen Hals geschlungen und ihn nie wieder gehen lassen.
Aber das hätte geheißen, dass sie ihr neues Leben hätte ändern müssen. Die Dienststelle in Weilheim aufgeben. Es lag noch eine Menge Arbeit vor ihr, und vielleicht würde es ihr nicht gelingen, Fuß zu fassen und ihre Probleme in den Griff zu bekommen. Aber es nicht wenigstens versucht zu haben, würde sie sich nicht verzeihen. Es würde sich anfühlen, als hätte sie gekniffen.
Und sie hätte Menschen zurücklassen müssen, die sie in der kurzen Zeit ins Herz geschlossen hatte. Line. Krammer. Und auch Huber.
Dazu war sie nicht bereit. Und Jan genauso wenig. Es hatte einen Grund, warum er nicht schon viel früher seine Verlobung gelöst hatte. Die Zeit ließ sich halt nicht einfach zurückdrehen.
Plötzlich verstand Alexa ein Stück besser, warum ihre Mutter damals so gehandelt hatte, als sie feststellte, dass sie schwanger war.
Manchmal konnte man im Leben nicht alles haben, sondern musste sich für die Sache entscheiden, die einem am wichtigsten war. Und jetzt war der Zeitpunkt gekommen, nach vorne zu sehen. Den Absprung in den Süden komplett zu machen, ohne Netz und doppelten Boden. Eine Beziehung auf Entfernung würde ohnehin nicht funktionieren. Nicht bei ihren Berufen. Aber die Erinnerung an diese letzte gemeinsame Reise konnte ihr keiner mehr nehmen.
Sie öffnete die Augen, erwiderte seinen fragenden Blick und strich mit der Hand über seinen Oberarm.
»Du hättest dasselbe für mich getan«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. »Ruf an, wenn du wieder in Aschaffenburg bist, ja? Und sage bitte Grüße an alle!«
Für einen Moment blieb er noch stehen, so als warte er darauf, dass Alexa es sich anders überlegte, ihn anflehte, nicht zu gehen, oder sich ihm an den Hals warf.
Aber das hier war nicht Hollywood.
Schließlich zuckte er die Schultern und bestätigte mit einem Kopfnicken, dass er verstanden hatte. »Das mache ich. Wir hören voneinander.«
Dann stieg er ein, startete den Wagen und fuhr im Schritttempo davon.
Alexa zog ihr Handy hervor und schrieb Huber eine Nachricht, dass sie sich auf den Weg zu Krammer ins LKA machen würde, wo sie sich später treffen wollten. Sie freute sich darauf, sowohl ihren Vater als auch ihren Kollegen zu sehen, und war erleichtert, dass sich alle Bedenken Huber gegenüber in Luft aufgelöst hatten.
Dann überlegte sie, auch Konstantin kurz zu schreiben, ließ es aber bleiben.
Sie brauchte noch Abstand. Auch wenn sie sich gegen Jan entschieden hatte, vermochte sie im Augenblick nicht zu sagen, ob die Sache mit Konstantin jemals wieder eine Chance hätte. Nachdenklich betrachtete Alexa einen jungen Mann, der mit einem riesigen Blumenstrauß in der Hand ins Krankenhaus eilte. Vermutlich wäre sowieso nicht mehr daraus geworden als eine flüchtige Affäre.
Noch ein letztes Mal schaute sie in die Richtung, in die Jan davongefahren war, und stieß einen tiefen Seufzer aus.
Dann machte sie auf dem Absatz kehrt. Ein Fußmarsch am Inn entlang würde ihr die Gelegenheit geben, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Denn bekanntlich heilte die Zeit alle Wunden.
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				Krammer nahm die Treppe in den zweiten Stock im Lauftempo. Heute hatte er es eilig. Die ganze Nacht hatte er wach gelegen, hatte seine eigene Geschichte angesichts der Geschichte der Fichtners gespiegelt. Jetzt wollte er keine Zeit mehr verlieren. Er hatte sowieso viel zu lange nichts unternommen. Immer wieder hatte die Angst vor Roland Perski Krammers Leben überschattet. Hatte ihn zu einem Einzelgänger gemacht. Letzte Nacht hatte er endlich begriffen, dass Perski dadurch im Grunde längst gewonnen hatte. Er hatte sein Leben im Griff. Obwohl er unsichtbar blieb, kontrollierte er alle seine Handlungen. Und damit war Krammer zu einer von Perskis Marionetten geworden.
Das Gute an dieser Art zu leben war sicherlich, dass es nichts gab, woran Krammer sich je wirklich gebunden hatte. Damit war er nie Gefahr gelaufen, etwas zu verlieren. Doch das hatte sich nun einmal geändert.
Und er war froh darum.
Dennoch hatte er erkannt, dass er Alexa nicht schützen konnte. Genauso wenig, wie er sich selbst oder einen anderen Menschen in seinem Umfeld vor einem Unglück bewahren konnte. Auch das hatte er nun begriffen. Egal, was er tat, ein Risiko blieb. Aber er konnte versuchen, in der Zwischenzeit so oft wie möglich mit diesen Menschen zusammen zu sein. Sich Erinnerungen zu schaffen. Besondere Momente zu erleben. Und hoffen, dass ihnen niemals etwas passierte.
Trotz dieser Einsicht fiel es ihm schwer, aus dem engen Korsett seiner Gewohnheiten auszubrechen. Über die Jahre hatte er sich nicht nur in seinem Kummer eingerichtet, er war fast schon mit ihm verschmolzen, trug ihn wie einen Schutzpanzer.
Es war höchste Zeit, ihn endlich abzulegen.
Dieses Mal wollte Krammer alles richtig machen. Deshalb hatte er es so eilig. Szabo hatte er vor ein paar Tagen vorgeworfen, verschlossen zu sein und alles für sich zu behalten. Dass sie eine Mauer errichtet hatte. Auch damit wollte er sich nicht mehr zufriedengeben. Sie war nicht nur eine Kollegin für ihn. Sie war viel mehr. Roza war einer der wichtigsten Menschen in seinem Leben.
Vielleicht musste er einfach in Vorlage treten, bevor er von ihr verlangen konnte, sich zu öffnen. Und das Wichtigste, was je in seinem Leben passiert war, hatte er ihr bis heute verschwiegen.
Deshalb hatte er am Morgen beschlossen, Roza endlich reinen Wein einzuschenken und ihr von dieser Nacht in Wien zu erzählen. Und davon, in welchem Verhältnis zu Alexa er wirklich stand. Die beiden Deutschen würden nachher vorbeikommen, und bis dahin sollte sie Bescheid wissen. Es war ohnehin längst überfällig.
»Guten Morgen, Roza, ich möchte dich jetzt gerne ins CC entführen«, sagte er, während er schwungvoll die Tür öffnete.
Aber der Platz hinter dem Schreibtisch war leer. Sie konnte nicht weit sein, denn ihr PC lief, eine Akte lag geöffnet auf dem Tisch, darauf ihre rote Brille. Auch ihr Mantel hing an der Garderobe.
Er eilte um die Ecke, schaute in den Kopierraum und ging dann zum Büro der Sekretärin, die Kopfhörer trug, um sich auf einen Text zu konzentrieren. Lächelnd nahm Elly sie ab, als er eintrat. »Was gibt’s?«
»Ich wollte Roza als Dank für ihre Unterstützung bei dem Fall in Gnadenwald heute ins Café Central zum Frühstück einladen, bevor die Deutschen kommen. Weißt du zufällig, wo sie ist?«
Elly zuckte die Schultern. »Nein, keine Ahnung. Ich habe sie heute Morgen noch nicht gesehen. Aber lass mich mal in ihren Kalender schauen.« Elly rief die Datei auf, fuhr mit dem Finger eine Spalte entlang und sah dann auf die Uhr. »Da haben wir es. Sie hat einen Termin mit einem der Jungs, die den Brief untersucht haben. Vielleicht haben sie sich unten getroffen. Soll ich Bescheid geben, dass du auf sie wartest?«
Krammer nickte und kehrte in Rozas Büro zurück. Er stand da und wusste nicht recht, was er tun sollte. Ihre rote Handtasche auf dem Schreibtisch war offen, ihr Handy ragte aus einer seitlichen Einstecktasche. Weit konnte sie also nicht sein.
In dem Moment schaute Elly ins Zimmer. »Der Kollege meinte, sie habe den Termin abgesagt. Gestern Abend schon.«
Irritiert wechselte Krammer mit Elly einen Blick.
»Vielleicht ist ihr ein privater Termin dazwischengekommen«, sagte sie. »Sie wird schon wieder auftauchen. Und im Zweifel trefft ihr euch halt zum Mittagessen im CC.«
»Aber wo ist sie jetzt?«, fragte Krammer, ohne eine Antwort zu erwarten. Ihn beschlich ein seltsames Gefühl. Es passte nicht zu Szabo, einfach irgendwohin zu gehen, ohne sich abzumelden. Sie war sehr pingelig, was ihre Dienstzeiten anbelangte. Und sie wäre wohl nie ohne Mantel und Tasche zu einem Einsatz aufgebrochen.
»Irgendwo wird sie schon sein. Sicher kommt sie bald zurück.«
Krammer nickte stumm. Vermutlich interpretierte er viel zu viel in diese Abwesenheit hinein. Aber er war alarmiert. Und er brauchte Gewissheit.
Kurz entschlossen machte er sich auf den Weg in die anderen drei Geschosse. Ein Büro nach dem anderen klapperte er ab. Erst nach einer guten Stunde kehrte er wieder in die zweite Etage zurück.
Ohne Erfolg. Sie schien sich in Luft aufgelöst zu haben.
Noch immer war das Zimmer leer. Auch Elly hatte nichts von Roza gehört. Szabos Auto war noch in der Werkstatt, aber er hatte keine Ahnung, ob sie in der Frühe zu Fuß oder mit dem Fahrrad gekommen war.
»Meinst du, ihr ist was passiert?«, fragte Elly, die er mit seiner Sorge mittlerweile angesteckt hatte.
Krammer konnte nichts darauf erwidern. Er hatte das Gefühl, jedes Wort könnte etwas Ungutes heraufbeschwören.
»Ich rufe mal bei der Torinspektion an«, schlug Elly vor.
»Mach das«, sagte Krammer, auch wenn er nicht glaubte, dass Roza ohne Mantel und Tasche das Gebäude verlassen hätte. Aber Elly ging es vermutlich genau wie ihm. Sie war in Sorge und wollte irgendetwas tun und nicht einfach nur herumsitzen.
Er selbst kehrte wieder in Rozas Büro zurück. Noch einmal sah er sich genauestens um. Das Erste, was ihm auffiel, war, dass kein Tee auf dem Tisch stand. Normalerweise kochte sich Roza immer eine Tasse und begann erst dann mit der Arbeit.
Nachdenklich ging er um den Schreibtisch herum und musterte die Akte auf dem Tisch. Sie gehörte zu dem Fall in Gnadenwald. Wie nicht anders zu erwarten, hatte Roza bereits begonnen, den Bericht zu schreiben.
Er berührte die Maus. Sofort öffnete sich auf dem Bildschirm das Anmeldefenster. Aber er kannte ihr Passwort nicht.
Krammer schüttelte den Kopf. Was tat er hier eigentlich? Es ging nicht an, dass er in Rozas Sachen herumwühlte. Sie würde ihm gewaltig den Kopf waschen, wenn sie davon Wind bekäme. Hinterhältiger Schnüffler, hatte sie ihn genannt.
Als er gerade gehen wollte, fiel ihm erneut ihre offene Tasche ins Auge. Nur ein kurzer Blick, dachte er sich.
Er schob sie weiter auf, sah ein Täschchen, vermutlich für Kosmetika, und ein Päckchen Taschentücher. Ihre Geldbörse. Alles wirkte ganz normal. So als sei sie nur rasch zur Toilette.
Einem Impuls folgend, nahm er Platz und zog ihr Handy heraus. Auf dem Display konnte er sehen, dass sie zahlreiche Nachrichten bekommen hatte.
Er schaute zur Tür. Dann nahm er all seinen Mut zusammen. Er wischte über den Bildschirm, und die Anmeldemaske erschien. Oft genug hatte er zugesehen, wenn Roza ihre PIN eingegeben hatte.
Er musste es einfach probieren.
Kurz schloss er die Augen, rief sich genau in Erinnerung, wohin ihre Finger gewandert waren. Sechs Zahlen – und genug Möglichkeiten, falschzuliegen.
Er tippte die Zahlenkombination, von der er dachte, sie träfe zu. Falsch. Genervt blickte er zur Decke.
In dem Moment vibrierte das Handy in seiner Hand.
Er musste wissen, wer da dauernd versuchte, sie zu erreichen. Er presste die Lippen zusammen und gab eine neue Zahlenkombination ein. Ohne nachzudenken, vertraute völlig auf seine Beobachtungsgabe. Und richtig: Dieses Mal öffnete sich der Bildschirm.
Alle paar Minuten war eine SMS auf dem Gerät eingetroffen. Nicht nur ein paar – es waren Hunderte. Die ersten stammten vom Abend zuvor. Kurz bevor sie den Termin abgesagt hatte.
Doch das Seltsame: Die Nachrichten hatten keinen Inhalt. Es war einfach nur eine leere Blase.
Er wählte dennoch die Nummer. Aber statt eines Namens kam die Ansage, der Anschluss sei nicht vergeben. Der Absender hatte mit einem Caller-ID-Spoofing gearbeitet, um seine wahre Nummer zu verbergen.
»Verdammt, Roza!«, murmelte er und ließ das Gerät sinken.
Als er auf dem Gang Schritte hörte, schob er das Handy eilig in Szabos Tasche zurück und starrte zur Tür.
Elly kam mit hochrotem Kopf herein. »Sie hat das Gebäude verlassen, hat der Gradl gemeint.«
Krammers Blick zeigte sein Unverständnis.
»Die Morgenschicht wusste nichts zu berichten. Aber ich kenne den Pförtner ganz gut, der gestern seine Schicht hatte«, erklärte Elly. »Er meinte, sie habe das Gebäude ganz eilig verlassen. Er hat gedacht, es gäbe einen wichtigen Einsatz. Denn erst bist du rausgerannt und ein paar Stunden später deine Kollegin.«
Er konnte es nicht fassen. Aber für den Mann an der Pforte musste alles völlig plausibel gewirkt haben. Für ihn allerdings nicht.
»Ohne ihre Sachen?«, fragte Krammer und zeigte ihr Rozas Tasche. »Ohne jemandem Bescheid zu geben?«
Elly nickte. »Er ist sich ganz sicher. Sie prüfen gerade noch die Aufnahmen der Videoüberwachung. Aber es scheint so, als sei sie danach nicht zurückgekehrt.«
Das ergab alles keinen Sinn, dachte Krammer. Außer … Ganz langsam erfasste er die zwei Möglichkeiten, warum Roza so gehandelt haben könnte: Entweder wollte sie bewusst den Eindruck erwecken, sie wäre nur kurz weg, genau wie er es auch zunächst vermutet hatte. Hätte Elly nicht den Kollegen angerufen, wäre niemandem aufgefallen, dass sie den morgendlichen Termin zuvor abgesagt hatte.
Die zweite Möglichkeit war, dass sie alles so inszeniert hatte, damit jemand ihr Fehlen bemerken und nach ihr suchen würde. Und das, ohne eine konkrete Nachricht zu hinterlassen oder mit jemandem in Kontakt zu treten.
In diesem Fall hätte sie darauf vertraut, dass Krammer wissen würde, was zu tun wäre.
Aber wo konnte sie jetzt sein? Stunden später? Und wie um Himmels willen sollte er sie finden, wenn sie ihr verdammtes Handy hier zurückgelassen hatte? Mit GPS hätte er sie aufspüren können. Aber so?
Denk nach, trieb Krammer sich an. Wenn sie auf seinen Verstand setzte, dann gab es irgendwo einen Hinweis. Er erhob sich, trat zur Tür und begann noch einmal von vorne, sah ganz genau hin.
Doch es war wie verhext. Er konnte nichts entdecken.
Frustriert stützte er seine Arme auf dem Schreibtisch ab und ließ den Kopf zwischen die Schultern sinken. Und plötzlich dämmerte es ihm.
Womöglich hatte er etwas übersehen. Er holte ihre Tasche und wühlte erneut darin herum. Dieses Mal ohne jede Vorsicht. Dann öffnete er jede einzelne Schreibtischschublade und durchsuchte sie. Zuletzt ging er zum Garderobenständer und griff in beide Manteltaschen.
Bingo.
»Sie haben die Aufnahmen schon geprüft. Sie ist seit gestern nicht zurückgekehrt«, berichtete Elly, die ihn besorgt ansah.
»Ihre Schlüssel fehlen«, konstatierte Krammer. »Ich fahre jetzt sofort zu ihr nach Hause. Bitte bestelle Verstärkung dorthin, vielleicht müssen wir die Tür aufbrechen. Und lass ihr Handy prüfen. Es sind eine Reihe von Nachrichten eingegangen.« Er rief ihr die Zahlenkombination zu. »Wir müssen herausfinden, wer die geschickt hat.«
»Glaubst du, Roza steckt in Schwierigkeiten?«
Krammer legte ihr kurz die Hand auf die Schulter und ging dann ohne ein Wort aus dem Raum.
Was sollte er ihr auch antworten? Er verstand ja selbst nicht, was hier los war.
Nur bei einer einzigen Sache war er sich jetzt sicher: Es war ein riesiger Fehler gewesen, dass er die zwei Anschläge auf Szabo nicht ernst genug genommen hatte.

					Nachwort und Dank

				Wie in den vorangegangenen beiden Grenzfällen sind auch dieses Mal die meisten Details im Buch reine Fiktion und meiner Phantasie entsprungen. Dies gilt allerdings nicht für alle Gebäude, die erwähnt werden. So existiert zwar das Tiermuseum nicht an der Stelle, an der ich es in der Geschichte angesiedelt habe. Allerdings gibt es eines in Lenggries, das sich ganz in der Nähe der Straße befindet, in der Alexa wohnt, und das dem beschriebenen etwas ähnelt.
Viele der Almen in Tirol und Bayern kann man tatsächlich besuchen. Ich habe versucht, sie möglichst detailgetreu zu beschreiben – auch was die dortigen Spezialitäten anbelangt. Die Polizeischule in Absam, das Kloster St. Martin, das auf dem Cover zu sehen ist, die Kristallwelten, die hübschen Knusperhäuschen in der Nähe von Innsbruck, das Krematorium und vieles andere in Österreich gibt es ebenfalls. Und in jedem Fall kann ich Hall und die gesamte Umgebung von Gnadenwald von Herzen empfehlen; danke an dieser Stelle erneut an Chefinspektor a.D. Toni Walder aus Tirol, der mir auch bei diesem Band beratend zur Seite stand, für diese Empfehlung.
Hingegen sind das Haus der Fichtners, der Bauplatz sowie der Fotograf eine Erfindung und meiner Phantasie entsprungen.
Das Personal und dessen Lebensgeschichten sind normalerweise komplett fiktiv, doch gibt es in diesem Buch drei Ausnahmen: den toten Buchhändler aus Wiehl, Mike Altwicker, zum Beispiel. Dieser ist definitiv sehr lebendig und wohlauf und wird das hoffentlich auch noch lange bleiben. Seinen Wunsch, in einem Grenzfall als Leiche vorzukommen, habe ich ihm aber gerne erfüllt. Ich hoffe allerdings, er sieht mir nach, in welcher Verfassung diese sich in meiner Geschichte befindet.
Ebenso habe ich meiner Nachbarin Dina Born, die tatsächlich Hebamme von Beruf ist, im Buch eine kleine Rolle zugewiesen, da sie immer wieder meine Kenntnisse über die Gegend und die Menschen am Tor zum Karwendel vertieft.
Last, but not least trägt Jan den Nachnamen eines tollen Assistenzarztes, der mir und meiner Familie vor drei Jahren viele Sorgen von den Schultern genommen hat. Dafür bin ich Herrn Dr. Rassner, Frau Dr. Schmid und dem wunderbaren Team der OHTK in der Haunerschen Kinderklinik immer noch von ganzem Herzen dankbar. Genauso wie unserer Kinderärztin Dr. Annette Eiden. Ich bin sehr froh, so tolle Menschen auf einem schwierigen Weg an meiner Seite gehabt zu haben!
Besondere Erwähnung finden heute erneut die engagierten Mitarbeiterinnen von Fischer: Neben Iris sind das vor allem Birgit, Indra, Kerstin und Milena: Mit euch macht die Arbeit besonders viel Spaß, und ich bin stolz darauf und glücklich darüber, was wir gemeinsam mit der Serie erreicht haben, und hoffe, wir bleiben noch lange ein so schlagkräftiges Team!
Meinen Kolleginnen und mittlerweile Freundinnen Romy Fölck und Ellen Dunne bin ich für die vielen Stunden dankbar, in denen sie mir im zurückliegenden Jahr ihr Ohr geschenkt und sich mit mir über das Schreiben und das Leben ausgetauscht haben. Und natürlich danke ich der lieben Sabine Fink, die seit Jahren jeden Schreibprozess begleitet hat und der ich nie genug für unser Gedanken-Pingpong danken kann.
Zuletzt möchte ich mich in diesem Jahr gerne bei einer Vielzahl von Bloggern bedanken, die nicht nur Fans der Grenzfall-Serie und verdammt tolle Promoter sind, sondern mit denen mich in vielen Fällen mittlerweile fast so etwas wie eine Freundschaft verbindet. Ihr wisst selbst genau, wer gemeint ist – dessen bin ich mir sicher. Und ich hoffe, dass wir uns ganz bald in der einen oder anderen Form im echten Leben treffen werden!

					Hat Ihnen der dritte Fall von Alexa Jahn und Bernhard Krammer gefallen?

				

					Dann lesen Sie gleich weiter –

					hier die exklusive Leseprobe zum vierten Band.

				

					Ab Frühjahr 2024 überall da, wo es Bücher gibt.
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				»Nun mach doch schon!«, herrschte Bernhard Krammer den Beamten an, der sich bemühte, das Schloss von Roza Szabos Wohnung zu öffnen. Seine Kollegin war am Abend zuvor spurlos verschwunden, und bis jetzt hatte er keine Ahnung, wo sie sich aufhielt.
Endlich sprang die Tür auf. Ohne ein Wort drängte Krammer den Beamten zur Seite. Er war noch nie hier gewesen und fragte sich, wie es nur passieren konnte, dass er schon seit Jahren mit Roza zusammenarbeitete, aber nicht ein einziges Mal bei ihr zu Hause gewesen war. Sonst hätte er in einer Minute erkannt, ob etwas verändert schien oder fehlte.
Was das über ihn selbst aussagte, beschämte ihn zutiefst. Es wurde höchste Zeit, seine Haltung zu verändern. Denn seit er draußen im Flur vor ihrer Tür gestanden und die Angst vor dem, was sie hier vorfinden würden, ihm beinahe die Luft zum Atmen genommen hatte, war sein Wesen geläutert.
Er hoffte, dass es nicht bereits zu spät war.
Es blieb alles ruhig in der Wohnung, nichts bewegte sich. Auch wenn er es nicht näher begründen konnte und äußerlich nichts darauf hindeutete, spürte er ganz deutlich, dass hier etwas nicht stimmte.
Der Beamte wollte ihn zurückhalten, doch Krammer nahm sich keine Zeit für die üblichen Routinen, für Fotos oder für Überzieher über den Straßenschuhen.
»Roza?«, rief er. »Roza, bist du hier?«
Als keine Antwort kam, hastete Krammer in den schmalen Flur. Zu jeder Seite gingen zwei Türen ab, die alle geschlossen waren. Es war ungewöhnlich stickig und warm, als würde die Heizung auf voller Power laufen. Abrupt hielt er inne. Es war nur eine feine Nuance, aber etwas drang jetzt in seine Nase, ein Hauch von Parfüm. Doch Roza trug nie welches.
»Du ruinierst hier alles, Bernhard. Nimm die Schutzkleidung!«, mahnte der Mann und hielt ihn fest.
»Lass mich in Ruhe!«, polterte er los. »Bleibt alle draußen, hört ihr?«
Er erkannte sich selbst nicht wieder. Normalerweise ging er nicht so mit Kollegen um. Doch in den letzten Tagen hatte es zwei Anschläge auf Roza Szabos Leben gegeben. Dennoch hatte er sich von ihr abweisen lassen, hatte nicht insistiert und auf Erklärungen bestanden. Obwohl er hätte wissen müssen, dass wieder etwas passieren würde. Dass derjenige sich nicht geschlagen geben würde, der in ihr Leben drängte. Und der sie eindeutig töten wollte.
Krammer schob die Hand des Kollegen weg, der sich nun widerwillig entfernte, zog aber doch zur Sicherheit ein Paar Handschuhe aus der Hosentasche, bevor er die erste Tür öffnete.
Die Küche. Gemusterte Kacheln mit blauen Schnörkeln darauf, eine Kochzeile mit Oberschränken, ein schmaler Tisch vor dem Fenster. Zwei Sektkelche standen dort.
Krammer trat näher, hielt sie gegen das Licht. Genauso unbenutzt wie die Champagnerflasche, die geöffnet danebenstand. Dom Pérignon. Er legte seine Hand darauf. Sie war zimmerwarm. Natürlich. Szabo war bereits am Vorabend hier gewesen.
Sofort kam ihm die Botschaft in der Briefbombe in den Sinn, die vor ein paar Tagen im Dezernat eingegangen und an Roza gerichtet worden war. Denkst du noch oft an mich?, hatte darauf gestanden.
Hatte der Absender ihr nun hier einen Besuch abgestattet? Es gab in der Wohnung bisher keine Unordnung, die Tür war fest verschlossen gewesen. Sie musste ihn selbst eingelassen haben, oder er besaß einen Schlüssel. Krammer betrachtete die Gläser, dachte an den Geruch des Parfüms. Eine Verabredung?
Er schüttelte den Kopf. Sie hatte sämtliche persönlichen Sachen im Büro zurückgelassen, hatte nicht einmal ihren Mantel mitgenommen. War einfach Hals über Kopf weggelaufen. Das sprach nicht für eine Verabredung. Auch nicht dafür, dass sie mit jemandem mitgegangen war. Irgendetwas musste gestern Abend geschehen sein.
Er atmete tief durch, trat zurück in den Flur. Mit einem knappen Blick passierte Krammer ein Bild aus Ungarn, ihrer Heimat. Die Puszta, vermutete er. Im Vordergrund zwei Reiter mit blauen Röcken, kitschig gemalt, in einem vergoldeten Rahmen. Daneben ein Schuhschrank. Drei Garderobenhaken mit Schals und einer Tasche daran sowie einem Hut, den er nie an ihr gesehen hatte.
Er ging weiter, sog den seltsamen Geruch tief in seine Lungen. Wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Dann hielt er auf die nächstgelegene Tür zu, ignorierte die drängenden Fragen der Kollegen, nahm sie nur noch als Hintergrundrauschen wahr.
Wenn die Wohnung so geschnitten war wie die meisten mit dieser Anordnung, lag dort das Wohnzimmer. Gegenüber musste ihr Schlafzimmer sein. Und zuletzt kam das Bad.
Seine Hand zitterte, während er die Klinke herunterdrückte. Der Geruch wurde stärker, als er die Tür ein Stück aufschob. Er versuchte, sie weiter zu öffnen, aber sie ließ sich nicht bewegen. Etwas lag dahinter. Etwas Schweres. Sein Herz begann zu rasen.
Bitte nicht, dachte er. Nicht sie.
Sämtliche Vorhänge waren geschlossen, und Krammer tastete nach dem Lichtschalter.
Das grelle Deckenlicht flammte auf, blendete ihn für einen Moment. Rasch musterte er die dunklen, schweren Möbel, viel zu gediegen für Szabo, wie auch der Rest der Wohnung. Genau wie die dicken grünen Vorhänge aus Samt. Auf einer gehäkelten Decke auf dem Couchtisch lagen welke Blütenblätter, die von den Rosen in der Vase stammen mussten. Aber auch hier weder Unordnung noch Kampfspuren. Nichts, das auf ein unbefugtes Eindringen hingedeutet hätte.
Nur der Parfümduft, der ihm jetzt beißend in die Nase stieg.
Krammer wappnete sich, schob sich durch den schmalen Spalt in den Raum und sah hinter das Türblatt.
Jemand lag dort, mitten im Wohnzimmer. Der Statur nach zu urteilen definitiv ein Mann. Rasch bückte er sich, überprüfte den Puls. Der Parfümgeruch, den der Körper verströmte, nahm ihm dabei fast den Atem. Doch es war zu spät, um Hilfe zu leisten.
Das Bild, das sich ihm bot, war mehr als verstörend. Nicht nur, weil das Gesicht des Mannes komplett von einer schwarzen Tauchermaske verdeckt war, die ihn wie eine Figur aus Star Wars wirken ließ. Eine Kamera war daran angebracht, an der ein Licht rot blinkte.
Doch am meisten irritierte Krammer, dass quer über das Glasvisier der Maske mit pinkfarbenem Lippenstift etwas geschrieben stand: In Liebe, Krisztina.
Der Kopf des Toten ruhte auf einem ebenfalls pinken Samtkissen. Rund um seinen Körper waren weiße Lilien drapiert, die den penetrant süßlichen Geruch im Raum noch verstärkten. Totenblumen, schoss es Krammer durch den Kopf. Der Mann war in einen dunklen Anzug gekleidet, die Hände waren darüber verschränkt. Wie bei einem Begräbnis.
Er konnte den Blick nicht von der Szenerie lösen. So erleichtert er war, dass es nicht Roza war, die hier lag, musste dies dennoch der Grund für ihr Verschwinden sein. Und er hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte. Oder was er als Nächstes tun sollte. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so hilflos gefühlt.
»Was um Himmels willen …?«, fragte ein Kollege, der ihm gefolgt war, während die restlichen Beamten den Geräuschen nach zu urteilen bereits die anderen Zimmer überprüften.
»Roza?«, erkundigte sich Krammer bloß.
Der Mann schüttelte den Kopf. Sie blieb verschwunden.
Langsam erhob sich Krammer, bemüht, seine professionelle Haltung wiederzufinden. »Eine Leiche, offensichtlich männlich«, meldete er mit kehliger Stimme. »Fordert die gesamte Mannschaft an, Spurensicherung und Rechtsmediziner sollen sich umgehend auf den Weg machen. Aber nur der Hellinger, hört ihr? Sagt ihm, dass es um Roza geht. Und ich will, dass niemand hier reinkommt, bevor er da ist.«
»Eine Ahnung, wer das ist?«, fragte der Beamte noch.
Krammer schüttelte den Kopf. Er konnte nicht einmal einschätzen, ob er jung oder alt war. »Nein«, murmelte er. »Ich kann nur eins mit Gewissheit sagen: Nachdem er das Ding aufgesetzt hat, muss noch jemand hier gewesen sein.«
Sein Kollege nickte, scheuchte die anderen aus dem Flur und begann schon zu telefonieren. Langsam ging Krammer aus dem Raum und schloss sorgfältig die Tür, bevor er seine Handschuhe auszog. Im Stillen betete er, dass es sich um einen Unfall handelte und nicht um Mord.
»Wo bist du nur hineingeraten, Roza?«, flüsterte Krammer leise.
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